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  Buch


  Die Lazarus-Gruppe ist die Speerspitze einer Umweltbewegung, die gegen die Technologisierung der Welt kämpft. Aus diesem Grund steht sie ständig unter Beobachtung der wichtigsten Geheimdienste der Welt. Sie wird angeführt von einem mysteriösen Führer mit dem Namen »Lazarus«, den aber noch niemand in Wirklichkeit gesehen hat. Als nach einer Attacke auf ein Forschungslabor tausende Menschen ums Leben kommen, schlägt die Stunde von Colonel Smith und seinem Team. Er soll herausfinden, wer Lazarus tatsächlich ist und welche weiteren Pläne er hegt. Es ist höchste Zeit, Lazarus zu enttarnen, bevor der Terror neue Opfer fordert.


  Autor


  Robert Ludlums Romane wurden in mehr als 30 Sprachen übersetzt und erreichten weltweit eine Auflage von über 200 Millionen Exemplaren. Im Heyne Verlag erschien zuletzt »Das Bourne Vermächtnis« und »Der Tristan-Betrug«. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne.


  Patrick Larkin hat als Co-Autor mit Larry Bond die Bestseller Red Phoenix und The Enemy Within veröffentlicht. Er studierte an der University of Chicago und lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Nordkalifornien.


  


  PROLOG


  SAMSTAG, 25. SEPTEMBER, Nahe des Tuli Valley, Zimbabwe


  Das letzte Licht der Sonne war am Horizont erloschen, und tausende von Sternen schimmerten am dunklen Himmel, der sich hoch über dem zerklüfteten, staubtrockenen Land wölbte. Diese Region von Zimbabwe war bettelarm, selbst an dem sehr niedrigen Lebensstandard dieses problemgeplagten Landes gemessen. Es gab so gut wie kein elektrisches Licht, das die Nacht erhellte, und nur wenige befestigte Straßen, die die abgelegenen Dörfer des südlichen Matabelelandes mit der größeren Welt jenseits davon verbanden.


  Plötzlich tauchten die Scheinwerfer eines Autos in der Dunkelheit auf, tasteten mit ihren Lichtfingern flüchtig über dichtes Gestrüpp aus knorrigen, verkrüppelten Bäumen, über verfilzte Dornbüsche und spärliches Gras hier und dort. Ein verbeulter Toyota Pick-up schwankte durch die Kurven der ausgefahrenen Staubpiste; das Getriebe knirschte protestierend, als er langsam durch eine Reihe tiefer Rinnen holperte. Schwärme von Insekten flatterten in den auf und ab hüpfenden Lichtkegeln der Scheinwerfer und klatschten gegen die staubbedeckte Frontscheibe.


  » Merde!«, fluchte Gilles Ferrand leise, während er mit dem Lenkrad kämpfte. Mit einem angestrengten Stirnrunzeln beugte sich der große, bärtige Franzose nach vorn und versuchte, durch den aufwirbelnden Staub und die fliegenden Insekten im Scheinwerferlicht die Fahrbahn zu erkennen. Seine dicke Brille rutschte auf seinem Nasenrücken nach unten. Er nahm eine Hand vom Steuer, schob die Brille wieder zurück und stieß dann erneut einen grimmigen Fluch aus, als der Pick-up um ein Haar von der kurvigen Piste abkam.


  »Wir hätten in Bulawayo früher losfahren sollen«, brummte er, den Kopf halb der schlanken, grauhaarigen Frau neben ihm zugewandt. »Diese so genannte Straße hier ist schon bei Tageslicht schlimm genug. Bei Nacht ist sie ein Albtraum. Wenn bloß das Flugzeug nicht so spät gekommen wäre.«


  Susan Kendall zuckte mit den Schultern. »Wenn Wünsche kleine bunte Fische wären, Gilles, wären wir alle schon an Quecksilbervergiftung gestorben. Unser Projekt braucht das neue Saatgut und die Gerätschaften, die sie uns geschickt haben, und wenn man der Mutter dient, muss man Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen.«


  Ferrand verzog das Gesicht und wünschte sich zum tausendsten Mal, seine so spröde und pedantisch wirkende amerikanische Kollegin würde ihm nicht ständig Vorlesungen halten. Sie waren beide seit langem Aktivisten der weltumspannenden Lazarus-Bewegung, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Erde vor der krankhaften Gier des ungezügelten globalen Kapitalismus zu retten. Sie hatte keinen Grund, ihn wie einen Schuljungen zu behandeln.


  Die Scheinwerfer des Pick-up schälten einen vertrauten Felsen neben der Piste aus der Dunkelheit. Der Franzose seufzte erleichtert. Sie waren nicht mehr weit von ihrem Ziel – ein winziges Dorf, das vor drei Monaten in das Programm der Lazarus-Bewegung aufgenommen worden war. Er hatte den ursprünglichen Namen des Dorfes vergessen. Als Erstes hatten er und Kendall den Ort in Kusasa umbenannt, was in dem hier gesprochenen Nbelele-Dialekt soviel wie »Morgen« hieß. Es war ein passender Name, zumindest hofften sie es. Die Leute von Kusasa waren mit der Namensänderung einverstanden gewesen und hatten die ihnen angebotene Hilfe der Bewegung bei der Rückkehr zu natürlichen und ökologisch verträglichen Ackerbaumethoden angenommen. Er und Susan glaubten beide daran, dass ihre Arbeit hier den Weg zur Wiedergeburt einer ganz und gar organischen Landwirtschaft in Afrika weisen würde, einer Landwirtschaft, die im völligen Gegensatz stand zu den giftigen Pestiziden, den Kunstdüngern und den gefährlichen genetisch veränderten Getreidesorten des Westens. Die Amerikanerin war überzeugt, dass ihre leidenschaftlichen Appelle die Dorfältesten überzeugt hatten. Ferrand, von Natur aus zynischer als seine Kollegin, hegte allerdings den leisen Verdacht, dass die großzügige Unterstützung in Form von barem Geld seitens der Bewegung mehr Überzeugungskraft besessen hatte. Wie auch immer, dachte er, in diesem Fall würden die Ergebnisse die Mittel mehr als rechtfertigen.


  Er bog von der Hauptpiste ab und fuhr langsam auf eine kleine Ansammlung von grellbunt gestrichenen Hütten, wellblechbedeckten Behausungen und schiefen, aus dornigen Zweigen gebauten Rinderpferchen zu. Kusasa lag, umgeben von kleinen Feldern, in einem flachen Tal, das von niedrigen, mit Felsen übersäten Hügeln und hohem Gestrüpp gesäumt wurde. Er brachte den Pick-up zum Stehen und hupte kurz.


  Niemand kam, um sie zu begrüßen.

  Ferrand machte den Motor aus, ließ die Scheinwerfer jedoch an. Einen Moment lang saß er reglos da und lauschte. Die Hunde des Dorfes heulten. Er fühlte, wie sich die Haare in seinem Nacken sträubten.

  Susan Kendall runzelte die Stirn. »Wo stecken sie alle?«

  »Ich weiß es nicht.« Ferrand rutschte hinter dem Lenkrad hervor und stieg vorsichtig aus. Inzwischen müssten sie


  eigentlich von Dutzenden aufgeregter Männer, Frauen und Kinder umringt sein, die alle fröhlich lachten und durcheinander schwatzten beim Anblick der prall gefüllten Säcke mit Saatgut und der nagelneuen Schaufeln, Rechen und Hacken, die sich auf der Ladefläche des Toyota türmten.

  Doch nichts regte sich zwischen den dunklen Hütten von


  Kusasa.

  »Hallo?«, rief der Franzose. Er versuchte es mit seinem be

  grenzten Ndebele-Wortschatz. »Litshone Njani! Guten Abend!«


  Die Hunde heulten nur noch lauter und bellten den Nachthimmel an.


  Ferrand fröstelte. Er beugte sich in das Führerhaus des Pick-up zurück. »Irgendwas stimmt hier nicht, Susan. Sie sollten Kontakt mit unseren Leuten aufnehmen. Jetzt. Als Vorsichtsmaßnahme.«


  Die grauhaarige Amerikanerin starrte ihn einen Augenblick lang an, dann weiteten sich ihre Augen plötzlich. Sie nickte und stieg aus dem Toyota. Mit raschen Handgriffen fuhr sie den mit Satellitentelefon ausgerüsteten Laptop-Computer hoch, den sie im Einsatz stets dabeihatten. Er ermöglichte ihnen, mit ihrer Zentrale in Paris Verbindung aufzunehmen, obwohl er in erster Linie dafür benutzt wurde, Fotos und Berichte über die Fortschritte, die sie machten, auf die Website von Lazarus zu übertragen.


  Ferrand sah ihr schweigend zu. Die meiste Zeit fand er Susan Kendall ziemlich enervierend, aber sie hatte Mut, wenn es darauf ankam. Mehr Mut vielleicht als er. Er seufzte und griff unter den Sitz nach der Taschenlampe, die dort befestigt war.


  Er überlegte einen Moment lang und hängte sich dann ihre Digitalkamera über die Schulter.

  »Was haben Sie vor, Gilles?«, fragte sie, während sie bereits die Codenummer für Paris eintippte.

  »Ich werd mich mal umsehen«, gab er mürrisch zurück.

  »Okay. Aber Sie sollten warten, bis ich eine Verbindung habe«, erwiderte Kendall. Sie hielt eine Weile das Satellitentelefon ans Ohr. Ihr dünnlippiger Mund wurde noch schmaler. »Im Büro ist niemand mehr. Keiner nimmt ab.«

  Ferrand sah auf seine Uhr. In Frankreich war es nur eine Stunde früher, aber es war Wochenende. Sie waren auf sich allein gestellt. »Versuchen Sie die Website«, schlug er vor.

  Sie nickte.

  Ferrand musste sich zwingen, sich in Bewegung zu setzen. Er gab sich einen Ruck und ging mit langsamen Schritten ins Dorf. Er schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe in weitem Bogen durch die Dunkelheit vor ihm. Eine Eidechse huschte vor dem Lichtstrahl in Deckung und erschreckte ihn. Er stieß einen leisen Fluch hervor und ging weiter.

  Trotz der kühlen Abendluft schwitzte er, als er den offenen Platz in der Mitte von Kusasa erreichte. Hier war der Dorfbrunnen. Er war ein beliebter Treffpunkt für Jung und Alt, wenn der Tag vorüber war. Er schwenkte den Lichtkegel über den hartgebackenen Lehm – und erstarrte.

  Die Leute von Kusasa würden sich nicht über das Saatgut und die Gerätschaften freuen, die sie ihnen gebracht hatten. Sie würden auch nicht den Weg für die Wiedergeburt der afrikanischen Landwirtschaft bereiten. Sie waren tot. Sie waren alle tot.

  Der Franzose stand wie festgewurzelt, während seine Gedanken vor Entsetzen durcheinander wirbelten. Überall, wohin er blickte, Leichen. Tote Männer, Frauen und Kinder lagen über den Platz verstreut, reglose Häufchen im Schein seiner Taschenlampe. Die meisten der Leichen waren unversehrt, wenn auch verdreht und entstellt von furchtbaren Todesqualen. Andere wirkten grauenvoll hohl, als seien Teile ihrer Eingeweide herausgefressen worden. Einige waren nur mehr zerrissene, in Lachen von geronnenem Blut liegende Fleischfetzen, aus denen Knochen ragten.

  Tausende von riesigen schwarzen Fliegen schwärmten über die verstümmelten Körper und labten sich ohne Hast an den Überresten. In der Nähe des Brunnens stupste ein kleiner Hund mit der Schnauze gegen den verkrümmten Körper eines kleinen Kindes und versuchte vergeblich, seinen Spielkameraden aufzuwecken.

  Gilles Ferrand schluckte mühsam und zwang den hochsteigenden Schwall von Galle und Mageninhalt hinab. Mit zitternden Händen legte er die Taschenlampe auf den Boden, zerrte die Digitalkamera von seiner Schulter und fing an, Fotos zu machen. Jemand musste dieses furchtbare Gemetzel dokumentieren. Jemand musste die Welt über dieses Massaker an Unschuldigen informieren – an Menschen, deren einziges Verbrechen gewesen war, sich auf die Seite der LazarusBewegung zu stellen.


  Vier Männer lagen bewegungslos auf einem der Hügel über dem Dorf. Sie trugen Wüstenkampfanzüge und kugelsichere Westen. Nachtsichtgeräte und Nachtfeldstecher ermöglichten es ihnen, jede Bewegung dort unten zu beobachten, während mit Verstärkern ausgerüstete Mikrofone jedes Geräusch in ihre Kopfhörer übertrugen.


  Einer der Beobachter studierte einen abgeschirmten Monitor. Er blickte auf. »Sie haben eine Verbindung zum Satelliten. Und wir zapfen sie an.«


  Sein Kommandant, ein riesenhafter Mann mit kastanienbraunem Haar und hellgrünen Augen, grinste sparsam. »Gut.«

  Er beugte sich näher, um einen besseren Blick auf den Monitor zu haben. Auf ihm war eine Reihe von grauenvollen Bildern zu sehen – die Bilder, die Gilles Ferrand vor ein paar Minuten gemacht hatte und die nun eines nach dem anderen auf die Website der Lazarus-Bewegung übertragen wurden.

  Der grünäugige Mann beobachtete den Vorgang aufmerksam. Dann nickte er. »Das reicht. Unterbrich ihre Verbindung.«

  Der Beobachter befolgte die Order und tippte mit fliegenden Fingern Befehlsketten in eine tragbare Folientastatur. Er drückte die Enter-Taste und schickte damit eine Sequenz von kodierten Befehlen an den Kommunikationssatelliten hoch über ihnen. Eine Sekunde später erstarrten die digitalen Bilder, die aus Kusasa in den Äther gestrahlt wurden, flackerten kurz und verschwanden dann.

  Der Mann mit den grünen Augen richtete den Blick auf die beiden Männer, die neben ihm auf dem Hügel lagen. Beide waren mit Heckler & Koch PSG-1 Präzisionsgewehren bewaffnet, die für verdeckte Operationen entwickelt worden waren.

  »Erschießt sie jetzt.«

  Er richtete sein Nachtglas auf die beiden Lazarus-Aktivisten. Der bärtige Franzose und die schlanke Amerikanerin starrten ungläubig auf den Monitor ihres Satellitentelefons hinab.

  »Ziel erfasst«, murmelte einer der Scharfschützen. Er drückte den Abzug. Das 7.62 mm-Projektil traf Ferrand in die Stirn. Der Franzose taumelte rückwärts gegen den Toyota und rutschte zu Boden, an der Beifahrertür hinterließ er eine verschmierte Spur aus Blut und Gehirnmasse. »Ziel getroffen.«

  Der zweite Scharfschütze feuerte einen Sekundenbruchteil später. Sein Geschoss traf Susan Kendall in den Rücken. Sie sackte neben ihrem Kollegen zu Boden.

  Der große, grünäugige Anführer stand auf. Ein paar andere von seinen Männern stiegen bereits, in Schutzanzügen gegen Gefahrenstoffe gehüllt, den Abhang hinab, langsam, um die hochempfindlichen Geräte, die sie trugen, nicht zu beschädigen. Er schaltete sein Kehlkopfmikrofon ein und meldete über eine verschlüsselte Satellitenverbindung: »Hier ist Prime. Field One ist abgeschlossen. Datensammlung, Evaluation und Analyse werden wie geplant durchgeführt.« Er blickte auf die beiden toten Lazarus-Aktivisten hinab. »SPARK wurde ebenfalls initiiert – wie befohlen.«


  TEIL EINS


  Kapitel eins


  DIENSTAG, 12. OKTOBER


  


  Teller Institute for Advanced Technology, Santa Fe, New Mexico


  Lieutenant Colonel Dr. med. Jonathan (»Jon«) Smith bog von der Old Agua Fria Road auf die Zufahrtsstraße zum Haupttor des Instituts. Er kniff die Augen gegen das grelle Licht des frühen Morgens zu Schlitzen zusammen. Zu seiner Linken im Osten schob sich gerade die Sonne über die leuchtenden, schneebedeckten Gipfel der Sangre de Cristo Mountains und tauchte die steilen, mit gelbblättrigen Espen, riesigen Fichten, Kiefern und Eichen bestandenen Hänge in goldenes Licht. Weiter unten, am Fuß der Berge, lagen die niedrigeren Nusskiefern, Lärchen und Wacholderbäume noch immer im Schatten, ebenso wie das dichte Gestrüpp aus Ginster und Beifuß, das die dicken, sandfarbenen Adobe-Mauern des Instituts umgab.


  Einige der Demonstranten, die entlang der Straße die Nacht über campiert hatten, krochen aus ihren Schlafsäcken und folgten dem vorüberfahrenden Wagen mit ihren Blicken. Ein paar hielten selbst gemachte Schilder in die Höhe, auf denen sie STOPPT DIE MÖRDERWISSENSCHAFT, NEIN ZUR NANOTECHNOLOGIE oder LAZARUS AN DIE MACHT forderten. Die meisten blieben jedoch liegen, waren noch nicht bereit, dem kalten Oktobermorgen ins Gesicht zu sehen. Santa Fe lag in einer Höhe von mehr 2300 Metern, und in der Nacht wurde es empfindlich kalt.


  Smith empfand einen momentanen Anflug von Sympathie für die Demonstranten. Obwohl die Heizung in seinem Mietwagen lief, konnte er die Kälte durch seine braune Bomber-Lederjacke und die sorgfältig gebügelte Khakihose spüren.


  Ein grau uniformierter Wachposten am Tor hob den Arm, und Smith hielt an. Er kurbelte das Fenster herab und reichte dem Wachmann seinen U.S. Army Dienstausweis. Das Foto auf dem Ausweis zeigte einen durchtrainierten Mann Anfang vierzig – einen Mann, dessen hohe Backenknochen und glatte, dunkle Haare ihm das Aussehen eines hochmütigen spanischen Edelmanns verliehen. Tatsächlich jedoch widerlegte das amüsierte Funkeln seiner dunkelblauen Augen den Eindruck von Arroganz.


  »Guten Morgen, Colonel«, sagte der Wachposten, ein ehemaliger Staff Sergeant bei den Army Rangers namens Frank Diaz. Nachdem er den Ausweis eingehend begutachtet hatte, beugte er sich vor und spähte durch die Wagenfenster, um sich zu vergewissern, dass Smith allein war. Seine rechte Hand schwebte wachsam in der Nähe der 9mm-Beretta-Pistole, die in einem Halfter an seiner Hüfte steckte. Die Deckklappe des Halfters war offen – wodurch er die Beretta schneller ziehen konnte, falls nötig.


  Smith zog unwillig die Augenbrauen hoch. Die Sicherheitsmaßnahmen am Teller Institut waren normalerweise entspannter und sicherlich nicht auf dem Standard der streng geheimen Atomforschungslaboratorien im nahe gelegenen Los Alamos. Doch der Terminplan des Präsidenten der Vereinigten Staaten, Samuel Adams Castilla, sah vor, dem Institut in drei Tagen einen Besuch abzustatten. Und jetzt war für die Zeit, in der er seine Rede halten würde, eine riesige Antitechnologiekundgebung organisiert worden. Die Demonstranten vor dem Tor heute Morgen waren nur die erste Welle von tausenden mehr, die aus allen Teilen der Welt hier zusammenströmen würden. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Kriegen Sie von den Leuten da draußen schon Zunder, Frank?«


  »Nicht sonderlich viel bisher«, räumte Diaz ein. Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben ein wachsames Auge auf sie. Diese Demonstration macht die Leute in der Regierung nervös. Das FBI sagt, es sind ein paar wirklich hartgesottene Krawallbrüder hierher unterwegs – die Sorte, die drauf steht, Molotowcocktails zu werfen und Fensterscheiben einzuschlagen.«


  Smith runzelte die Stirn. Massenproteste lockten überall auf der Welt Anarchisten mit einem Faible für Gewalt und Zerstörung von Eigentum an. Genua, Seattle, Cancun und ein halbes Dutzend anderer Städte auf dem Globus hatten bereits erlebt, dass ihre Straßen in Schlachtfelder für maskierte Chaoten und die Polizei verwandelt wurden.


  Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, deutete er einen militärischen Gruß an und fuhr weiter in Richtung Parkplatz. Die Aussichten, in einem Aufruhr festzusitzen, waren nicht sonderlich erfreulich. Nicht, wenn man in New Mexico auch ein bisschen Urlaub machen möchte.


  Das kannst du dir abschminken, dachte Smith mit einem schiefen Grinsen. Betrachte es als einen Arbeitsurlaub. Als Militärarzt und Experte für Molekularbiologie verbrachte er den Großteil seiner Zeit im Dienst des U.S. Army Medical Research Institute of Infectious Diseases (USAMRIID), dem Medizinischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der U.S. Armee in Fort Detrick, Maryland. Seine Tätigkeit am Teller Institut war nur temporär.


  Das Office of Science and Technology des Pentagon hatte ihn nach Santa Fe geschickt, damit er sich die Arbeit ansah, die in den drei Laboratorien für Nanotechnologie des Instituts gemacht wurde, und einen Bericht darüber verfasste. Überall auf der Welt lagen Wissenschaftler im heftigen Wettstreit, praktikable und profitable Anwendungsmöglichkeiten für die Nanotechnologie zu entwickeln. Einige der Besten ihres Fachs arbeiteten hier in Teams des Teller Instituts, der Harcourt Biosciences und der Nomura PharmaTech. Grundsätzlich betrachtet, dachte Smith zufrieden, hatte ihm das Verteidigungsministerium einen Platz in der ersten Reihe zugewiesen, von dem er die Entwicklung der vielversprechendsten neuen Technologien des Jahrhunderts aus nächster Nähe beobachten konnte.


  Die Arbeit hier war genau nach seinem Geschmack. Das Wort Nanotechnologie stand für ein weit gefächertes Spektrum von Inhalten. Im Wesentlichen bedeutete es die Entwicklung hochkomplizierter Maschinen, die so winzig waren, dass es das menschliche Vorstellungsvermögen überstieg. Ein Nanometer war gerade mal ein Milliardstel eines Meters, etwa zehnmal so groß wie ein Atom. Entwickle eine Konstruktion mit einer Größe von zehn Nanometern und du hast etwas, das nur ein Zehntausendstel des Durchmessers eines menschlichen Haares misst. Nanotechnologie war Ingenieurskunst auf molekularer Ebene, eine Technologie, in der Quantenphysik, Chemie, Biologie und der Einsatz von Hochleistungsrechnern zusammenspielten.


  Wissenschaftsjournalisten entwarfen leuchtende Zukunftsvisionen von Robotern, die nur die Größe von ein paar Atomen besaßen und durch den menschlichen Körper streiften, um Krankheiten zu heilen und innere Verletzungen zu reparieren. Andere verlangten von ihren Lesern, sich Informationsspeichereinheiten vorzustellen, die ein Millionstel der Größe eines Salzkorns haben und das gesamte Wissen der Menschheit erfassen können. Oder Staubkörner, die als hypereffektive Staubsauger durch die verschmutzte Atmosphäre trieben und dabei den Himmel blank putzten.


  Smith hatte in den letzten Wochen am Teller Institut genug gesehen, um zu wissen, dass ein paar dieser scheinbar unmöglichen Vorstellungen bereits kurz vor der Realisation standen. Er zwängte seinen Wagen in eine Parklücke zwischen zwei riesige Geländewagen. Ihre Windschutzscheiben waren vereist, ein Zeichen, dass die Wissenschaftler oder Techniker, denen die Wagen gehörten, die ganze Nacht über im Labor geblieben waren. Er nickte anerkennend. Das waren die Jungs, die an den echten Wundern arbeiteten und sich von starkem schwarzem Kaffee, koffeinhaltigem Soda und von Zucker klebrigen Snacks aus dem Automaten ernährten.


  Er stieg aus dem Mietwagen und zog gegen die kalte Morgenluft den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Dann roch er den schwachen Duft von Lagerfeuern und Cannabis, der aus dem Lager der Demonstranten herüberwehte. Immer mehr Kleinbusse, Volvo-Kombis, Charterbusse und mit Gas oder Strom betriebene Autos bogen von der Interstate 25 auf die Zufahrtsstraße zum Institut. Er legte die Stirn in düstere Falten. Die angekündigten Massen sammelten sich.


  Leider hatte die Nanotechnologie auch eine potenziell dunkle Seite, die den Befürchtungen und Katastrophenvorstellungen der Aktivisten und Eiferer der Lazarus-Bewegung, die sich draußen vor dem Maschendrahtzaun des Instituts sammelten, immer wieder neue Nahrung gab. Die Vorstellung von Maschinen, die so winzig waren, dass sie ohne weiteres in menschliche Zellen eindringen konnten, und die Fähigkeit besaßen, atomare Strukturen zu verändern, versetzte sie in Angst und Schrecken. Radikale Bürgerrechtler warnten vor den Gefahren, die der Menschheit von »Spionagemolekülen« drohten, die unbemerkt an sämtlichen öffentlichen und privaten Orten lauern würden. Ausgeflippte Konspirationsapostel füllten Internet-Chatrooms mit Gerüchten über heimlich entwickelte winzige Tötungsmaschinen. Andere hatten Angst davor, dass sich entkommene Nanomaschinen selbst vervielfältigen und in einer endlosen Parade von Zauberbesen, die den Zauberlehrlingen der modernen Zeiten nicht mehr gehorchten, über die Erde tanzen und schließlich die Erde und alles Leben auf ihr vernichten würden.


  Jon Smith zuckte mit den Schultern. Wilden Übertreibungen konnte man am besten dadurch begegnen, indem man ihnen greifbare Resultate gegenüberstellte. Wenn die meisten Leute den unbestreitbaren Nutzen der Nanotechnologie erst einmal erkannt hatten, würden auch ihre irrationalen Ängste allmählich weniger werden. Zumindest hoffte er dies. Er machte abrupt auf dem Absatz kehrt und strebte, neugierig darauf, was für neue Wunder die Männer und Frauen in den Labors über Nacht ausgetüftelt hatten, auf den Haupteingang des Instituts zu.


  Zweihundert Meter jenseits des Maschendrahtzauns saß Malachi MacNamara mit überkreuzten Beinen auf einer bunten, im Schatten einer mächtigen Lärche ausgebreiteten indianischen Decke. Seine blassblauen Augen waren offen, doch er saß vollkommen ruhig und reglos da. Die in der Nähe campierenden Anhänger der Lazarus-Bewegung waren überzeugt, dass der hagere, wettergegerbte Kanadier meditierte, um seine geistigen und körperlichen Energien für den bevorstehenden Kampf zu sammeln. Der pensionierte Biologe des Forest Service in British Columbia hatte ihre Bewunderung bereits gewonnen, als er mit eindringlichen Worten »sofortiges Handeln« gefordert hatte, um die Ziele der Bewegung zu erreichen.


  »Die Erde stirbt«, erklärte er ihnen. »Sie erstickt unter den ungeheuren Mengen von giftigen Pestiziden und anderen Schadstoffen, die sie verschmutzen. Die Wissenschaft wird sie nicht retten. Die neuen Technologien werden sie nicht retten. Sie sind ihre Feinde und die wahre Ursache der Verschmutzung und Vergiftung unseres Planeten. Wir müssen etwas gegen sie tun. Jetzt. Nicht irgendwann. Jetzt! Solange es noch nicht zu spät dafür ist …«


  MacNamara verbarg ein dünnes Grinsen, als er sich an ihre glühenden, von seiner Rhetorik erhitzten Gesichter erinnerte. Er hatte mehr Talent als Redner oder Prediger, als er geglaubt hatte.


  Er beobachtete die Aktivitäten in seiner Umgebung. Diesen Platz hatte er sorgfältig ausgewählt. Von hier aus überblickte er das große, grüne Zelt, das die Leute der Lazarus-Bewegung als Kommandozentrale aufgebaut hatten. Mehr als ein Dutzend der nationalen und internationalen Top-Aktivisten befanden sich im Augenblick in diesem Zelt – saßen an ihren mit den Websites der Bewegung verbundenen Computern, registrierten Neuankömmlinge, fertigten Spruchbänder und Schilder an und koordinierten Pläne für die bevorstehende Massenkundgebung. Andere Gruppierungen in der TechStock-Koalition wie der Sierra Club, Earth First! und ähnliche Vereinigungen hatten ihre eigenen, über das ständig größer werdende Lager der Demonstranten verteilten Hauptquartiere, doch MacNamara wusste, dass er zur genau richtigen Zeit am richtigen Ort war.


  Die Lazarus-Bewegung war die treibende Kraft hinter dem Protest. Die anderen Antitechnologie- und Umweltorganisationen waren nur deshalb mit von der Partie, weil sie verzweifelt versuchten, etwas gegen ihre stetig sinkenden Mitgliederzahlen und den damit einhergehenden schwindenden Einfluss zu tun. Immer mehr ihrer engagiertesten Mitglieder verließen die Organisationen, um sich der Lazarus-Bewegung anzuschließen, angezogen von der Klarheit ihrer Visionen und ihrem Mut, sich mit den mächtigsten Konzernen und Regierungen anzulegen. Selbst die Ermordung einiger ihrer Aktivisten vor kurzem in Zimbabwe wirkte wie ein Sammelruf unter die Fahnen von Lazarus. Bilder von dem Massaker in Kusasa wurden als Beweis dafür gezeigt, wie sehr die »Führer der globalen Konzerne« und ihre Marionettenregierungen die Bewegung und ihre Botschaft fürchteten.


  Der hagere Kanadier mit dem zerklüfteten Gesicht richtete sich noch ein wenig mehr auf.

  Mehrere verwegen aussehende junge Männer näherten sich dem olivegrünen Zelt und bahnten sich zielstrebig einen Weg durch die Menge. Jeder der jungen Männer trug einen langen Seesack über die Schulter geworfen. Sie bewegten sich mit der vorsichtigen Eleganz von Raubkatzen.

  Einer nach dem anderen erreichte das Zelt und schlüpfte hinein.

  »Sieh an, sieh an«, murmelte Malachi MacNamara leise. Seine blassblauen Augen funkelten. »Wie überaus interessant.«


  Kapitel zwei


  Das Weiße Haus, Washington, D.C.


  Die elegante Uhr aus dem 18. Jahrhundert an der Wand des Oval Office schlug leise zwölf Uhr mittags. Draußen regnete es in Strömen, eiskalter Regen prasselte gegen die hohen Fenster, die auf den South Lawn hinausblickten. Was immer der Kalender sagte, die ersten Vorboten des Winters zogen über der Hauptstadt des Landes herauf.


  Das Deckenlicht schimmerte auf dem Titangestell von Präsident Samuel Adams Castillas Lesebrille, während er die streng geheime Gefahreneinschätzung der Joint Intelligence, der Vereinigten Nachrichtendienste, durchblätterte, die ihm soeben ausgehändigt worden war. Seine Miene verfinsterte sich. Er sah von dem Papier auf und warf einen ärgerlichen Blick über den großen, rustikalen Tisch aus Pinienholz, der ihm als Schreibtisch diente. Seine Stimme war gefährlich leise. »Lassen Sie mich noch mal klarstellen, dass ich Sie richtig verstehe, Gentlemen. Schlagen Sie wirklich allen Ernstes vor, meine Rede am Teller Institut abzusagen? Drei Tage vor dem geplanten Termin?«


  »Das ist richtig, Mr President. Um es unverblümt zu sagen, das Risiko, das ein Besuch in Santa Fe mit sich bringt, ist unakzeptabel hoch«, erwiderte David Hanson, der neu im Amt bestätigte Direktor der Central Intelligence, kühl. Wie ein Echo wiederholte Robert Zeller, der amtierende Direktor des FBI, sogleich Hansons Einschätzung mit fast genau denselben Worten.


  Castilla fasste die beiden Männer kurz ins Auge, doch dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Hanson. Der Chef der CIA war der hartgesottenere und schwierigere der beiden – trotz des Umstands, dass er mit seiner obligatorischen Fliege mehr Ähnlichkeit mit einem schmalbrüstigen und gutmütigen College-Professor aus den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte, als mit dem glühenden Verfechter und kühlen Initiator verdeckter Aktionen und Sondereinsatzkommandos, der er war.


  Obgleich Bob Zeller, sein Pendant vom FBI, ein ehrenwerter Mann war, hatte er in dem unergründlichen Sumpf der politischen Intrigen in Washington längst den Boden unter den Füßen verloren. Groß und breitschultrig wie er war, sah Zeller im Fernsehen zwar gut aus, aber er hätte niemals von seinem Amt als Oberster Staatsanwalt in Atlanta zum Direktor des FBI befördert werden dürfen. Nicht einmal auf temporärer Basis, während sich der Stab des Weißen Hauses nach einem geeigneteren Nachfolger umsah. Wenigstens wusste der ehemalige Verteidiger im Footballteam der Navy und langjährige Bundesstaatsanwalt um seine Schwächen. Bei Besprechungen sagte er in der Regel nicht viel und schlug sich gewöhnlich auf die Seite dessen, den er für den Stärkeren hielt.


  Hanson war ein vollkommen anderer Fall. Wenn überhaupt, dann war der CIA-Veteran zu erfahren und geschickt im Spiel um Macht und politischen Einfluss. Während seiner langen Amtszeit als Chef des Operationsdirektoriums der CIA hatte er sich unter den Mitgliedern der diversen Geheimdienstkomitees im Kongress und im Senat einen festen Rückhalt verschafft. Eine Menge Kongressabgeordnete und Senatoren glaubten, dass David Hanson über Wasser gehen konnte. Dies verschaffte ihm eine Menge Bewegungsfreiheit für seine politischen Schachzüge, sogar die Freiheit, dem Präsidenten zu widersprechen, der ihn vor kurzem zum Leiter der gesamten CIA ernannt hatte.


  Castilla tippte mit einem fleischigem Zeigefinger auf den Bericht zur Gefahreneinschätzung. »Ich entdecke eine Vielzahl von Spekulationen in dem Bericht. Was ich nicht entdecken kann, sind konkrete Fakten.« Er las einen Satz des Berichts laut. »›Abhörberichte nicht spezifischer aber signifikanter Natur weisen darauf hin, dass radikale Elemente unter den Demonstranten in Santa Fe möglicherweise gewalttätige Aktionen planen – entweder gegen das Teller Institut oder gegen den Präsidenten persönlich.‹«


  Er nahm seine Lesebrille ab und blickte auf. »Könnten Sie das in einfachem Englisch sagen, David?«

  »Wir stoßen zunehmend auf Andeutungen und Hinweise, die diesen Schluss nahe legen, sowohl im Internet wie auch bei mitgeschnittenen Telefongesprächen. Einige beunruhigende Formulierungen tauchen immer wieder auf, die sich alle auf die geplante Massendemonstration beziehen. Es ist immer wieder die Rede von dem ›großen Ereignis‹ oder ›der Aktion am Teller Institut‹«, erklärte der Chef der CIA. »Meine Leute haben diese Schlagworte auch schon in Übersee gehört. Die NSA ebenfalls. Und das FBI bekommt hier bei uns zu Hause dieselben Andeutungen zu hören. Hab ich Recht, Bob?«

  Zeller nickte würdevoll.

  »Und das versetzt unsere Analytiker in solche Aufregung?«

  Castilla schüttelte, offensichtlich unbeeindruckt, den Kopf.

  »Leute, die einander wegen einer politischen Protestaktion EMails schicken?« Er schnaubte verächtlich. »Großer Gott! Jede Demonstration, die dreißig- oder vierzigtausend Leute bis nach Santa Fe lockt, ist ein ziemlich großes Ereignis! New Mexico ist für mich ein Heimspiel, aber ich bezweifle, dass je halb so viele bei einer meiner Reden dort waren.«

  »Wenn Mitglieder des Sierra Clubs oder der Wilderness Federation so was sagen, mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Hanson leise. »Aber sogar die einfachsten Worte können eine ganz andere Bedeutung haben, wenn sie von gewissen gefährlichen Gruppen und Individuen gesagt werden. Eine tödliche Bedeutung.«

  »Sie reden von diesen so genannten ›radikalen Elementen‹« »Ja, Sir.«

  »Und wer sind diese gefährlichen Leute?«

  »Die meisten sind auf die eine oder andere Weise mit der Lazarus-Bewegung verbündet, Mr President«, erwiderte Hanson vorsichtig.

  Castilla runzelte skeptisch die Stirn. »Das ist ein altes Lied von Ihnen, David.«

  Der andere Mann zuckte mit den Schultern. »Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Aber die Wahrheit wird nicht weniger wahr, nur weil sie unangenehm ist. Als Ganzes betrachtet, ist der jüngste Bericht unserer Nachrichtendienste über die LazarusBewegung äußerst alarmierend. Die Bewegung metastasiert, und was einmal ein relativ friedfertiges politisches Bündnis für Umweltschutz war, verändert sich sehr schnell in etwas, das viel unberechenbarer, gefährlicher und tödlicher ist als die frühere Organisation.«

  Er sah den Präsidenten über den Tisch hinweg an. »Ich weiß, Sie haben die betreffenden Überwachungs- und Abhörberichte gesehen. Und unsere Analyse dieser Berichte.«

  Castilla nickte zögernd.

  Das FBI, die CIA und andere Bundesnachrichtendienste beobachteten eine lange Reihe von Gruppierungen und Personen. Angesichts des zunehmenden weltweiten Terrorismus und der Verbreitung chemischer, biologischer und nuklearer Waffentechnologien wollte niemand in Washington das Risiko eingehen, aus heiterem Himmel von einem vorher nicht bekannten Feind attackiert zu werden.

  »Lassen Sie es mich unverblümt sagen, Sir«, fuhr Hanson fort. »Nach unserem Dafürhalten ist die Lazarus-Bewegung inzwischen fest entschlossen, ihre Ziele durch Gewalt und Terror zu erreichen. Ihre Wortwahl ist zunehmend feindselig, paranoid und voller Hass gegen die, die sie als Feinde betrachtet.« Der Chef der CIA schob ein weiteres Papier über den Tisch aus Pinienholz. »Das hier ist nur ein Beispiel.«

  Castilla setzte seine Brille wieder auf und las schweigend. Er verzog vor Abscheu den Mund. Das Papier, auf das er hinabstarrte, war ein Glanzpapierausdruck einer Seite aus einer der Websites der Bewegung und zeigte eine Reihe grotesker kleiner Fotos von entstellten und verstümmelten Leichen. Die Schlagzeile in großen, fetten Lettern über dem Artikel verkündete: UNSCHULDIGE IN KUSASA ABGESCHLACHTET. Der Text zwischen den Bildern machte für das Massaker an den Einwohnern eines ganzen Dorfs in Zimbabwe entweder die von den internationalen Konzernen finanzierten »Todesschwadronen« verantwortlich oder »von der U.S. Regierung bewaffnete Söldner«. Er behauptete, die Morde seien Teil eines geheimen Plans, die Bemühungen der Lazarus-Bewegung, die organische Landwirtschaft in Afrika neu zu beleben, zu zerschlagen, weil sie das Monopol der Amerikaner für genetisch modifiziertes Getreide und Pestizide gefährdeten. Die Seite endete mit einem Aufruf, all jene zu vernichten, die die »Erde und alle, die sie lieben, zerstören«.

  Der Präsident ließ das Papier auf den Tisch fallen. »Was für ein Haufen gequirlte Scheiße.«

  »Wie wahr.« Hanson zog den Ausdruck wieder über den Tisch und schob ihn zurück in seine Aktenmappe. »Allerdings ist es hochbrisante gequirlte Scheiße – zumindest für das Publikum, auf das sie gemünzt ist.«

  »Haben Sie ein Team nach Zimbabwe geschickt, das herausfindet, was in diesem – Kusasa wirklich passiert ist?«, fragte Castilla.

  Der Direktor der CIA schüttelte den Kopf. »Das würde extrem schwierig, Mr President. Ohne die Genehmigung von der Regierung dort, die uns gegenüber feindselig eingestellt ist, müssten wir mit einer verdeckten Operation eindringen. Selbst dann bezweifle ich, dass wir viel finden würden. Zimbabwe ist ein hoffnungsloser Fall. Diese Dorfbewohner können von jedem ermordet worden sein – bei den Regierungstruppen angefangen bis hin zu irgendwelchen marodierenden Banditen.«

  »Zum Teufel«, brummte Castilla. »Und wenn unsere Leute erwischt werden, wie sie dort ohne Genehmigung herumschnüffeln, wird jeder annehmen, wir hätten etwas mit diesem Massaker zu tun gehabt und versuchten nur, unsere Spuren zu beseitigen.«

  »Das ist das Problem, Sir«, stimmte Hanson ihm leise zu. »Aber was auch immer in Kusasa wirklich geschehen ist, eines ist ziemlich klar: Die Führung der Lazarus-Bewegung benutzt diesen Vorfall dazu, ihre Anhänger zu radikalisieren und sie auf direktere und gewalttätigere Aktionen gegen uns und unsere Verbündeten vorzubereiten.«

  »Verdammt, diese Entwicklung gefällt mir ganz und gar nicht«, knurrte Castilla. Er beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Vergessen Sie nicht, dass ich viele der Männer und Frauen kannte, die Lazarus gegründet haben. Sie waren angesehene Umweltaktivisten, Wissenschaftler und Schriftsteller – sogar ein paar Politiker waren darunter. Sie wollten die Erde retten, sie wieder zum Leben erwecken. Ich stimme zwar mit dem Großteil der Aussagen nicht überein, aber sie waren gute Menschen. Ehrenwerte Leute.«

  »Und wo sind diese ehrenwerten Leute jetzt, Sir?«, erkundigte sich der Direktor der CIA leise. »Es gab ursprünglich neun Gründungsmitglieder der Lazarus-Bewegung. Sechs davon sind tot, entweder eines natürlichen Todes gestorben oder bei verdächtig konstruiert wirkenden Unfällen ums Leben gekommen. Die anderen drei sind ohne eine Spur verschwunden.« Er warf Castilla einen vorsichtigen Blick zu. »Einschließlich Jinjiro Nomura.«

  »Ja«, erwiderte der Präsident tonlos.

  Sein Blick wanderte zu einem der Fotos, die sich in einer Ecke seines Schreibtischs scharten. Es war während seiner ersten Amtszeit als Gouverneur von New Mexico aufgenommen worden und zeigte ihn und einen kleineren und älteren Japaner, Jinjiro Nomura, wie sie sich voreinander verbeugten. Nomura war damals ein prominentes Mitglied des Diet, des japanischen Parlaments, gewesen. Ihre Freundschaft, die sich auf eine gemeinsame Vorliebe für Single Malt Scotch und ein offenes Gespräch gründete, hatte Nomuras Rückzug aus der Politik und sein entschlossenes Engagement für Umweltprobleme überdauert.

  Vor zwölf Monaten war Jinjiro Nomura, als er zu einer Protestkundgebung in Thailand reiste, verschwunden. Sein Sohn Hideo, der Präsident und Vorstandsvorsitzender von Nomura PharmaTech war, hatte Amerika um Hilfe bei der Suche nach seinem Vater gebeten. Und Castilla hatte sofort reagiert. Wochenlang hatte ein Sondereinsatzkommando aus Agenten der CIA die Straßen und Seitengässchen von Bangkok durchkämmt. Der Präsident hatte sogar die NSA gezwungen, ihre ultrageheimen Spionagesatelliten für die Suche nach seinem alten Freund zur Verfügung zu stellen. Aber es hatte zu nichts geführt. Keine Lösegeldforderung. Keine Leiche. Nichts. Das letzte der ursprünglichen Gründungsmitglieder der LazarusBewegung war und blieb spurlos verschwunden.

  Die Fotografie stand auf Castillas Schreibtisch als eine Mahnung, dass seine Macht Grenzen hatte.

  Castilla seufzte und wandte den Blick wieder den beiden vor ihm sitzenden Männern zu. »Okay, Sie haben Ihre Argumente vorgebracht. Die maßgeblichen Leute bei Lazarus, die ich kannte und denen ich vertraute, sind entweder tot oder wie vom Erdboden verschluckt.«

  »Genau, Mr President.«

  »Was uns wieder zu der Frage zurückbringt, wer die LazarusBewegung jetzt führt«, sagte Castilla grimmig. »Lassen Sie uns zum Punkt kommen, David. Nach dem Verschwinden Jinjiros habe ich Ihr Sondereinsatzkommando gegen die LazarusBewegung genehmigt – trotz meiner Bedenken. Sind Ihre Leute der Antwort auf die Frage, wer gegenwärtig die Bewegung leitet, schon ein Stück näher gekommen?«

  »Nicht viel näher«, gab Hanson widerstrebend zu. »Auch nicht nach Monaten intensiver Arbeit.« Er breitete die Hände aus. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass die letzte Entscheidungsbefugnis in den Händen von einem Mann liegt, der sich Lazarus nennt. Aber wir wissen nicht, wie er wirklich heißt oder wie er aussieht oder von wo er die Operationen dirigiert.«

  »Das ist nicht gerade befriedigend«, bemerkte Castilla trocken. »Vielleicht sollten Sie aufhören, mir zu erzählen, was Sie nicht wissen, und sich an das halten, was Sie wissen.« Er blickte dem kleineren Mann direkt in die Augen. »Das würde weniger Zeit in Anspruch nehmen.«

  Hanson lächelte höflich. Doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Wir haben einen großen Aufwand betrieben und alle verfügbaren Mittel eingesetzt – was Personal, Satellitentechnik und so weiter angeht. Ebenso der MI6, der französischen DGSE und verschiedene andere Nachrichtendienste des Westens, aber während des letzten Jahres hat sich die Lazarus-Bewegung gezielt neu strukturiert, um unserer Überwachung zu entgehen.«

  »Fahren Sie fort«, sagte Castilla.

  »Die Bewegung ist jetzt in Form von noch strafferen und noch sichereren konzentrischen Kreisen organisiert«, erklärte Hanson. »Die meisten Anhänger fallen in den äußeren Kreis. Sie operieren in aller Öffentlichkeit – nehmen an Treffen teil, organisieren Demonstrationen, geben Rundschreiben heraus und arbeiten für verschiedene von der Bewegung gesponserte Projekte überall auf der Welt. Aus ihnen rekrutieren sich auch die Mitarbeiter in den verschiedenen Büros der Bewegung überall auf der Welt. Aber jede höhere Ebene in der Hierarchie ist kleiner und geheimer. Wenige Mitglieder der oberen Ebenen kennen einander bei ihrem richtigen Namen oder treffen sich persönlich. Mitteilungen aus der Führungsebene werden fast ausschließlich über das Internet verbreitet, entweder in Form von verschlüsselten Botschaften … oder von Kommuniqués, die auf einer der verschiedenen Webseiten von Lazarus erscheinen.«

  »Mit anderen Worten, die klassische Zellenstruktur«, bemerkte Castilla. »Befehle laufen problemlos die Befehlskette abwärts, aber niemand außerhalb der Gruppe kann so ohne weiteres in den inneren Kern eindringen.«

  Hanson nickte. »Das ist richtig. Es ist dieselbe Struktur, die sich im Lauf der letzten Jahre eine ganze Reihe sehr gefährlicher Terroristengruppen zu eigen gemacht haben. Al-Quaida, Islamischer Dschihad. Die Roten Brigaden in Italien. Die Rote Armee in Japan. Um nur ein paar beim Namen zu nennen.«

  »Und Sie hatten noch kein Glück mit Ihren Bemühungen, bis in die oberen Ebenen vorzudringen?«, fragte Castilla.

  Der Leiter der CIA schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ebenso wenig wie die Briten oder Franzosen oder sonst irgendjemand. Wir haben es alle versucht – ohne Erfolg. Und wir haben, eine nach der anderen, unsere besten Quellen innerhalb der LazarusBewegung verloren. Einige sind aus der Bewegung ausgetreten. Andere wurden ausgeschlossen. Ein paar sind einfach verschwunden und vermutlich tot.«

  Castilla runzelte die Stirn. »Es scheint zu einer Gewohnheit zu werden, dass im Umfeld dieser Gruppe Leute spurlos verschwinden.«

  »Ja, Sir. Und zwar eine ganze Menge.« Der Direktor der CIA ließ diese unerquickliche und beunruhigende Wahrheit im Raum stehen, ohne weitere Details zu nennen.


  Fünfzehn Minuten später verließ der Direktor der CIA das Weiße Haus und eilte die Stufen des South Portico zu einer dort wartenden schwarzen Limousine hinab. Er ließ sich auf den Rücksitz sinken, wartete, bis der Mann vom Secret Service hinter ihm die Wagentür zuwarf, und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Bringen Sie mich nach Langley zurück«, befahl er seinem Chauffeur.


  Hanson lehnte sich in die Wildlederpolster zurück, als die Limousine die Auffahrt hinab Fahrt aufnahm und dann nach links auf die Seventeenth Street bog. Er betrachtete den untersetzten Mann mit dem kantigen Kinn, der mit dem Rücken zum Fahrer auf dem Klappsitz ihm gegenüber saß. »Sie sind sehr schweigsam heute Nachmittag, Hal.«


  »Sie bezahlen mich dafür, dass ich Terroristen fange oder töte«, erwiderte Hal Burke. »Nicht, um mit Ihnen höfliche Konversation zu machen.«


  Ein amüsiertes Funkeln glomm kurz in den Augen des CIADirektors auf. Burke war ein altgedienter und erfahrener Agent im Antiterrorismus-Stab der Agency. Im Augenblick war er mit der Leitung des Sondereinsatzkommandos gegen die LazarusBewegung betraut. Zwanzig Jahre im verdeckten Außeneinsatz für die Agency hatten bei ihm eine Schussnarbe an der rechten Seite seines Halses und eine notorisch zynische Betrachtungsweise der menschlichen Natur hinterlassen. Es war eine Betrachtungsweise, die auch Hanson teilte.


  »Hatten Sie Glück?«, fragte Burke schließlich.


  


  »Nein.«


  »Verdammt.« Burke starrte missmutig aus dem vom Regen gestreiften Fenster der Limousine. »Kit Pierson kriegt bestimmt einen hysterischen Anfall, wenn sie das hört.«


  Hanson nickte. Katherine Pierson war Burkes Pendant vom FBI. Die beiden hatten bei der Formulierung der Gefahreneinschätzung, die er und Zeller soeben dem Präsidenten unterbreitet hatten, eng zusammengearbeitet. »Castilla will, dass wir unsere Ermittlungen gegen die Bewegung weiter mit allem Nachdruck verfolgen, aber er ist nicht bereit, seine Rede am Teller Institut abzusagen. Nicht ohne klarere Beweise für eine ernsthafte Gefahr.«


  Burke wandte den Blick vom Fenster ab. Sein Mund war ein dünner, grimmiger Strich. »Im Klartext heißt das, er will nicht, dass die Washington Post, die New York Times und die Fox News ihn einen Feigling nennen.«


  »Würden Sie das wollen?«

  »Nein«, gab Burke zu.

  »Dann haben Sie vierundzwanzig Stunden, Hal«, sagte der


  CIA-Chef. »Ich bin darauf angewiesen, dass Sie und Kit Pierson etwas Handfestes zu Tage fördern, womit ich ins Weiße Haus gehen kann. Andernfalls fliegt Sam Castilla morgen nach Santa Fe, um den Demonstranten die Stirn zu bieten. Sie wissen ja, was dieser Präsident für ein Mensch ist.«


  »Er ist ein sturer Hundesohn«, knurrte Burke.

  »Ja, das ist er.«

  »Dann soll es so sein«, sagte Burke mit einem Schulterzucken.


  »Ich hoffe nur, es kostet ihn diesmal nicht das Leben.«


  Kapitel drei


  Teller Institute for Advanced Technology


  Jon Smith nahm immer zwei der breiten, flachen Stufen zum oberen Stockwerk des Instituts auf einmal. Die drei Haupttreppen im Haus auf- und abzulaufen, war so ziemlich die einzige nennenswerte Bewegung, für die er jetzt Zeit hatte. Die langen Tage und hin und wieder auch Nächte, die er in den verschiedenen Nanotechnologie-Laboratorien verbrachte, nahmen ihm doch sehr viel Zeit, die auf Kosten seines gewohnten Fitnesstrainings ging.


  Er erreichte den Treppenabsatz, machte eine kurze Pause und stellte zufrieden fest, dass sein Atem und sein Herzschlag vollkommen normal waren. Die Sonne, die schräg durch die schmalen Fenster des Treppenhauses fiel, fühlte sich angenehm warm auf seinen Schultern an. Smith warf einen Blick auf seine Uhr. Der leitende Wissenschaftler von Harcourt Biosciences hatte ihm in fünf Minuten eine »echt coole Demonstration« ihrer jüngsten Fortschritte versprochen.


  Hier oben war das betriebsame Lärmen aus dem Parterre – das Klingeln der Telefone, das Klappern der Computertastaturen und die Stimmen von Menschen, die sich unterhielten – kaum mehr zu hören; es war fast so still wie in einer Kathedrale. Das Teller Institut hatte seine Verwaltungsbüros, die Aufenthaltsräume für die Mitarbeiter und die umfangreiche wissenschaftliche Bibliothek im Erdgeschoss des Gebäudes untergebracht. Das Obergeschoss war ausschließlich den verschiedenen Forschungsteams zugewiesenen Laboratorien vorbehalten. Die Labors von Harcourt Biosciences lagen wie die ihrer Rivalen vom Teller Institut selbst und von der Nomura PharmaTech im Nordflügel.


  Smith wandte sich nach rechts und ging einen breiten Korridor hinab, der sich über die ganze Länge des L-förmigen Gebäudes erstreckte. Die glänzenden erdbraunen Bodenkacheln harmonierten wohltuend mit den mattweißen Adobewänden. In gleichmäßigen Abständen waren nichos in der Wand, kleine gewölbte Nischen, in denen Porträts berühmter Wissenschaftler hingen – Fermi, Newton, Feynman, Drexler, Einstein und andere –, die bei einheimischen Künstlern in Auftrag gegeben worden waren. Zwischen den nichos standen hohe Keramikvasen mit leuchtend gelben Chamisas und blassroten wilden Astern. Wenn man die schiere Größe des Korridors ignoriert, dachte Smith, sieht es hier aus wie in einem gepflegten Privathaus in Santa Fe.


  Er erreichte die verschlossene Tür zu den Harcourt-Labors und zog seine Ausweiskarte durch den Schlitz des Kartenlesers neben der Tür. Das Licht am oberen Rand sprang von rot auf grün, und das Schloss öffnete sich mit einem leisen Klicken. Seine Karte war eine der relativ wenigen, die für den Zugang zu sämtlichen Sperrbereichen kodiert waren. Den konkurrierenden Wissenschaftlern und Technikern der verschiedenen Teams war nicht gestattet, in den Labors der anderen herumzuschnüffeln. Wenn es jemand doch tat und dabei ertappt wurde, wurde er zwar nicht erschossen, doch er bekam unverzüglich ein Ticket ohne Rückflug ausgehändigt. Das Institut nahm seine Verpflichtung, geistiges Eigentum zu schützen, sehr ernst.


  Smith trat durch die Tür und befand sich sogleich in einer vollkommen anderen Welt. Hier war kein Platz für den warmen Glanz von poliertem Holz und die rauen Adobemauern des vornehmen alten Santa Fe, hier herrschten glänzendes Metall und harte Legierungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts vor. Die Wärme des natürlichen Sonnenlichts und die Eleganz indirekter Beleuchtung hatte dem stechenden Licht von fluoreszierenden Leuchtstoffröhren an den Decken Platz gemacht. Das Licht dieser Leuchten hatte einen sehr hohen ultravioletten Anteil, der ausreichte, Oberflächenbakterien abzutöten. Ein leiser Lufthauch zupfte an seinem Hemd und strich durch sein Haar. In den Nanotech-Labors wurde ein ständiger leichter Überdruck erzeugt, um das Risiko einer Kontamination der Raumluft durch Schmutzpartikel aus den öffentlichen Bereichen des Instituts so gering wie möglich zu halten. Hocheffiziente Partikelfilter – oder »ULPA« -Filter – sorgten für gereinigte Luft bei konstanter Temperatur und Luftfeuchtigkeit.


  Die Harcourt-Labors bestanden aus einer Reihe von hintereinander angeordneten »Reinräumen« mit zunehmendem Reinheitsgrad. Der äußere Bereich, in dem er sich befand, war eine Art Büro, das mit Rechnerarbeitsplätzen und Schreibtischen vollgepfercht war, auf denen sich Stapel von Nachschlagewerken und Verzeichnissen von Chemie- und Labormaterial und Computerausdrucken türmten. Vor den vom Boden bis zur Decke reichenden Aussichtsfenstern in der nach Osten gelegenen Wand, durch die man sonst einen spektakulären Blick auf die Sangre de Cristo Mountains hatte, waren die Jalousien herabgelassen.


  Der nächste Raum in der Reihe aufeinander folgender Laboratorien war ein Kontroll- und Probenaufbereitungsbereich. Hier standen Labortische mit schwarzen Arbeitsflächen, Computerkonsolen, die klobigen Umrisse von zwei elektronischen Rastertunnelmikroskopen sowie einige andere Geräte, die zur Überwachung der Herstellung von Nanomaschinen und der Produktionsprozesse benötigt wurden.


  Das Allerheiligste jedoch war der innere Kern: einzusehen nur durch hochdichte Observationsfenster in der hinteren Wand. Dies war ein Laborraum vollgepfercht mit spiegelblanken Tanks aus rostfreiem Stahl, mobilen Gleitschlitten, die mit Pumpen, Ventilen und Sensoren beladen waren, senkrecht montierten Rahmen für osmotische Filter und aufeinander gestapelten Lucite-Zylindern, welche verschiedene Reinigungsgels unterschiedlicher Stärke enthielten – alles durch sich ringelnde, durchsichtige Silikonschläuche miteinander verbunden, Smith wusste, dass der innere Kern nur durch eine Reihe von Luftschleusen und Umkleideräumen betreten werden konnte. Jeder, der im Produktionsraum arbeitete, musste einen vollkommen sterilen Overall, sterile Handschuhe und Stiefel sowie einen vollständig geschlossenen Helm mit autonomer Luftversorgung tragen. Er grinste süffisant. Wenn die Aktivisten der Lazarus-Bewegung, die draußen vor dem Institut campierten, jemanden in diesem doch sehr gewöhnungsbedürftigen und an Außerirdische erinnernden Outfit zu Gesicht bekämen, würde das ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen: verrückte Wissenschaftler, die mit tödlichen Giften hantierten.


  In Wirklichkeit war die Situation genau umgekehrt. In der Welt der Nanotechnologie waren die Menschen die Ursache von Gefahren und Verunreinigung. Eine herabfallende Hautschuppe, ein Haarfollikel, selbst die beim Sprechen mit dem Atem in die Luft abgegebenen Feuchtigkeitspartikel oder gar die Explosion eines Niesanfalls konnten auf der Nanoebene schwere Zerstörungen anrichten, weil dabei Öle, Säuren, alkalische Laugen und Enzyme in den Laborraum gelangten, die den Produktionsprozess kontaminieren und negativ beeinflussen konnten. Menschen waren außerdem eine unerschöpfliche Quelle von Bakterien: schnell wachsende Organismen, die die Produktionslösung verderben, Filter verstopfen und sogar die in der Entwicklung befindlichen Nanomaschinen angreifen würden.


  Glücklicherweise konnten die meisten der im inneren Kern oder im Kontroll- und Probenaufbereitungsraum notwendigen Tätigkeiten von außerhalb ausgeführt werden. Robotermanipulatoren, computergesteuerte, motorisierte Geräteschlitten und andere technische Innovationen reduzierten die Notwendigkeit, dass Menschen die »Reinräume« betraten, um ein Beträchtliches. Das überaus hohe Niveau der Automatisierung seiner Laboratorien war eine der meistgefragten Innovationen des Teller Instituts, da es Wissenschaftlern und Technikern weit mehr Bewegungsfreiheit erlaubte als in anderen Einrichtungen.


  Smith schlängelte sich durch das Gewirr von Schreibtischen im Vorraum und steuerte auf Dr. Philip Brinker zu, den leitenden Wissenschaftler der Harcourt Biosciences. Der blasse, große und spindeldürre Forscher saß mit dem Rücken zum Eingang und studierte auf einem Monitor das vom Rasterelektronenmikroskop übertragene Bild so konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie Jon sich ihm so leise wie eine Katze näherte.


  Brinkers Chefassistent, Dr. Ravi Parikh, war wachsamer. Der kleinere, dunkelhäutige Molekularbiologe sah auf. Er öffnete den Mund, um seinen Boss zu warnen, doch dann machte er ihn mit einem Grinsen wieder zu, als Smith ihm zuzwinkerte und den Finger an die Lippen legte.


  Jon blieb zwei Schritte hinter den Forschern stehen und wartete.

  »Verdammt, das sieht gut aus, Ravi«, sagte Brinker, den Blick noch immer auf den Monitor vor ihm gerichtet. »Mann, ich wette, unser Lieblingsspion aus dem Verteidigungsministerium wird sich vor uns verneigen, wenn er das sieht.«

  Diesmal versuchte Smith gar nicht, sein Grinsen zu verbergen. Brinker nannte ihn ständig einen Spion. Das war der Standardscherz des Harcourt-Wissenschaftlers über Jons Rolle als Beobachter des Pentagon, aber Brinker hatte keine Ahnung, wie nahe er damit der Wahrheit kam.

  Fakt war, dass Jon mehr als nur ein Armeeoffizier und Wissenschaftler war. Hin und wieder arbeitete er in geheimer Mission für Covert-One, eine als streng geheim eingestufte Nachrichtendiensteinheit, die allein dem Präsidenten unterstellt war. Covert-One operierte im Dunkeln, und zwar so sehr im Dunkeln, dass niemand im Kongress oder in der offiziellen Militär- und Nachrichtendienstbürokratie von seiner Existenz wusste. Gott sei Dank war Jons Arbeit hier am Institut rein wissenschaftlicher Natur.

  Smith beugte sich vor und blickte über die Schulter des leitenden Wissenschaftlers von Harcourt Biosciences. »Also was genau soll mich dazu bringen, den Boden anzubeten, auf dem Sie gehen, Phil?«

  Brinker fuhr erschreckt zusammen. »Jesus Christus!« Er wirbelte herum. »Wenn Sie das noch einmal mit mir machen, Colonel, falle ich tot um, das verspreche ich Ihnen! Wie würden Sie sich dann fühlen, Mann?«

  »Es würde mir Leid tun, nehme ich an«, erwiderte Smith mit einem Lachen.

  »Das hoffe ich!«, knurrte Brinker. Doch dann hellte sich seine Miene auf. »Aber da ich trotz Ihrer Bemühungen nicht tot bin, können Sie einen Blick drauf werfen, was Ravi und ich heute zusammengebaut haben. Weiden Sie Ihre Augen an dem noch nicht patentierten Mark-Two-Brinker-Parikh-Nanophagen, der garantiert Krebszellen, gefährlichen Bakterien und anderen Übeltätern im menschlichen Körper den Garaus macht – meistens zumindest.«

  Smith beugte sich vor und studierte das extrem vergrößerte Schwarzweißbild auf dem Monitor. Es zeigte eine kugelförmige Halbleiterhülle, die mit einer Reihe komplex strukturierter Moleküle bestückt war. Eine Größenskala an einer Seite des Bildschirms zeigte an, dass er auf eine Konstruktion blickte, die nicht mehr als zweihundert Nanometer im Querschnitt maß.

  Smith war bereits mit dem generellen Konzept des Forschungsteams der Harcourt Biosciences vertraut. Brinker und Parikh und die anderen Mitarbeiter konzentrierten sich auf die Entwicklung von medizinisch nutzbaren Nanomaschinen – ihre »Nanophagen« –, die Krebszellen und krankheitsverursachende Bakterien im Körper aufspüren und vernichten würden. Das Innere des Geschosses, das er betrachtete, war mit chemischen Substanzen befrachtet – Phosphatidylserin zum Beispiel und anderen Ko-Stimulations-Molekülen-, die dafür benötigt wurden, dass sie die Zielzellen entweder dazu brachten, sich selbst zu zerstören, oder sie markierten, damit das körpereigene Immunsystem sie eliminieren konnte.

  Ihre Mark-One-Konstruktion hatte in den ersten Tierversuchen nicht funktioniert, weil die Nanophagen vom Immunsystem zerstört wurden, bevor sie ihre Arbeit verrichten konnten. Seitdem hatten die Harcourt-Wissenschaftler, wie Jon wusste, verschiedene Hüllenkonfigurationen und Werkstoffe ausprobiert, mit dem Ziel, eine Kombination zu finden, die für das natürliche Abwehrsystem des Körpers unsichtbar sein würde. Sie arbeiteten seit Monaten daran, doch die magische Formel hatten sie bisher nicht gefunden.

  Er blickte zu Brinker empor. »Sieht fast genauso aus wie Ihre Mark-One-Konfiguration. Was haben Sie verändert?«

  »Sehen Sie sich die Hüllenbeschichtung genauer an«, sagte der blonde Harcourt-Wissenschaftler.

  Smith nickte und übernahm die Bedienung des Mikroskops. Er tippte behutsam die Folienfeldtastatur an und zoomte langsam einen Abschnitt der äußeren Hülle näher. »Okay«, sagte er. »Sie ist uneben, nicht glatt. Sie hat irgendeine dünne molekulare Beschichtung.« Er legte die Stirn in Falten. »Die Struktur der Beschichtung kommt mir irgendwie bekannt vor – aber wo habe ich das schon mal gesehen?«

  »Die grundlegende Idee stammt von Ravi – so was wie eine Eingebung«, erklärte der große blonde Wissenschaftler.

  »Und wie alle genialen Ideen ist sie unglaublich simpel und verblüffend nahe liegend – zumindest nachdem man drauf gekommen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Denken Sie an ein besonders übles kleines Bakterium – ein resistentes stapbylococcus aureus. Wie versteckt es sich vor dem Immunsystem?«

  »Es umhüllt seine Zellmembranen mit Polysachariden«, erwiderte Smith wie aus der Pistole geschossen. Er sah wieder auf den Bildschirm. »Oh … Ach du dickes Ei!«

  Parikh nickte selbstzufrieden. »Unsere Mark Two sind vollständig mit Zucker umhüllt. Genau wie alle guten Arzneimittel.«

  Smith stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist brillant, Jungs. Absolut brillant!«

  »Mit aller gebotenen Bescheidenheit muss ich zugeben, dass Sie damit Recht haben«, räumte Brinker ein. Er legte eine Hand auf den Monitor. »Dieser wunderschöne Mark Two, den Sie hier sehen, sollte uns zum Ziel führen. Theoretisch zumindest.«

  »Und in der Praxis?«, fragte Smith.

  Ravi Parikh deutete auf einen weiteren hochauflösenden Monitor von der Größe eines Großbildfernsehers. Auf ihm war ein doppelwandiger Glasbehälter zu sehen, der auf einem Labortisch in einem angrenzenden Reinraum stand. »Genau das wollen wir herausfinden, Colonel. Wir arbeiten seit sechsunddreißig Stunden fast ohne Pause, um genügend der neu konstruierten Nanophagen für den Versuch zu produzieren.«

  Smith nickte. Nanomaschinen wurden nicht einzeln mit mikroskopisch kleinen Pinzetten und winzigen Tropfen von subatomaren Klebstoff gebaut. Sie wurden mit Hilfe von biochemischen und enzymatischen Prozessen, die mittels pHWert, Temperatur und Druck exakt kontrolliert werden konnten, zu hunderten von Millionen oder sogar Milliarden produziert. Verschiedene Elemente wuchsen in unterschiedlichen chemischen Lösungen unter unterschiedlichen Bedingungen. Man begann in einem Tank, in dem die Grundstruktur hergestellt wurde, wusch die überschüssige Lösung fort und transportierte dann die Nanomaterialien in ein neues chemisches Bad, in dem der nächste Teil der Konstruktion wuchs. Dies erforderte eine ständige Überwachung der Prozesse und absolut präzise zeitliche Berechnung.

  Die drei Männer beugten sich näher über den Monitor. Ein Dutzend weiße Mäuse bevölkerten den durchsichtigen doppelwandigen Behälter. Die Hälfte der Mäuse wirkte lethargisch und war von künstlich im Labor induzierten Geschwüren und Krebstumoren übersät. Die anderen sechs, eine gesunde Kontrollgruppe, liefen quicklebendig hin und her und suchten nach einem Ausgang. Jede Maus trug ein farbiges Schildchen mit einer Nummer. Videokameras sowie verschiedene diverse Messfühler umstanden den Glasbehälter, bereit, jedes Ereignis und jede Veränderung aufzuzeichnen, sobald das Experiment gestartet wurde.

  Brinker deutete auf einen kleinen Metallkanister, der an einer Seite des Versuchsbehälters angebracht war. »Da sind sie drin, Jon. Fünfzig Millionen einsatzbereite Nanophagen vom Typ Mark Two – plus oder minus fünf Millionen.« Er wandte sich an einen der Labortechniker. »Haben unsere kleinen pelzigen Freunde ihre Impfung bekommen, Mike?«

  Der Techniker nickte. »Selbstverständlich, Dr. Brinker. Ich hab es vor zehn Minuten selber erledigt. Ein kräftiger Pikser für jede von ihnen.«

  »Die Nanophagen werden inert«, erklärte Brinker. »Ihre interne ATP-Energieproduktionseinheit reicht nur eine begrenzte Zeit, deshalb überziehen wir diesen Abschnitt mit einer Schutzhülle.«

  Smith wusste, aus welchem Grund dies gemacht wurde. ATP, Adenosintriphosphat, war ein Molekül, das für die meisten metabolischen Prozesse im Körper Energie zur Verfügung stellte. Doch das ATP begann seine Energie freizusetzen, sobald es in Kontakt mit Flüssigkeit kam. Und alle Lebewesen bestanden zum größten Teil aus Wasser. »Die Injektion ist also so was wie ein Startschuss?«, erkundigte er sich.

  »Richtig«, nickte Brinker. »Wir injizieren ein spezifisches chemisches Signal in jedes Versuchsobjekt. Sobald ein passiver Sensor auf dem Nanophagen dieses Signal empfängt, öffnet sich die Schutzhülle und die umgebende Flüssigkeit aktiviert das ATP. Unsere kleinen Maschinen erwachen und machen sich auf die Jagd.«

  »Dann fungiert Ihre Schutzhülle also auch als eine Fehlfunktionssicherung«, bemerkte Smith. »Für den Fall, dass Exemplare der Mark Two irgendwo auftauchen, wo sie nicht sein sollten – wie zum Beispiel in einem von Ihnen beiden.«

  »Genau«, nickte Brinker. »Ohne chemisches Signal keine Aktivierung der Nanophagen.«

  Parikh war sich dessen nicht so sicher.

  »Es besteht ein kleines Risiko«, warnte der kleinere der beiden Molekularbiologen. »Es gibt immer eine gewisse Fehlerquote beim Herstellungsprozess der Nanophagen.«

  »Was zur Folge hat, dass sich die Hülle manchmal nicht so bildet, wie sie sollte? Oder der Sensor empfängt das Signal nicht, oder er ist so programmiert, dass er das falsche Signal empfängt? Oder Sie befrachten die Hüllen Ihrer Phagen mit den falschen biochemischen Substanzen?«

  »Dinge dieser Art«, erwiderte Brinker. »Aber der Fehleranteil ist sehr gering. Lächerlich gering. Er liegt fast bei null.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem sind diese Maschinen programmiert, Krebszellen und gefährliche Bakterien zu töten. Was macht das schon aus, wenn ein paar fehlgesteuerte Exemplare ein paar Minuten in den falschen Zielzellen umherwandern?«

  Smith wölbte skeptisch die Augenbrauen. Meinte Brinker das im Ernst? Geringes Risiko oder nicht – die Einstellung des leitenden Wissenschaftlers von Harcourt Biosciences schien ihm doch ein wenig zu lax und sorglos. Wahre Wissenschaft war die Kunst, mit äußerster Sorgfalt an ein Problem heranzugehen.

  Seriöse Wissenschaft zu betreiben bedeutete, auf keinen Fall potenzielle Sicherheitsrisiken, wie minimal auch immer, zu ignorieren.

  Brinker entging der Ausdruck auf Smiths Gesicht nicht, und er lachte auf. »Keine Panik, Jon. Ich bin nicht verrückt. Nun ja, nicht völlig zumindest. Wir halten unsere Nanophagen an einer verdammt kurzen Leine. Sie sind fest und sicher eingeschlossen. Außerdem habe ich Ravi hier, der aufpasst, dass ich nicht vom Pfad der wissenschaftlichen Rechtschaffenheit abirre. Okay?«

  Smith nickte. »Ich hab mich nur gewundert, Phil. Kreiden Sie es meiner misstrauischen Schnüfflernatur an.«

  Brinker bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. Dann richtete er den Blick auf die Techniker, die an verschiedenen Computerkonsolen und Monitoren standen. »Sind alle bereit?«

  Einer nach dem anderen streckten die Männer ihre Daumen hoch.

  »Gut«, sagte Brinker. Seine Augen funkelten aufgeregt.

  »Mark-Two-Nanophagen. Experiment am lebenden Objekt, Versuch numero uno. Auf mein Zeichen – drei, zwei, eins – jetzt!«

  Der Metallkanister zischte.

  »Nanophagen freigesetzt«, sagte einer der Techniker, ohne die Pegelstandwerte des Kanisters auf dem Bildschirm aus den Augen zu lassen.

  Mehrere Minuten lang schien sich nichts zu tun. Die gesunden Mäuse huschten scheinbar ziellos in dem Glasbehälter umher. Die kranken Mäuse verharrten reglos.

  »ATP-Energiezyklus beendet, Nanophagen-Lebenszyklus beendet. Versuch am lebenden Objekt abgeschlossen.«

  Brinker ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. Er blickte mit einem triumphierenden Strahlen in den Augen zu Smith hoch. »Das war’s, Colonel. Jetzt anästhesieren wir unsere pelzigen Freunde, schneiden sie auf und sehen nach, wie viel Prozent ihrer verschiedenen Krebstumoren wir den Garaus gemacht haben. Ich wette, es sind an die hundert Prozent.«

  Ravi Parikh beobachtete nach wie vor die Mäuse. Er runzelte besorgt die Stirn. »Ich glaube, wir haben einen Fehlläufer, Phil«, sagte er leise. »Sehen Sie sich das Versuchsobjekt Nummer fünf an.«

  Smith beugte sich näher an den Monitor, um mehr erkennen zu können. Maus Nummer fünf war eines der gesunden Tiere der Kontrollgruppe. Sie bewegte sich auffallend hektisch und ziellos, stieß wiederholt taumelnd mit ihren Artgenossen zusammen, wobei sich ihre Schnauze schnell öffnete und schloss. Plötzlich fiel sie auf die Seite, krümmte sich ein paar Sekunden lang unter offensichtlichen Schmerzen und lag dann still.

  »Verdammt«, brummte Brinker und starrte fassungslos auf die tote Maus. »Das hätte, verdammt noch mal, nicht passieren sollen.«

  Jon Smith runzelte düster die Stirn und entschloss sich, die Isolierungs- und Sicherheitsmaßnahmen von Harcourt Biosciences noch einmal zu überprüfen. Sie waren hoffentlich so gewissenhaft, wie Parikh und Brinker behaupteten, um zu gewährleisten, dass das, was eine vollkommen gesunde Maus getötet hatte, sicher und versiegelt in diesem Labor eingeschlossen blieb.


  Es war fast Mitternacht. Eine Meile weiter nördlich warfen die Lichter von Santa Fe einen warmen, gelben Widerschein in den klaren, kalten Nachthimmel. Unmittelbar vor ihnen schimmerten hinter


  herabgezogenen Jalousien die Fenster im oberen Stockwerk des Teller Instituts. Die auf dem Dach montierten Bogenlichtlampen warfen lange, schwarze Schatten über das Institutsgelände. Die Kiefern- und Lärchenwäldchen entlang des Zauns an der Nordseite lagen in vollkommene Dunkelheit gehüllt.


  Paolo Ponti kroch durch das hohe Gras näher an den Zaun heran. Er schmiegte sich dicht an die Erde und achtete darauf, im Schatten zu bleiben, wo ihn sein schwarzes T-Shirt und seine dunklen Jeans fast unsichtbar machten. Der junge Italiener war vierundzwanzig, schlank und kräftig. Vor einem halben Jahr hatte er sich, seines Daseins als ein von der Sozialhilfe lebender Teilzeitstudent an der Universität müde, der Lazarus-Bewegung angeschlossen.


  Die Bewegung gab seinem Leben einen Sinn und ihm das Gefühl, dass er etwas von Bedeutung tat, und darüber hinaus hatte sie mehr Aufregung und Abenteuer zu bieten, als er sich je hatte vorstellen können. Zuerst waren ihm die verschiedenen geheimen Eide, die er darauf geschworen hatte, die Mutter Erde zu schützen und ihre Feinde zu vernichten, melodramatisch und albern vorgekommen. Doch seitdem hatte sich Ponti die Grundsätze und Glaubensinhalte von Lazarus mit einem Eifer zu eigen gemacht, der alle, die ihn kannten, in Erstaunen versetzte, sogar ihn selbst.


  Paolo spähte über die Schulter zurück und konnte die undeutliche Gestalt ausmachen, die sich hinter ihm durch das Gras schlängelte. Er hatte Audrey Karavites vor einem Monat bei einer Lazarus-Kundgebung in Stuttgart kennen gelernt. Die einundzwanzigjährige Amerikanerin war damals auf großer Reise durch Europa gewesen, ein Geschenk ihrer Eltern zum College-Abschluss. Gelangweilt von Museen und Kirchen und einer spontanen Laune nachgebend, war sie zu der Kundgebung gegangen.


  Diese Laune eines Augenblicks hatte ihr ganzes Leben verändert: Sie hatte sich auf der Stelle in Paolo verknallt und landete noch am selben Abend in seinem Bett, wo er sie unter anderem in die Bewegung einführte.


  Der Italiener wandte den Blick wieder nach vorn, noch immer ein selbstgefälliges Grinsen auf dem Gesicht. Audrey war nicht schön, aber sie hatte Kurven, wo eine Frau sie haben sollte. Noch wichtiger, ihre reichen, gutgläubigen Eltern schickten ihr regelmäßig großzügige finanzielle Unterstützung – Geld, von dem sie und Paolo ihre Tickets nach Santa Fe bezahlt hatten, um an dieser Protestkundgebung gegen die Nanotechnologie und den korrupten amerikanischen Kapitalismus teilzunehmen.


  Paolo kroch vorsichtig bis an den Zaun, so nahe, dass er mit den Fingerspitzen das kalte Metall fühlen konnte. Er spähte durch den Maschendraht. Die Kakteen, Beifußbüsche und Wildblumenrabatten, die auf dem Gelände wegen ihrer Resistenz gegen die Trockenheit als Ziersträucher angepflanzt worden waren, müssten eine gute Deckung bieten. Er warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Die nächste Patrouille der Sicherheitsfuzzis des Instituts würde erst in mehr als einer Stunde wieder hier vorbeikommen. Perfekt.


  Der italienische Aktivist streckte erneut die Hand nach dem Zaun aus. Diesmal schlossen sich seine Finger fest um die Metallschlaufen, um ihre Stärke zu prüfen. Er nickte, zufrieden mit dem, was er vorfand. Für den Bolzenschneider, den er bei sich hatte, würde der Zaun kein Problem sein.


  Ein lautes Knacken hinter ihm ließ ihn zusammenschrecken – ein trockenes, scharfes Geräusch, als würde ein Zweig gebrochen. Ponti runzelte ärgerlich die Brauen. Manchmal bewegte sich Audrey mit der Grazie eines arthritischen Nilpferds. Er sah erneut über die Schulter nach hinten, um sie mit einem tadelnden Blick zu ermahnen.


  Audrey Karavites lag zusammengekrümmt auf der Seite im hohen Gras. Ihr Kopf war in einem grauenvoll unnatürlichen Winkel nach hinten verdreht. Ihre Augen standen weit offen, für immer erstarrt in tiefstem Entsetzen. Jemand hatte ihr den Hals umgedreht. Sie war tot.


  Von Panik gepackt, setzte sich Paolo Ponti auf, unfähig zu begreifen, was er sah. Er öffnete den Mund, um laut zu schreien

  – und eine riesige Hand fasste nach seinem Gesicht, drückte es auf den Boden zurück, erstickte seine Schreie. Das Letzte, was der junge Italiener spürte, war der furchtbare Schmerz, als sich ein eiskaltes Messer tief in seinen Hals bohrte.


  Der große Mann mit dem kastanienbraunen Haar zog sein Kampfmesser aus dem Hals des Toten, dann wischte er es an Pontis schwarzem Sweatshirt sauber. Seine grünen Augen schimmerten hell.


  Er sah zu dem toten Mädchen hinüber, dem er soeben das Genick gebrochen hatte. Zwei schwarzgekleidete Gestalten waren damit beschäftigt, den Seesack zu durchsuchen, den das Mädchen hinter sich hergezogen hatte. »Und?«


  »Wie Sie erwartet haben, Prime. Spraykartuschen mit Leuchtfarbe. Und ein Banner der Lazarus-Bewegung.«

  Der Mann mit den grünen Augen schüttelte amüsiert den Kopf. »Amateure.«

  Ein weiterer seiner Männer ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. »Ihre Befehle?«

  »Beseitigen Sie hier alle Spuren«, sagte der Hüne mit einem Schulterzucken. »Dann schaffen Sie die Leichen irgendwo anders hin. Irgendwo, wo sie gefunden werden.«

  »Wollen Sie, dass sie bald gefunden werden? Oder erst später?«, fragte der Mann gleichmütig.

  Der Hüne entblößte seine Zähne in der Dunkelheit zu einem Grinsen. »Morgen früh ist bald genug.«


  Kapitel vier


  MITTWOCH, 13. OKTOBER


  »Die vorläufige Analyse zeigt keine Verschmutzung in den ersten vier chemischen Bädern. Temperatur- und pH-Werte lagen ebenfalls alle innerhalb der erwarteten Werte …«


  Jon Smith lehnte sich zurück und las noch einmal, was er soeben getippt hatte. Seine Augen fühlten sich trocken und grießig an. Er hatte die halbe Nacht zusammen mit Phil Brinker, Ravi Perikh und dem Rest ihres Teams mit der Überprüfung biochemischer Formeln und diverser Konstruktionsverfahren von Nanophagen verbracht. Bisher hatten sie den Fehler, der für das Scheitern des ersten Versuchs mit den Mark-TwoNanophagen verantwortlich war, nicht finden können. Die Wissenschaftler der Harcourt Biosciences grübelten vermutlich noch immer über Bergen von Computerausdrucken und Versuchsdaten. Wegen des bevorstehenden Besuchs des Präsidenten der Vereinigten Staaten, der in weniger als achtundvierzig Stunden eine Laudatio auf ihre Arbeit und die der anderen Forschungslabors des Teller Instituts halten würde, war der Druck natürlich groß. Niemand in der Konzernzentrale von Harcourt Biosciences wollte in den Medien Bilder von toten Mäusen sehen, die ihrer »lebensrettenden« neuen Technologie zum Opfer gefallen waren.


  »Sir?«


  Jon Smith schwang seinen Drehstuhl vom Monitor des Computers weg und unterdrückte die plötzlich in ihm


  aufsteigende Verärgerung, bei der Arbeit gestört worden zu sein. »Ja?«


  Ein kräftig gebauter, ernst dreinblickender Mann in dunkelgrauem Anzug, zugeknöpftem Hemd und blassroter Krawatte stand in der offenen Tür seines kleinen Büros. Er warf einen Blick auf eine fotokopierte Liste in seiner Hand. »Sind Sie Dr. Jonathan Smith?«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Smith. Er setzte sich gerader auf, als er die unauffällige Ausbeulung eines Schulterhalfters unter dem Jackett des Mannes bemerkte. »Und Sie sind?«


  »Special Agent Mark Farrows, Sir. U.S. Secret Service.« Das erklärte die Waffe im Schulterhalfter. Smith entspannte sich ein wenig. »Was kann ich für Sie tun, Agent Farrows?«


  »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, für eine kurze Zeit Ihr Büro zu verlassen, Doktor.« Farrows lächelte wachsam und hatte die Antwort auf Smiths nächste Frage bereits parat: »Nein, Sir. Sie sind nicht verhaftet. Ich bin bei der Protective Division. Wir führen eine präventive Sicherheitsüberprüfung durch.«


  Smith seufzte. Wissenschaftliche Einrichtungen wussten Besuche des Präsidenten durchaus zu schätzen, da sie in der Regel ein höheres Ansehen in der Öffentlichkeit und zusätzliche vom Kongress bewilligte Geldmittel nach sich zogen. Aber das änderte nichts daran, dass sie äußerst unbequem waren. Sicherheitsüberprüfungen wie diese, die sich vermutlich auf die Suche nach Sprengsätzen, potenziellen Verstecken für mögliche Attentäter und andere Gefahren konzentrierten, störten die Arbeit eines jeden Labors.


  Andererseits wusste Smith, dass es die Aufgabe des Secret Service war, das Leben des Präsidenten zu schützen. Für die mit diesem Job beauftragten Agenten war es jedoch ein wahrer Albtraum, den ersten Mann des Landes sicher durch eine weitläufige Einrichtung wie das Teller Institut zu lotsen, die bis oben hin vollgestopft war mit toxischen Chemikalien, Hochtemperaturdrucktanks und genügend Hochspannungsstrom, um eine kleine Stadt damit zu versorgen.


  Die Institutsleitung hatte bereits verlauten lassen, dass eine gründliche Sicherheitsüberprüfung zu erwarten sei. Die Wetten hatten dahin tendiert, dass es morgen geschehen würde – einen Tag vor der Ankunft des Präsidenten. Die ständig wachsende Armee von Demonstranten draußen musste den Secret Service bewogen haben, früher zu handeln.


  Smith stand auf, nahm seine Jacke von der Lehne des Stuhls und folgte Farrows in den Korridor. Dutzende von Wissenschaftlern, Technikern und Verwaltungsangestellten strömten vorüber, die meisten von ihnen trugen Akten oder Laptops, um die Arbeit fortzusetzen, bis der Secret Service ihnen erlaubte, in ihre Labors oder Büros zurückzukehren.


  »Wir bitten alle Mitarbeiter des Instituts, in der Cafeteria zu warten, Doktor«, erklärte Farrows höflich und deutete in die Richtung. »Unsere Durchsuchung wird nicht lange dauern. Nicht länger als eine Stunde, hoffen wir.«


  Es war fast elf Uhr morgens. Irgendwie erschien Smith die Vorstellung, mit den anderen wer weiß wie lange zusammengepfercht in der Cafeteria zu sitzen, nicht sehr verlockend. Er hatte sich schon viel zu lange im Haus aufgehalten, und man konnte nur eine begrenzte Zeit lang gefilterte und wiederaufbereitete Luft atmen und abgestandenen Kaffee trinken, ohne dabei verrückt zu werden. Er wandte sich zu dem Agenten um. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich stattdessen lieber etwas frische Luft schnappen.«


  Der Secret Service Agent streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Tut mir Leid, Sir. Ich habe eindeutige Befehle. Sämtliche Mitarbeiter des Instituts haben sich in der Cafeteria einzufinden.«


  Smith musterte ihn mit einem kühlen Blick. Er hatte nichts dagegen, wenn die Männer des Secret Service ihren Job machten, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich gefallen ließe, dass irgendwer ihn ohne einen Grund herumkommandierte. Er blieb stehen und wartete, bis der andere Mann den Ärmel seiner Lederjacke losließ. »Dann treffen Ihre Befehle nicht auf mich zu, Agent Fellows«, sagte er ruhig. »Ich bin kein Mitarbeiter des Teller Instituts.« Er klappte seine Brieftasche auf und zeigte dem Mann seinen Militärausweis.


  Farrows überflog ihn rasch. Eine Augenbraue kroch in die Höhe. »Sie sind ein Lieutenant Colonel der Armee? Ich dachte, Sie sind einer dieser Wissenschaftlertypen.«


  »Ich bin beides«, klärte Smith ihn auf. »Ich bin vom Pentagon zum Dienst hierher abkommandiert.« Er nickte auf die Liste hinab, die der andere Mann noch immer in der Hand hielt. »Offen gestanden bin ich ein bisschen überrascht, dass diese kleine unbedeutende Information nicht auf Ihrem Verzeichnis vermerkt ist.«


  Der Secret Service Agent zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als ob jemand in D.C. was verpennt hat.« Er tippte mit dem Finger auf den Funkempfänger in seinem Ohr. »Lassen Sie mich das mit meinem SAIC klären, okay?«


  Smith nickte. Jede Einsatzgruppe des Secret Service wurde von einem SAIC, kurz für »Special-agent-in-charge«, dem befehlshabenden Special Agent, befehligt. Er wartete geduldig, während Farrows seinem Vorgesetzten die Situation erklärte.


  Schließlich winkte Farrows ihn durch. »Sie können passieren, Colonel. Aber gehen Sie nicht zu weit. Diese Wirrköpfe von der Lazarus-Bewegung dort draußen sind im Augenblick ziemlich mies gelaunt.«


  Smith ging an ihm vorbei und durchquerte die große Eingangshalle des Instituts. Links von ihm führte eine der drei breiten Treppen des Gebäudes in den ersten Stock hinauf. Türen in der Halle führten zu verschiedenen Büros der Verwaltung. Inmitten der Lobby war eine hüfthohe Marmorbalustrade, die den Anmeldungs- und Informationsschalter für Besucher umgab. Rechts von ihm standen die beiden riesigen holzgetäfelten Türflügel des Ausgangs nach außen offen.


  Von dort führten flache, sandfarbene Stufen zu einer breiten Straße hinab. Zwei große, schwarze Geländewagen mit Regierungsnummernschildern parkten am Rand der Straße direkt vor den Stufen. Ein zweiter Secret Service Agent in Zivil stand am Ausgang und behielt sowohl die Lobby wie auch die parkenden Wagen draußen im Auge. Er trug eine Sonnenbrille und hielt eine mörderisch aussehende 9mm Heckler & Koch MP5 Maschinenpistole in der Armbeuge. Er drehte den Kopf, als Smith an ihm vorbeiging, doch dann wandte er sich wieder seinen Pflichten als Wachposten zu.


  Draußen blieb Smith eine Weile auf der ersten Stufe stehen und genoss das Gefühl der Sonne auf seinem hageren, sonnengebräunten Gesicht. Die Luft wurde wärmer, und eine Schar kleiner weißer Wölkchen zog langsam über den strahlendblauen Himmel. Es war ein perfekter Herbsttag.


  Er sog tief die Luft in die Lungen und versuchte, die angehäuften Übermüdungstoxine aus seinem System zu spülen.

  »LAZARUS AN DIE MACHT! NEIN ZU NANOTECH! LAZARUS AN DIE MACHT! NEIN ZU NANOTECH! LAZARUS AN DIE MACHT!«

  Smith runzelte die Stirn. Die rhythmisch skandierten Kampfparolen hämmerten in seinen Ohren und zerstörten die momentane Illusion von Frieden. Sie waren viel lauter und wütender als gestern. Er sah zu der wogenden Menge singender Demonstranten hinüber, die sich vor dem Maschendrahtzaun drängten. Offensichtlich waren heute weit mehr von ihnen hier als gestern. An die zehntausend vielleicht.

  Ein Meer blutroter und leuchtendgrüner Banner und Transparente hob und senkte sich mit jeder aus der Menge aufbrandenden Parole. Organisatoren des Protests liefen auf einer nahe des verglasten Wachhäuschens am Tor des Instituts aufgebauten, transportablen Bühne hin und her, brüllten in ihre Megaphone und peitschten die Demonstranten in eine wachsende Erregung.

  Das Haupttor war geschlossen. Ein kleiner Trupp grau uniformierter Wachmänner stand hinter dem Tor und beobachtete nervös die singende Menge. Draußen, weiter die Zufahrtsstraße hinab, konnte Smith ein paar Streifenwagen ausmachen – einige davon mit der schwarz-weißen Kennzeichnung der State Police von New Mexico, die anderen mit den weißen, hellblauen und goldenen Streifen der Einsatzwagen des Sheriffs vom Santa Fe County.

  »Da braut sich ein höllischer Schlamassel zusammen, Colonel«, sagte hinter ihm eine bekannte Stimme grimmig.

  Frank Diaz kam von seinem Posten an der Tür zu ihm heraus. Heute trug der Ex-Ranger im Unteroffiziersrang eine voluminöse kugelsichere Weste. Ein Visierhelm baumelte an einer Hand herab, und über die andere Schulter hatte er eine Remington Pumpgun Kaliber 12 geschlungen. In den Schlaufen seines Patronengurts steckte ein Sortiment verschiedener CSTränengasgranaten sowie eine Reihe scharfer Patronen für die Pumpgun.

  »Was hat diese Leute so in Rage gebracht?«, fragte Smith. »Präsident Castilla und die Medien tauchen doch erst übermorgen hier auf. Warum kocht die Erregung jetzt schon so hoch?«

  »Jemand hat gestern Nacht ein paar von den Typen der Lazarus-Bewegung über den Jordan geschickt«, sagte Diaz. »Das Santa Fe PD hat zwei Leichen in einem Müllcontainer gefunden. Hinter dem großen Einkaufszentrum mit den FactoryOutlet-Geschäften in der Cerillos Road. Einer wurde erstochen, und der anderen hat man den Hals umgedreht.«

  Smith stieß ein leises Pfeifen aus. »Verdammt.«

  »Das können Sie laut sagen.« Der Armeeveteran räusperte sich vernehmlich und spuckte aus. »Und diese Knalltüten da draußen geben uns die Schuld daran.«

  Smith drehte sich um und fasste Diaz genauer ins Auge.

  »So?«

  »Offenbar hatten die beiden Toten vor, gestern Nacht den Zaun zu durchschneiden«, erklärte Diaz. »Sie hielten es sicherlich für eine heldenmütige Aktion des zivilen Ungehorsams. Natürlich behaupten die Radikalen jetzt, wir haben die beiden erwischt und umgebracht. Was natürlich völliger Blödsinn ist …«

  »Natürlich«, stimmte Smith ihm geistesabwesend zu. Er ließ den Blick über den Abschnitt des Maschendrahtzauns schweifen, den er von hier aus gut überblicken konnte. Er sah vollkommen intakt aus. »Aber sie sind dennoch tot, und nun habt ihr die Rolle der bösen Buben abbekommen, richtig?«

  »Verdammt, Colonel«, knurrte der Ex-Ranger. Er klang fast gekränkt. »Wenn ich ein paar von diesen Krawallbrüdern und Ökoheinis umgelegt hätte, glauben Sie, ich wäre so dumm, sie in einen Müllcontainer hinter einem verdammten Einkaufszentrum zu werfen?«

  Smith schüttelte den Kopf. Er konnte nicht verhindern, dass ein flüchtiges Grinsen über sein Gesicht huschte. »Nein, Staff Sergeant Diaz. Ich glaube ganz sicher nicht, dass Sie so dumm wären.«

  »Damit haben Sie verdammt Recht.«

  »Was aber noch immer die Frage offen lässt, wer dann so dumm war?«


  Ravi Parikh konzentrierte seine Aufmerksamkeit ganz auf das stark vergrößerte Bild auf seinem Monitor. Die Halbleiterkugel, die er betrachtete, schien alle ihre Konstruktionsspezifikationen zu erfüllen. Er zoomte das Objekt noch näher und überprüfte die Vorderseite der Nanophage. »Ich kann kein Problem bei dieser Sensorenanordnung erkennen, Phil«, erklärte er zu Brinker gewandt. »Alles ist genau dort, wo es sein sollte.«


  Brinker nickte müde. »Das sind neunundneunzig von den letzten hundert.« Er rieb sich die Augen. »Und die einzige fehlerhafte Konstruktion, die wir bisher gefunden haben, hat überhaupt keine Sensorenanordnung gebildet, was bedeutet, die integrierte Energiequelle wäre nie aktiviert worden.«


  Parikh legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das ist kein fataler Fehler.«


  »Ja, für den überwiegenden Teil zumindest.« Brinker starrte düster auf den Monitor. »Aber was immer bei Maus fünf schiefgegangen ist, war verdammt fatal.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Mann, Ravi, diese Aktion hier ist ungefähr so, als würden wir eine Nadel in einem Heuhaufen suchen, der so groß wie der Jupiter ist.«


  »Vielleicht haben wir ja Glück«, erwiderte Parikh hoffnungsvoll.

  »Ja, nun, wir haben noch – Augenblick, oh – siebenundvierzig Stunden und zweiunddreißig Minuten, es zu schaffen.«

  Brinker schwang mit seinem Stuhl herum. Nicht weit von ihm stand der Leiter des Secret-Service-Teams, das damit beschäftigt war, in ihrem Labor vor dem Besuch des Präsidenten eine Sicherheitsüberprüfung durchzuführen. Er war ein sehr großer Mann, an die zwei Meter sicherlich, der gut und gern 115 Kilo oder mehr auf die Waage brachte, das meiste davon Muskeln. Im Augenblick sah er zu, wie zwei Männer seiner Einheit an verschiedenen Stellen des Labors behutsam Vorrichtungen anbrachten, die sie »Anti-Abhör–« oder »Gefahrenidentifizierungsinstrumente« nannten.

  Der Wissenschaftler schnalzte mit den Fingern, als er versuchte, sich an den Namen des Agenten zu erinnern. Fitzgerald? O’Connor? Irgendwas Irisches auf jeden Fall. »Äh, Agent Kennedy?«

  Der hünenhafte Mann mit kastanienbraunem Haar drehte den Kopf. »Der Name ist O’Neill, Dr. Brinker.«

  »Oh ja – richtig. Entschuldigen Sie.« Brinker zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Ihnen nur noch mal dafür danken, dass Sie Ravi und mir erlaubt haben, hier zu bleiben, während Ihre Männer ihren Job machen.«

  O’Neill lächelte zurück. Doch das Lächeln erreichte seine grünen Augen nicht. »Ist nicht nötig, dass Sie sich bedanken, Dr. Brinker. Ganz bestimmt nicht.«


  »LAZARUS AN DIE MACHT! NEIN ZUM TOD! NEIN ZU NANOTECH! LAZARUS AN DIE MACHT!«


  Malachi MacNamara stand in der Nähe des Sprecherpodiums inmitten der aufgebrachten, brüllenden Menge. Wie alle um ihn herum stieß er rhythmisch die Faust in die Luft. Wie alle brüllte er aus vollem Hals jede der ohrenbetäubend laut skandierten Parolen mit. Aber die ganze Zeit über huschten seine blassblauen Augen wachsam über die um ihn herum wogende Menge.


  Aktivisten der Lazarus-Bewegung drängten sich durch die Massen der Demonstranten und verteilten neue Schilder und Plakate. Begierige Hände reckten sich danach und rissen sie ihnen aus den Händen. MacNamara bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte, aufgebrachte Menge, um ebenfalls eines zu ergattern. Auf dem Plakat war eine stark vergrößerte und eilig vervielfältigte Farbkopie eines Fotos von Paolo Ponti und Audrey Karavites – ein Foto, das offenbar erst vor kurzem gemacht worden war, denn die beiden standen vor der Kulisse der schneebedeckten Gipfel der Sangre de Cristo Mountains. Über ihren jungen, lächelnden Gesichter stand in fetten roten Lettern: SIE WURDEN ERMORDET! DOCH LAZARUS LEBT!


  Nach wie vor im Chor die Kampfparolen mitbrüllend, nickte der Mann mit den hellen Augen vor sich hin. Clever, dachte er unbeeindruckt. Ziemlich clever.


  »Großer Gott, Colonel!«, knurrte Diaz, beeindruckt von dem hasserfüllten Gebrüll des Mobs draußen vor dem Zaun. »Das ist wie bei der Raubtierfütterung im Zoo!«


  Smith nickte schmallippig. Einen Augenblick lang wünschte er sich, er wäre bewaffnet. Dann schob er den Gedanken beiseite. Falls sich die Dinge zuspitzten und eine hässliche Wendung nähmen, würden auch die fünfzehn 9mm-Geschosse im Ladestreifen seiner Beretta sein Leben nicht retten. Außerdem war er nicht zur Armee gegangen, um unbewaffnete Demonstranten zu erschießen.


  Blinkende Lichter auf der Zufahrtsstraße weckten seine Aufmerksamkeit. Eine kleine Kolonne schwarzer Geländewagen und Limousinen fuhr im Schritttempo die Zufahrtsstraße herauf und bahnte sich einen Weg durch die immer größer werdende Menge. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jon emporgereckte Fäuste erkennen, die drohend gegen die Fahrzeuge geschüttelt wurden. Er sah Diaz an. »Erwarten Sie Verstärkung, Frank?«


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Abgesehen von der Nationalgarde haben wir so und so schon jede verfügbare Einheit im Umkreis von fünfzig Meilen hier.«


  Er kniff die Augen zusammen und nahm die sich dem Tor nähernden Fahrzeuge genauer in Augenschein. Der erste Wagen stoppte vor dem Tor. »Und das da draußen ist ganz sicher nicht die Nationalgarde.«


  Das Funkgerät des Armeeveteranen quakte unvermittelt so laut los, dass Smith jedes Wort verstehen konnte.

  »Sarge?«, sagte eine Stimme. »Hier Battaglia, am Tor.« »Reden Sie schon«, schnarrte Diaz. »Machen Sie Ihren


  Bericht.«

  »Ich hab hier noch einen Schwung Bundesagenten. Aber ich

  hab den Verdacht, dass hier eine üble Sache abläuft …« »Was meinen Sie damit?«

  »Na ja, diese Leute sagen, Sie sind das Vorausteam vom

  Secret Service. Das einzige«, stammelte der Wachmann am Tor.

  »Und hier ist ein Special Agent O’Neill, dem vor Wut der


  Schaum vorm Mund steht, weil ich das Tor nicht für ihn aufmache.«


  Diaz ließ langsam das Funkgerät sinken. Er starrte Smith verständnislos an. »Zwei Teams vom Secret Service? Wie zum Teufel ist es möglich, dass zwei Secret-Service-Teams hier sind?«


  Ein kalter Schauder lief Jon über den Rücken. »Es ist nicht möglich.«

  Er kramte in der Innentasche seiner Lederjacke und zog sein Handy hervor. Es war ein Spezialmodell, und sämtliche eingehenden und hinausgehenden Gespräche wurden verschlüsselt. Er drückte einen Knopf, der eine gespeicherte Notfallnummer aktivierte.

  Das Telefon am anderen Ende klingelte einmal – nur ein Mal. »Hier Klein«, sagte eine beherrschte Stimme ruhig. Die Stimme gehörte Nathaniel Frederick Klein, dem verdeckt operierenden Leiter des Covert-One. »Was kann ich für Sie tun, Jon?«

  »Können sich Ihre Leute in das interne Kommunikationssystem des Secret Service einklinken?«, fragte Smith.

  Es entstand eine kurze Pause. »Ja«, erwiderte Klein. »Das können wir.«

  »Dann tun Sie’s – jetzt!«, sagte Smith mit eindringlich erhobener Stimme. »Ich muss den exakten Standort des Vorausteams für den Besuch des Präsidenten im Teller Institut wissen!«

  »Warten Sie.«

  Smith klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, um die Hände frei zu haben. Er richtete den Blick auf Frank Diaz, der ihn mit einem seltsam ungläubigen Ausdruck anstarrte. »Hat Ihr Boss dem ersten Secret-Service-Team Ihre taktischen Funkfrequenzen gegeben?«, fragte er.

  »Ja. Natürlich«, erwiderte Diaz und nickte.

  »Na denn, Staff Sergeant«, sagte Smith gelassen. »Dann werde ich eine Waffe brauchen.«

  Der Ex-Ranger nickte langsam. »Sicher, Colonel.« Er reichte Smith seine Beretta und beobachtete, wie dieser das Magazin der Pistole überprüfte, es wieder in den Griff der Waffe zurückschob, den Schlitten nach hinten zog, um eine Patrone in die Kammer zu hebeln, und dann den Sicherungshebel umlegte, damit er den Schlaghebel gefahrlos herabsinken lassen konnte – alles in einer Folge von schnellen, geübten Bewegungen. Diaz’ Augenbrauen wölbten sich erstaunt. »Ich schätze, ich hätte mir zusammenreimen müssen, dass Sie mehr sind als nur ein Doktor.«

  Fred Klein meldete sich wieder. »Das von SIAC Thomas O’Neill geführte Vorausteam befindet sich im Augenblick direkt vor dem Haupttor des Instituts. Sie berichten, dass das Sicherheitspersonal dort ihnen soeben den Zutritt verwehrt hat.« Der Leiter von Covert-One zögerte. »Was geht dort draußen vor sich, Jon?«

  »Ich habe jetzt nicht die Zeit, es genauer zu erklären«, erwiderte Jon. »Aber so wie es aussieht, haben wir es mit einem Trojanischen Pferd zu tun. Und die verdammten Griechen sind bereits innerhalb unserer Mauern.«

  Dann hatten er und Diaz plötzlich sogar noch weniger Zeit, als er gedacht hatte.

  Der falsche Secret-Service-Agent, der als Wache am Haupteingang postiert war, rannte ins Freie heraus. Und er schwang den Lauf seiner Maschinenpistole bereits zu ihnen herum.

  Smith reagierte instinktiv und warf sich zur Seite. Er landete flach auf den Stufen, die Beretta mit beiden Händen schussbereit aufs Ziel gerichtet. Diaz warf sich in die andere Richtung.

  Den Bruchteil einer Sekunde lang zögerte der Mann mit der Maschinenpistole, während er versuchte sich zu entscheiden, von wem die größere Gefahr drohte. Dann schwang er die MP5 zu dem uniformierten Wachmann herum.

  Großer Fehler, dachte Smith kalt. Er legte den Sicherungshebel um und drückte den Abzug durch. Die Beretta ruckte in seinen Händen nach oben. Er senkte die Pistole wieder zurück ins Ziel und drückte erneut ab.

  Beide 9mm-Projektile trafen, zerfetzten Fleisch und zerschmetterten Knochen. Von zwei Geschossen in die Brust getroffen, sackte der Mann zu einem reglosen Bündel zusammen. Seine Maschinenpistole fiel scheppernd auf die Steinfliesen, und ein breiter werdendes Rinnsal aus Blut tropfte die Stufen herab.

  Smith hörte, wie hinter ihm eine Wagentür aufsprang. Er sah über die Schulter nach hinten.

  Ein zweiter dunkel gekleideter Mann war aus einem der beiden schwarzen Geländewagen gesprungen, die am Fuß der Stufen am Straßenrand parkten. Der Typ hatte seine SIG-Sauer gezogen, und sie war genau auf Jons Kopf gerichtet.

  In einem verzweifelten Versuch, seine Waffe in Anschlag zu bringen, wälzte sich Smith herum, obgleich er wusste, dass es zu spät war. Er war viel zu langsam, zu weit weg vom Ziel, und der Finger des dunkel gekleideten Manns spannte sich bereits um den Abzug …

  Frank Diaz feuerte seine Pumpgun aus nächster Nähe und ohne zu zielen ab. Die stumpfe Spitze der CS-Tränengasgranate traf den zweiten der bewaffneten Eindringlinge direkt unter dem Kinn und riss ihm den Kopf weg. Die Tränengaskartusche prallte von dem Geländewagen ab und explodierte hoch in der Luft, wo sie einen grauen Rauch versprühte, der nach Osten, vom Gebäude weg, geweht wurde.

  »Scheiße«, ächzte Diaz. »Von wegen keine tödliche Munition.« Der Ex-Ranger lud rasch seine Pumpgun nach, diesmal mit scharfer Munition. »Was jetzt, Colonel?«

  Smith blieb noch ein paar Sekunden flach auf den Stufen liegen und ließ prüfend den Blick über das breite Portal des Instituts wandern. Er konnte keine Bewegung ausmachen.

  »Geben Sie mir Deckung.«

  Diaz nickte. Er ließ sich auf ein Knie sinken und nahm den Eingang ins Visier.

  Smith kroch, flach gegen den rauen Sandstein gepresst, die Stufen hinauf, dorthin, wo der erste tote Eindringling lag. Seine Nase kräuselte sich nervös, als er den warmen, kupferigen Geruch von Blut und dann den weit ekelhafteren Gestank von entleerten Eingeweiden wahrnahm. Ignoriere es, schärfte er sich mit grimmig zusammengepressten Lippen ein. Überlebe zuerst. Dass du ein Leben ausgelöscht hast, kannst du später bedauern. Er legte den Sicherungshebel der Beretta um und schob sie am Rücken in seinen Gürtel. Mit ein paar schnellen Bewegungen kroch er, flach gegen Steinfliesen gepresst, aus der Deckung der Stufen und raffte die MP5 an sich.

  Sein Blick blieb am Funkgerät des Wachpostens hängen. Es wäre sehr hilfreich zu wissen, was die bösen Jungs vorhatten, entschied er. Er schnallte das Funkgerät aus Leichtbauteilen vom Gürtel des Toten, zog sich wieder in den Schutz der Treppe zurück und steckte sich den winzigen Hörknopf ins Ohr.

  »Delta eins? Delta zwei? Antwortet! Over.«, befahl eine barsch klingende Stimme.

  Smith hielt den Atem an. Das war die Stimme des Feindes. Aber wer zum Teufel waren diese Leute?

  »Sektion Delta? Antwortet – over«, wiederholte die Stimme. Dann meldete sie sich mit einem Befehl wieder. »Hier Prime. Delta eins und zwei haben Kontakt verloren. Alle Sektionen. ComSec aktivieren. Achtung. Achtung. Jetzt …«

  Abrupt verschwand die Stimme, und es war nur mehr statisches Rauschen zu hören. Smith war klar, was passiert war. Sobald sie mitgekriegt hatten, dass die Sicherheit ihrer Funkverbindung nicht mehr gewährleistet war, hatten die Eindringlinge im Gebäude, einem vorher festgelegten Plan folgend, auf einen neuen Kanal umgeschaltet, wodurch das Funkgerät für ihn nutzlos geworden war.

  Smith pfiff leise durch die Zähne. Was immer hier vor sich ging, eines war absolut sicher: Er und Diaz hatten es mit einer Truppe eiskalter Profis zu tun.


  Kapitel fünf


  In der stillen, sterilen Abgeschiedenheit des Labors von Harcourt Biosciences runzelte der große Mann mit den kastanienbraunen Haaren finster die Stirn. Die verfrühte Ankunft der echten Vorausteams des Secret Service war eine Möglichkeit, die er bei der Planung der Mission in Betracht gezogen hatte. Der Verlust der beiden Männer, die er zur Bewachung des Haupteingangs zurückgelassen hatte, war ein ernsteres Problem. Er sprach leise in das am Revers seines Anzugjacketts befestigte Funkmikrofon. »Sierra One, hier Prime. Sichert die Treppen. Jetzt.«


  Er wandte sich an die Männer, die seinem direkten Kommando unterstanden. »Wie lange noch?«

  Der leitende Techniker, ein kleiner, stämmiger Mann mit ausgeprägten slawischen Zügen, sah von dem großen Metallzylinder auf, den er zu einem ferngesteuerten Schaltkreis verdrahtete. Er hatte den Zylinder mit Klammern an einen Schreibtisch nahe des vom Boden bis zur Decke reichenden Aussichtsfensters des Labors befestigt. »Noch zwei Minuten, Prime«, murmelte er in sein eigenes Mikro und lauschte aufmerksam. »Unsere Leute in den anderen Labors bestätigen ebenfalls, dass sie fast fertig sind«, berichtete er.

  »Gibt’s ein Problem, Agent O’Neill?«

  Der Mann mit den grünen Augen wirbelte herum und stellte fest, dass Dr. Ravi Parikh ihn anstarrte. Sein Kollege Brinker war noch immer mit seiner Analyse des fehlgeschlagenen Nanophagen-Versuchs beschäftigt, doch der Molekularbiologe aus Indien blickte jetzt drein, als sei er misstrauisch geworden.

  Der hünenhafte Mann schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Nein, Doktor, es gibt kein Problem. Sie können mit Ihrer Arbeit weitermachen.«

  Parikh zögerte. »Was ist das für ein Instrument?«, fragte er schließlich und deutete auf den sperrigen Zylinder, neben dem der Techniker kniete. »Es sieht nicht gerade wie ein ›Detektor für gefährliche Materialien‹ aus oder was immer Sie sonst angeblich in unserem Labor installieren.«

  »Du meine Güte, Dr. Parikh … Sie sind ein aufmerksamer Beobachter«, erwiderte der Mann mit den grünen Augen lächelnd. Er trat näher und ließ in einer fast beiläufigen Bewegung die Handkante seiner Rechten mit einem kurzen, kräftigen Hieb in den Nacken des Wissenschaftlers sausen.

  Parikh sackte wie eine Marionette zu Boden.

  Erschreckt von dem plötzlichen Geräusch, wirbelte Brinker auf seinem Stuhl herum. Schockiert starrte er auf seinen Assistenten hinab. »Ravi? Was zum …«

  Noch immer in Bewegung, wirbelte der Hüne um die eigene Achse und trat mit gestrecktem Fuß zu. Sein Absatz krachte gegen die Brust des blonden Forschers und warf ihn mitsamt dem Stuhl gegen seinen Schreibtisch und den Monitor des Computers. Brinkers Kopf fiel nach vorn. Er rutschte von seinem Stuhl auf den Boden und blieb reglos liegen.


  Smith drehte an einem Bedienungsknopf des erbeuteten Funkgeräts und probierte so schnell er konnte so viele verschiedene Frequenzen wie möglich durch. Statisches Rauschen und Pfeifen war zu hören. Keine Stimmen. Keine Befehle, die er mithören und interpretieren konnte.


  Mit einem Stirnrunzeln riss er den Hörknopf aus seinem Ohr und legte das nun nutzlose Funkgerät beiseite. Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Noch länger hier draußen zu sitzen bedeutete, dem Feind die Initiative zu überlassen. Das wäre auch schon gegen Amateure gefährlich genug. Gegen eine trainierte Truppe würde es sich sehr wahrscheinlich katastrophal auswirken. Im Augenblick zogen diese falschen Secret Service Agenten im Inneren des Teller Instituts methodisch irgendeinen sehr üblen Plan durch. Aber was hatten sie vor?, fragte er sich. Terrorismus? Geiselnahme? Bewaffnete Industriespionage? Sabotage?


  Er schüttelte den Kopf. Es gab darauf keine Antwort. Noch nicht. Dennoch, was immer der Feind unternahm, jetzt war der geeignete Zeitpunkt, sie unter Druck zu setzen, bevor sie reagieren konnten. Er richtete sich auf ein Knie auf und ließ den Blick prüfend über den im Schatten liegenden Eingang des Instituts huschen.


  »Wo wollen Sie hin, Colonel?«, flüsterte Diaz.

  »Rein.«

  Die Augen des Wachmanns weiteten sich ungläubig. »Das ist


  Irrsinn! Warum warten wir nicht, bis Hilfe kommt? Da drin sind mindestens noch zehn von diesen Bastarden.«


  Smith riskierte einen raschen Blick hinter sich, hinüber zum Umgrenzungszaun und zum Tor. Die wütende Menge geriet allmählich außer Kontrolle; sie drückte und schob gegen den Zaun und hämmerte mit Fäusten auf die Motorhauben und Dächer der stecken gebliebenen Wagenkolonne des Secret Service. Um den aufgebrachten Mob nicht noch weiter zu provozieren, hatten sich die Bundesagenten in ihre verschlossenen Fahrzeuge zurückgezogen. Und wenn die Männer vom Sicherheitsdienst des Instituts das Tor öffnen würden, um sie passieren zu lassen, würden auch die Demonstranten hindurchströmen. Er fluchte leise. »Sehen Sie sich das an, Frank. Ich glaube nicht, dass die Kavallerie uns zu Hilfe kommt. Dieses Mal nicht.«


  »Dann sollten wir hier bleiben«, argumentierte Diaz. Er deutete mit dem Daumen auf den Geländewagen am Fuß der Treppe. »Das ist ihr Fluchtweg. Hier laufen sie uns in die Falle, wenn sie abhauen.«


  Smith schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Erstens sind diese Typen vielleicht ein Todeskommando, die gar nicht vorhaben abzuhauen. Und zweitens wissen sie inzwischen, dass wir hier draußen sind. Diese Männer sind Profis. Sie haben sicher alternative Fluchtwege, und es gibt einfach zu viele andere Möglichkeiten, von hier zu verschwinden. Vielleicht mit einem Hubschrauber, der auf diesem flachen Dach dort oben landet, oder draußen vor dem Zaun warten irgendwo noch andere Fluchtfahrzeuge. Drittens haben wir mit diesen Waffen« – er nickte auf die MP5 hinab, die er erbeutete hatte, und in Richtung Diaz’ Pumpgun – »nicht genügend Feuerkraft, um einen entschlossenen Angriff zu stoppen. Wenn wir zulassen, dass die Kerle einen vorher sicherlich sorgfältig geplanten Ausbruch durchziehen, werden sie uns überrollen.«


  »Verdammte Scheiße«, seufzte der Armeeveteran und überprüfte die Munition für seine Remington. »Ich hasse diesen John-Wayne-Quatsch. Sie zahlen mir nicht genug, mich als Held aufzuspielen.«


  Smith entblößte seine Zähne zu einem angespannten, grimmigen Grinsen. »Mir auch nicht. Aber wir stecken nun mal mittendrin. Ich schlage also vor, Sie halten jetzt die Klappe und tun, was ein Soldat zu tun hat, Sergeant.« Er stieß entschlossen die Luft aus seinen Lungen. »Sind Sie bereit?«


  Mit finsterem Gesicht, doch entschlossen, streckte Diaz den Daumen nach oben.

  Die MP5 im Anschlag sprintete Smith auf die rechte Seite des breiten Haupteingangs zu. Sein Magen krampfte sich zusammen in Erwartung des plötzlichen, brennenden Schmerzes eines Geschosses aus dem Inneren der Eingangshalle. Doch nichts rührte sich. Heftig atmend, presste er sich flach gegen die von der Sonne warme Adobewand.

  Eine Sekunde später war Diaz neben ihm.

  Smith rollte sich, mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst, durch die Türöffnung, wobei der Lauf seiner Maschinenpistole einen gleichmäßigen, kontrollierten Bogen beschrieb. Die riesige Halle schien leer. Geduckt lief er weiter und ging hinter der hüfthohen Marmorbalustrade um das Empfangspult des Instituts in Deckung. Von einer sanften Brise durch das offene Portal erfasst, flatterten Papiere vom Schaltertisch und segelten träge schaukelnd auf die Steinfliesen herab.

  Er war im Begriff, den Kopf über die Brüstung zu heben.

  »Runter!«, schrie Diaz.

  Smith spürte, dass sich in dem Korridor links von ihm eine Gestalt bewegte. Er warf sich im selben Augenblick, in dem der Mann das Feuer eröffnete, flach auf den Boden. Rasch hintereinander abgefeuerte und auf ihn gezielte Schüsse aus einer 9mm-Pistole. Die Geschosse schlugen direkt über seinem Kopf in den Marmor und ließen scharf gezackte Steinsplitter durch die Luft fliegen. Einer der scharfen Splitter ritzte eine dünne, rote Linie in den Rücken seiner rechten Hand.

  Flach auf dem Boden liegend, den Schaft der MP gegen die Schulter gepresst, erwiderte Smith das Feuer, wobei er kontrollierte Feuerstöße von drei Geschossen aus der Waffe jagte. Vom offenen Eingang her begann Diaz aus seiner Pumpgun Kaliber 12 zu feuern. Jeder Schuss fetzte große Brocken aus den Adobewänden der Halle.

  Smith rollte sich aus der Deckung hinter der Balustrade hervor. Ein Geschoss schwirrte dicht an seinem Kopf vorbei. Verdammt. Er rollte schneller und blieb dann abrupt liegen, aber diesmal mit freier Sicht bis zum Ende des Korridors.

  Jon konnte den Schützen deutlich sehen, der ihn anstarrte. Sie waren weniger als zwanzig Meter voneinander entfernt. Es war der stämmige, ernst dreinblickende Mann, der sich Farrows genannt hatte. Der angebliche Secret-Service-Agent kniete auf dem Boden, seine SIG-Sauer Pistole mit beiden Händen nach vorn gestreckt, während er methodisch einen Schuss nach dem anderen aus der Waffe jagte. Ein Geschoss schlug ein paar Handbreit neben Jons Kopf in den Boden und ließ kleine Splitter der Steinfliesen aufspritzen, die eine Seite seines Gesichts trafen.

  Er ignorierte den stechenden Schmerz und atmete aus. Das Korn des Frontvisiers der MP5 schwenkte auf den Mann mit der Pistole. Smith drückte den Abzug. Die Maschinenpistole hustete dreimal kurz. Zwei Geschosse gingen daneben. Die dritte traf Farrows ins Gesicht und riss ein Loch in seinen Hinterkopf.

  Smith rappelte sich auf die Beine und rannte zum Fuß der Uförmigen Treppe, die in den ersten Stock des Instituts hinaufführte. Drei der Gegner erledigt bisher, dachte er. Aber wie viele waren davon noch übrig?

  Diaz sprintete durch die Lobby, warf sich nicht weit von Smith entfernt flach auf den Boden und nahm den unteren Abschnitt der Treppe ins Visier seiner Pumpgun. »Wohin jetzt, Colonel?«, rief er leise.

  Das ist eine gute Frage, dachte Smith grimmig. Viel hing davon ab, was die Eindringlinge vorhatten. Wenn sie entschlossen waren, den Stab der Wissenschaftler als Geiseln zu nehmen, würden sich die meisten von ihnen in der Cafeteria des Instituts verbarrikadiert haben, nur ein paar Schritte hinter dem reglos daliegenden Farrows den Korridor hinab. Doch wenn dies eine Geiselnahme war, und er blindlings in die Cafeteria stürmte, würden dabei wahrscheinlich viel zu viele unschuldige Menschen getötet werden.

  Irgendwie zweifelte Smith jedoch daran, dass der Zweck dieses Überfalls eine einfache Geiselnahme war. Diese ganze Operation war viel zu sorgfältig und präzise geplant für etwas so Simples und Primitives. Als Secret-Service-Agenten, die eine Sicherheitsüberprüfung durchführen, getarnt, in ein biochemisches Institut einzudringen, sah eher danach aus, als sei das vorrangige Ziel der Aktion der ungehinderte Zutritt zu den Labors.

  Er rang sich zu einer Entscheidung durch und deutete an die Decke.

  Diaz nickte.

  Mit kurzen abwechselnden Sprints und sich gegenseitig Feuerschutz gebend, arbeiteten sich Jon Smith und der Wachmann des Sicherheitsdiensts die zentrale Treppe in den ersten Stock des Instituts hinauf.


  »LAZARUS LEBT! NEIN ZU NANOTECH! LAZARUS LEBT! NEIN ZU TODESMASCHINEN! LAZARUS LEBT!«


  Malachi MacNamara wurde immer näher an den Zaun des Instituts gedrängt, vorwärtsgestoßen von der johlenden, singenden Menge. Unmutig presste er die Lippen aufeinander. Er war ein Mann, der blinde, ungezügelte Emotionen verabscheute, vor allem wenn sie in der Masse auftraten – ein Mann, der sich allein in der Wildnis wohler fühlte, als in einem Meer von Menschen gefangen zu sein. Im Augenblick jedoch konnte er nichts anderes tun, als sich von der aufgepeitschten Menge mitreißen zu lassen. Wenn er versuchte, sich zu lange gegen sie zu stemmen, würde er nur von den Beinen gefegt und zu Tode getrampelt werden.


  Aber das bedeutete nicht, dachte er, dass er sich wie eine völlig passive Puppe verhalten musste.


  Mit den Ellbogen teilte er nach beiden Seiten einige schnelle, kurze Hiebe in die Rippen derjenigen aus, die gegen ihn pressten. Erschreckt von seiner kalten Wut, wichen sie ein wenig zurück und gaben ihm genügend Raum, einen Blick über die Schulter auf die Rednerbühne zu werfen. Die Agitatoren der Lazarus-Bewegung, die die Menge der inzwischen mehr als zehntausend Demonstranten in eine zügellose Wut gepeitscht hatten, waren verschwunden.


  Wo waren sie?


  Selbst inmitten des Mobs war der hagere Kanadier mit dem wettergegerbten Gesicht groß genug, bis zum Rand der Menge sehen zu können. Zwei der Wagen des Secret Service stießen langsam die Zufahrtsstraße zurück. Eingedellte Dächer und Motorhauben, verbeulte Kotflügel und zertrümmerte Windschutzscheiben zeugten vom Zorn des aufgebrachten Mobs, in den sie geraten waren. Er konnte auch ein paar Grüppchen besorgt dreinblickender Cops der New Mexico State Police und Sheriffs des Santa Fe County ausmachen, die sich langsam zurückzogen, um keinen offenen Aufruhr zu provozieren. Angelockt von der Aussicht, ein paar dramatische Bilder einzufangen, die sie den großen nationalen und internationalen Fernsehstationen anbieten konnten, hatten sich einige Fernsehcrews regionaler Sender näher an die alles niedertrampelnden und brüllenden Demonstranten herangewagt.


  MacNamara wandte den Blick ab. Er versuchte in der Menge die Aktivisten der Bewegung zu entdecken, die so plötzlich verschwunden waren. Sie waren nirgendwo zu sehen. Seltsam, seltsam, dachte er kühl. Ratten, die das sinkende Schiff verließen? Oder Raubtiere, die davonschlichen, um irgendwo anders eine frische Beute zu schlagen?


  Der Druck der Menge am Zaun nahm zu. An einigen Stellen bog sich die Absperrung bedenklich nach innen und spannte sich gefährlich unter der Last so vieler Leiber. Die grau uniformierten Sicherheitsleute innerhalb des Zauns wichen bereits zurück und schoben sich rückwärts in Richtung der relativen Sicherheit des Hauptgebäudes des Instituts. Der Kanadier nickte. Das war nicht sonderlich überraschend. Niemand außer einem Narren würde von einem kleinen Trupp Teilzeit-Polizisten erwarten, sich einer blindwütenden Menge von zehntausend Chaoten entgegenzustellen. So etwas hieße, eine besonders grausame Form des Selbstmords zu wählen.


  Er erstarrte plötzlich, als er mehrere Männer entdeckte, die sich mit entschlossenen, zielstrebigen Schritten einen Weg durch das Meer hasserfüllter Gesichter, roter und grüner Fahnen und hochgereckter Fäuste bahnten. Es waren die verwegen aussehenden jungen Männer, deren Ankunft er gestern beobachtet hatte. Jeder von ihnen trug einen langen Seesack über die Schulter geworfen.


  Durch die Menge vor den Blicken der Polizei geschützt, erreichten die jungen Männer den Zaun. Sie schwangen ihre Seesäcke von den Schultern und zogen armlange Bolzenschneider heraus. Sie fingen an, den Maschendrahtzaun Schlinge für Schlinge von oben nach unten mit geübter Schnelligkeit und Effizienz aufzuschneiden. Bald sackten breite Streifen des Sicherheitszauns klirrend in sich zusammen. Hunderte und schließlich tausende von Demonstranten strömten durch die Lücken und stürmten über die Rasenflächen auf das große, sandfarbene Forschungsgebäude zu.


  »LAZARUS LEBT! LAZARUS LEBT! LAZARUS LEBT!«, brüllten sie. »NEIN ZU NANOTECH! NEIN ZU TODESMASCHINEN!«


  Unfähig etwas anderes zu tun, rannte der hagere Mann mit den blassblauen Augen mit der Menge und johlte wie alle um ihn herum.


  Smith lief in nördlicher Richtung entlang der Wand des Korridors im ersten Stock des Teller Instituts, die Maschinenpistole schussbereit gegen die Schulter gestützt. Frank Diaz bewegte sich entlang der anderen Wand.


  Sie erreichten eine schwere Metalltür, einen von mehreren Zugängen zu dem breiten zentralen Korridor. Das Licht über dem Kartenleser neben der Tür leuchtete rot. Ein Schild informierte, dass sich hinter der Tür die den VOSS LIFE SCIENCES – ABTEILUNG HUMANGENETIK zugewiesenen Labors befanden. Diaz deutete mit dem Lauf seiner Pumpgun auf die Tür. Er formte mit den Lippen eine stumme Frage.


  »Gehen wir da rein?«

  Smith schüttelte den Kopf. Das Institut beherbergte mehr als ein Dutzend verschiedene Forschungs- und Entwicklungslabors, die alle hochspezialisiert und ohne Ausnahme enorm teuer und


  wertvoll waren. Es war unrealistisch und auch gar nicht möglich, dass er und Diaz jedes Labor in diesem Stockwerk durchkämmten.


  Deshalb hatte Smith beschlossen, sich auf sein Gefühl zu verlassen. Der bevorstehende Besuch des Präsidenten in Santa Fe verfolgte vor allem die Absicht, die Nanotechnologieforschung von Harcourt, Nomura PharmaTech und einer unabhängigen, dem Teller Institut angeschlossenen Gruppe in ein günstiges Licht rücken. Indem sie sich als Vorausteam des Secret Service ausgegeben hatten, hatten sich die Eindringlinge Zugang zu eben diesen Labors verschafft. Alles in allem war sich Smith ziemlich sicher, dass, was immer sie vorhatten, die technischen Einrichtungen im Nordflügel eine Rolle dabei spielten.


  Diaz und er huschten weiter den zentralen Korridor hinab und gelangten am hinteren Ende des Gangs zu einer T-förmigen Abzweigung. Eine weitere Treppe geradeaus führte ins Erdgeschoss hinab. Jenseits der Treppe war eine Tür aus rostfreiem Stahl, die in das von Nomura PharmaTech gemietete Labor führte. Durch den Gang nach rechts erreichte man die vom institutseigenen Forschungsteam belegten Laborräume. Das von Phil Brinker und Ravi Parikh geleitete Labor der Harcourt Biosciences befand sich in dem nach links abzweigenden Korridor.


  Smith zögerte kurz. In welche Richtung sollten sie gehen? Plötzlich blinkte das Signallicht am Kartenleser neben der Tür zu den Nomura-Labors von rot auf grün. »Runter!«, zischte Jon. Er und Diaz ließen sich auf ein Knie sinken, die Waffen im Anschlag, und warteten.


  Die Tür glitt auf. Drei Männer traten auf den Korridor hinaus. Zwei von ihnen – einer hellhaarig, der andere kahl – trugen blaue Techniker-Overalls. Sie gingen gebückt unter der Last der schweren Werkzeugkästen, die sie auf ihren Schultern schleppten. Der dritte Mann, größer und frühzeitig ergraut, trug ein dunkles Jackett und eine weite, khakifarbene Hose. Er hatte eine kleine Uzi-Maschinenpistole in der Hand.


  Smith fühlte, wie sein Puls schneller schlug. Er und Diaz konnten die drei Männer mit ein paar kurzen Feuerstößen niedermähen. Das wäre zweifellos die sicherste und einfachste Vorgehensweise. Doch wenn sie tot waren, konnten sie ihm nicht mehr sagen, was hier im Teller Institut vor sich ging. Er seufzte innerlich. Auch wenn es ein höheres Risiko mit sich brachte, er brauchte Gefangene, die er ausquetschen konnte, weit dringender als drei stumme Leichen.


  Er richtete sich auf, den Lauf seiner MP5 auf die Eindringlinge gerichtet. »Lasst die Waffen fallen!«, bellte er. »Und dann hoch mit den Händen!«


  Sie erstarrten wie vom Donner gerührt.


  


  »Tut, was der Mann sagt«, schickte Frank Diaz mit ruhiger Stimme hinterher und hob drohend seine Pumpgun. »Bevor ich eure Eingeweide über diese schöne, glänzende Tür verteile.«


  Noch immer sichtlich geschockt von dieser plötzlichen Wendung des Glücks, ließen die beiden Männer in den blauen Overalls ihre Werkzeugkästen auf den Boden sinken und hoben die Hände. Der Mann mit der Uzi gehorchte ebenfalls. Seine Maschinenpistole fiel scheppernd auf die Fußbodenkacheln.


  »Und jetzt kommt her«, befahl Smith. »Langsam. Einer nach dem anderen. Du zuerst!« Er stieß mit der Mündung seiner MP5 in Richtung des großen grauhaarigen Manns, den er für den Anführer hielt. Der Grauhaarige zögerte.


  Um ihn zur Eile anzutreiben, trat Jon ein paar Schritte nach vorn in die Einmündung des Seitenkorridors. Im selben Augenblick registrierte er aus den Augenwinkeln eine schnelle, winzige Bewegung ein Stück links von ihm. Er wirbelte herum, und sein Finger krümmte sich bereits um den Abzug. Doch da war niemand, auf den er schießen konnte. Stattdessen sah er ein kleines olivfarbenes Geschoss aus Metall in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Es prallte von der Wand ab und rollte ein Stück in den Seitengang zurück. Einen in der Zeit erstarrten Augenblick lang wollte Smith nicht glauben, was er da sah. Doch dann übernahmen die Jahre des Trainings, seine im Kampfeinsatz erprobten Reflexe und die nackte animalische Angst die Kontrolle über seinen Körper.


  »Granate!«, schrie er gellend. Er warf sich nach hinten zu Boden, rollte sich zusammen und vergrub den Kopf unter seinen Armen.


  Die Handgranate detonierte.


  Die ohrenbetäubende Explosion zerrte an seinen Klamotten und ließ ihn ein Stück über den Boden schlittern. Weißglühende Splitter zischten über ihn hinweg, schlugen gezackte Löcher in die Adobewände und zerschmetterten Lampen.


  Fast taub durch die Detonation und mit einem schrillen Klingeln in den Ohren, hob Smith den Kopf und setzte sich langsam auf. Verblüfft stellte er fest, dass er unverletzt war. Seine Maschinenpistole lag einen Meter neben ihm. Er zog sie zu sich heran und hob sie auf. An der Schulterstütze und am hölzernen Handschutz waren tiefe Kerben, doch sonst schien sie unversehrt.


  Das Klingeln in seinen Ohren wurde leiser. Er konnte jetzt lautes, gellendes Schreien hören. Es kam aus Richtung des Nomura-Labors. Smith hob den Kopf. Die beiden Männer in den blauen Overalls krümmten sich auf dem Boden, von Dutzenden von rasiermesserscharfen Stahlsplittern durchbohrt, und beschmierten die glänzenden Bodenkacheln mit ihrem Blut. Der dritte Mann, der mehr Glück oder schnellere Reflexe gehabt hatte, war unverletzt. Und er griff nach seiner Uzi, die er fallen gelassen hatte.


  Smith jagte ihm drei Geschosse in die Brust. Der grauhaarige Mann fiel nach vorn aufs Gesicht und lag still.

  Smith sah zu Diaz hinüber. Er war tot. Die kugelsichere Weste, die er trug, hatte die meisten Granatensplitter aufgehalten, aber nicht den, der ihm die Kehle aufgerissen hatte. Smith fluchte leise. Er war wütend auf sich, weil er Diaz mit in diesen Schlamassel hineingezogen hatte, und wütend auf das Schicksal.

  Eine zweite Granate polterte über den Korridor und rollte auf den Treppenabsatz zu. Doch sie explodierte nicht; sie zischte und spuckte und spie dichte Wolken roten Rauchs in die Luft. Binnen Sekunden waren die beiden Korridore mit wabernden roten Rauchschwaden erfüllt.

  Smith spähte über den Lauf seiner MP5 und versuchte angestrengt, Anzeichen einer Bewegung in dem Rauch zu erkennen. Blind in den dichten Qualm zu feuern, würde seine Position verraten. Er brauchte ein Ziel.

  Von irgendwo tief in dieser roten, wirbelnden Rauchwolke ratterten zwei auf Dauerfeuer gestellte Uzis los und jagten einen fächernden Geschosshagel durch den Korridor. 9 mmKupfermantelgeschosse schlugen frische Löcher in die Wände oder prallten als wimmernde Querschläger von Stahltüren ab. Keramikvasen zersplitterten. Fetzen von Blumenstängeln und gelber und roter Blüten wirbelten durch die von Geschossen durchsiebte Luft. Smith warf sich flach auf den Boden und presste sich verzweifelt gegen die erdbraunen Kacheln, während der Geschosshagel aus den Uzis über seinen Kopf hinwegzischte.

  Das Rattern der Maschinenpistolen verstummte abrupt, und eine gespenstische Stille breitete sich aus.

  Er wartete noch eine Weile und lauschte angestrengt. Jetzt glaubte er, das Klappern von Schritten auf der von Rauch erfüllten Treppe zu hören, die sich entfernten. Er verzog das Gesicht. Die bösen Jungs traten den Rückzug an. Die Feuersalven aus den Maschinenpistolen hatten die Absicht verfolgt, ihn in Deckung zu zwingen, während sie abhauten. Und das Schlimmste daran war, dass es funktioniert hatte.

  Smith rappelte sich auf die Beine und tastete sich durch den dichten roten Rauch vorwärts. Er kniff seine tränenden Augen zusammen, um zu erkennen, was vor ihm war. Seine Füße stießen gegen abgefeuerte Projektilhülsen, die klirrend über die Bodenkacheln schlitterten, und unter seinen Sohlen knirschten aus der Wand gefetzte Adobebrocken. Die ersten Stufen der Treppe tauchten vor ihm aus dem Rauch auf.

  Er kauerte sich nieder und spähte die Treppe hinab. Wenn die Eindringlinge jemanden zurückgelassen hatten, um ihren Rückzug zu decken, dann würde diese Treppe eine tödliche Falle sein. Doch er hatte nicht die Zeit, den ganzen Weg zur zentralen Treppe zurückzugehen. Er musste es entweder riskieren oder hier bleiben und abwarten.

  Die Maschinenpistole schussbereit im Anschlag, tastete er sich Schritt für Schritt die breiten, flachen Stufen hinab. Plötzlich zuckte hinter ihm ein blendend weißes Licht durch den Korridor. Eine Reihe gewaltiger Explosionen in den Labors des instituteigenen Teams und der Nomura PharmaTech erschütterten das Gebäude, und die gesamte Treppe schwankte knirschend von einer Seite zur anderen.

  Instinktiv hechtete Smith kopfüber die Stufen hinab, rollte, sich mehrmals überschlagend, die Treppe hinunter, während über ihm Stichflammen aus dem Gebäude schossen.


  Kapitel sechs


  Dr. Ravi Parikh tauchte langsam aus der Dunkelheit empor, die ihn umfing. Benommen versuchte er, die letzten schwarzen Schatten der Ohnmacht abzuschütteln. Seine Lider öffneten sich flatternd. Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Die kühlen braunen Bodenfliesen bebten und wölbten sich unter ihm, als sorgfältig platzierte Sprengladungen die anderen Laborkomplexe im Nordflügel systematisch in brennende und von umherfliegenden Glassplittern und Trümmern erfüllte Ruinen verwandelten. Der Molekularbiologie stöhnte leise und kämpfte eine Welle von Übelkeit und Schmerz nieder, die ihm den Magen umdrehte.


  Vor Anstrengung schwitzend, stemmte er sich auf seine Hände und Knie hoch. Langsam hob er den Kopf. Er blickte direkt auf das vom Boden bis zur Decke reichende Panoramafenster, das die gesamte Länge des Bürobereichs der Harcourt-Labors einnahm. Die Jalousien, gewöhnlich geschlossen, waren hochgezogen.


  Direkt neben seinem Kopf schimmerte der merkwürdige Metallzylinder, der ihm aufgefallen war, noch immer mit Zwingen an einen Schreibtisch am Fenster geschraubt. Eine blinkende digitale Anzeige an einem Ende des Zylinders klickte eine Reihe von Zahlen herab: 10 … 9 … 8 … 7 … 6 … 5 …


  Kleine, am Fenster angebrachte Sprengladungen detonierten in schneller Folge mit orangefarbenen und roten Stichflammen. Die Scheibe zerbarst in tausende winziger Splitter, die nach draußen flogen. Der plötzliche Druckabfall saugte Dutzende von Notizzetteln und Papieren in die Luft, die durch das gezackte Loch in der Scheibe nach draußen flatterten.


  Noch immer benommen und gegen die Übelkeit ankämpfend, starrte ihnen Parikh mit einem Ausdruck verständnisloser Bestürzung auf dem Gesicht nach. Er nahm einen tiefen Atemzug.


  3 … 2 … 1 … Die blinkende Digitalanzeige erlosch abrupt. Ein Relaisventil klickte und drehte sich im Innern des Zylinders. Und dann begann der mit Nanophagen gefüllte Behälter mit einem leisen, an eine Schlange erinnernden Zischen seinen hochkomprimierten und tödlichen Inhalt in die Außenwelt zu verströmen.


  Die Wolke von Nanophagen der Phase II driftete lautlos und unsichtbar durch das zersplitterte Fenster. Es waren Milliarden und Abermilliarden von ihnen, alle nach wie vor inert – und alle auf das Signal wartend, das sie zum Leben erwecken würde. Die unvorstellbare Menge der wegen des im Harcourt-Laboratorium herrschenden Überdrucks nach draußen gesogenen mikroskopisch kleinen Phagen verteilte sich träge über dem Gelände und sank dann langsam, ganz langsam nach unten.


  Der unsichtbare Nebel legte sich auf die tausenden wie betäubt verharrenden Demonstranten der Lazarus-Bewegung, die mit entsetzten Gesichtern beobachteten, wie mehrere Explosionen das obere Stockwerk des Teller Instituts erschütterten.


  Mit jedem Atemzug wurden Millionen von Nanophagen eingeatmet und gelangten in ihre Lungen. Weitere Millionen drangen über die Schleimhäute ihrer Nasen oder durch das weiche Gewebe um die Augen in ihre Körper.


  Einige Sekunden lang blieben diese Phagen inaktiv, während sie sich mittels natürlicher Prozesse durch Blutgefäße und Zellwände über den ganzen Körper verbreiteten. Doch einer von vielleicht hunderttausend oder so, größer und komplexer konstruiert als die anderen, wurde sofort aktiv. Diese Kontrollphagen durchstreiften, mobilisiert durch ihre eigene Energieversorgung, den Körper ihres Wirts und suchten nach einer der verschiedenen biochemischen Signaturen, die von den zahlreichen Sensoren, mit denen sie bestückt waren, identifiziert werden konnten. Jedes positiv identifizierte Signal löste die sofortige Ausschüttung von kodierten Strömen bestimmter Botschafter-Moleküle aus.


  Die Nanophagen selbst, die nach wie vor durch den Körper zirkulierten, trugen nur einen einzigen eigenen Sensor, der sie befähigte, diese kodierten Moleküle aufzuspüren, obwohl sie nur in milliardenfacher Verdünnung vorkamen. Ihre Konstrukteure bezeichneten diesen Teil ihrer Nanophagenkonstruktion als den »Hai-Rezeptor«, da er die geradezu unheimliche Fähigkeit von großen weißen Haien nachahmte, selbst den winzigsten Tropfen Blut in den Tiefen des Ozeans zu wittern. Doch dieser Vergleich war auch noch in anderer Hinsicht sehr treffend: Jeder Nanophage reagierte auf winzigste Spuren des MessengerMoleküls genauso wie ein Hai, der frisches Blut im Wasser riecht.


  Eingepfercht inmitten des von allen Seiten drängenden und schiebenden Mobs, erkannte der hagere Mann mit dem wettergegerbten Gesicht als Erster das wahre Ausmaß des Grauens, das sich auf sie herabsenkte. Wie alle anderen hatte er aufgehört zu singen und zu johlen und stand nun in grimmigem Schweigen erstarrt da und sah zu, wie eine Bombe nach der anderen detonierte. Die meisten gingen in den nach Westen und Norden gelegenen Trakten des Instituts hoch und schleuderten einen Trümmerregen und gewaltige, von Flammen erfüllte dunkle Rauchwolken in den azurblauen Himmel New Mexicos. Doch Malachi hörte auch andere, leisere Detonationsgeräusche aus dem Innern des weitläufigen Gebäudes.


  Die Frau direkt neben ihm, eine junge Blondine mit harten Gesichtszügen in einer alten Armeejacke mit aufgerollten Ärmeln, stöhnte plötzlich ächzend auf. Sie fiel auf die Knie und fing an zu würgen, als müsse sie sich übergeben, leise zunächst, doch dann lauter und offenbar nicht mehr kontrollierbar. MacNamara sah auf sie hinab und bemerkte die vernarbten Nadeleinstiche auf ihren Armen. Die Einstiche, die am Arm weiter oben lagen, waren rot unterlaufen und frisch.


  Eine Heroinsüchtige, stellte er fest und empfand eine Mischung aus Mitleid und Abscheu. Vermutlich zu der Demonstration der Lazarus-Bewegung gelockt von der Aussicht auf Aufregung und der Chance, Teil von etwas zu sein, das größer und wichtiger war als ihr eigenes tristes Leben. Hatte sich dieses dumme junge Ding hier und jetzt eine Überdosis gesetzt? Er seufzte und kniete sich neben ihr nieder, um zu sehen, ob er irgendwie helfen konnte.


  Dann sah er das groteske Netz aus rotgeränderten Rissen, die sich rasch über ihr entsetztes Gesicht und ihre vernarbten Arme ausbreiteten, und er begriff, dass dies etwas unendlich viel Furchtbareres war. Sie stöhnte erneut und klang mehr wie ein Tier als ein menschliches Wesen. Die Risse weiteten sich. Ihre Haut hing jetzt in schlaffen Falten herab und löste sich rapide zu einer Art durchsichtigem Schleim auf.


  Zu seinem Entsetzen sah MacNamara, dass sich das Bindegewebe unter ihrer Haut – die Muskeln, Sehnen und Bänder ebenfalls auflösten. Ihre Augen verflüssigten sich und glitten tropfend aus ihren Höhlen. Hellrotes Blut quoll aus diesen furchtbaren Wunden. Unter der Maske aus Blut, die jetzt ihr Gesicht bedeckte, konnte er das bleiche Weiß ihrer Knochen sehen.


  Blind streckte die junge Frau jetzt verzweifelt ihre zu Klauen verkrümmten Hände nach vorn. Rotgefärbter Schleim quoll aus der unförmigen Öffnung, die einmal ihr Mund gewesen war. Von Entsetzen und Ekel gepackt und beschämt zugleich wegen seiner Angst, schob sich MacNamara rückwärts. Ihre Hände und Finger lösten sich auf, zerfielen zu einem schleimigen Etwas, in dem einzelne, von einander gelöste Knochen zu erkennen waren. Sie fiel nach vorn und lag zuckend im Gras. Und während er noch mit aufgerissenen Augen auf sie hinabstarrte, sah er, wie ihre Armeejacke und ihre Jeans in sich zusammensackten und sich dunkel färbten von dem Blut und den anderen Flüssigkeiten, die aus ihrem sich auflösenden Körper flossen.


  Eine Ewigkeit lang, so schien es ihm, starrte MacNamara von ungläubigem Grauen erfüllt auf sie hinab, unfähig den Blick abzuwenden. Es war, als würde die Frau von innen her aufgefressen. Endlich lag sie still, nur mehr ein schlaffes, regloses Bündel von Knochen und schleimdurchtränkten Kleidern, das kaum mehr als menschliche Gestalt zu identifizieren war.


  Er richtete sich auf und registrierte jetzt erst den schaurigen und immer vielstimmiger werdenden Chor von schreienden, heulenden und in panischer Angst wimmernden Stimmen, der aus der dicht gedrängten Menge um ihn herum aufstieg. Hunderte von Demonstranten fingen jetzt an zu taumeln und zu schwanken, sich mit den Hände zu betasten oder die Arme um sich zu schlingen, während ihre Körper von innen her aufgefressen wurden.


  Einen langen, nicht enden wollenden Moment verharrten die tausenden, noch nicht infizierten Aktivisten der LazarusBewegung reglos, als seien sie von dem Schock und der gedankenlähmenden Angst am Boden festgenagelt. Doch dann brachen sie los und flohen in alle Richtungen, trampelten in rasender, panischer Flucht die Toten und Sterbenden nieder, um der neuen Pestilenz zu entkommen, die aus dem von Explosionen zerstörten Teller Institut entwichen war.


  Und wieder rannte Malachi MacNamara mit ihnen, diesmal so schnell, dass er den Puls in seinen Ohren hämmern hörte, während er sich fragte, wie lange er möglicherweise noch zu leben hatte.


  Lieutenant Colonel Jon Smith lag zu einem Bündel verheddert am Fuß der Treppe des Nordflügels. Ein paar quälende Sekunden lang konnte er sich nicht bewegen. Jeder Knochen und Muskel seines Körpers fühlte sich an, als sei er gebrochen, geprellt oder auf sonst irgendeine schmerzliche und widernatürliche Weise von dem Sturz in Mitleidenschaft gezogen.


  Das Teller Institut schwankte, als es von einer weiteren schweren Explosion im oberen Stockwerk erschüttert wurde. Ein von einer Staubwolke begleiteter Hagel von Adobebrocken prasselte die Treppe herab. Brennende Papierfetzen, die bei der Explosion Feuer gefangen hatten, schaukelten träge durch die Luft und sahen aus wie kleine, abwärts schwebende brennende Fackeln.


  Zeit von hier zu verschwinden, entschied Smith. Entweder das, oder er blieb hier liegen und wurde von herabfallenden Betonplatten zerquetscht, wenn das von den Bomben zerstörte Gebäude schließlich in sich zusammenfallen würde. Vorsichtig sortierte er seine Glieder und richtete sich langsam auf. Er zuckte vor Schmerz zusammen. Die ersten fünf Meter seines verdammt eiligen Abstiegs die Treppe herab waren der einfachere Teil gewesen, dachte er mit einem sarkastischen Grinsen. Alles was danach gekommen war, war ein langer, halsbrecherischer und schmerzhafter Albtraum gewesen.


  Er sah sich prüfend um. Die letzten Schwaden der roten Rauchgranate verzogen sich allmählich, doch nun waberte dichter, dunkler Rauch durch die Korridore des Erdgeschosses. Überall im Gebäude wüteten Brände. Er warf einen Blick zur Decke empor. Die Sprinklerköpfe waren knochentrocken, was bedeutete, dass die Feuerlöschanlage des Instituts von einer der Bombenexplosionen zerstört worden sein musste.


  Smith presste nachdenklich die Lippen zusammen. Er war bereit, darauf zu wetten, dass das mit Absicht geschehen war. Dies hier war kein Fall von aus dem Ruder gelaufener Industriespionage oder einfache Sabotage; dies hier war kaltblütiger, gnadenloser Terrorismus.


  Er hinkte zu der Maschinenpistole hinüber, die ein Stück entfernt lag. Wie durch ein Wunder war die Waffe nicht losgegangen, als sie zusammen mit ihm die Treppe hinuntergepoltert war, doch das gekrümmte Magazin war ziemlich stark zur Seite verbogen. Er drückte den Magazinauslösehebel und zog kräftig an dem beschädigten Magazin. Es klemmte.


  Er legte die Maschinenpistole auf den Boden und fischte seine 9mm-Beretta aus dem Gürtel. Die Pistole schien unbeschädigt, aber der Schmerz, den er im Kreuz fühlte, ließ Smith nicht daran zweifeln, dass er morgen früh dort einen pistolenförmigen blauen Fleck haben würde.


  Falls du den morgigen Tag überhaupt erlebst, dachte er mit einem sarkastischen Schnauben.

  Die Pistole schussbereit in seiner Faust, lief er los, um so schnell wie möglich aus dem brennenden, von Bomben zerstörten Gebäude zu entkommen. Es war nicht schwer, dem Weg zu folgen, auf dem die Eindringlinge den Rückzug angetreten hatten. Sie hatten eine unübersehbare Spur von Toten zurückgelassen.

  In dem von Rauch erfüllten Korridor hastete Smith an einer ganzen Reihe zusammengesunkener Leichen vorbei. Die meisten waren Leute, die er kannte – zumindest vom Sehen, und einige davon waren Männer oder Frauen, die er ziemlich gut kannte, unter ihnen Takashi Ukita, der leitende Wissenschaftler des Labors von Nomura PharmaTech. Er war zweimal in den Kopf geschossen worden. Jon schüttelte bedauernd den Kopf.

  Dick Pfaff und Bill Corimond lagen im selben Korridor nicht weit von ihm leblos in ihrem Blut. Sie waren beide von mehreren aus nächster Nähe abgefeuerten Schüssen getroffen worden. Sie waren die Forschungsleiter des institutseigenen Laborteams. Sie hatten an der Entwicklung von kleinen, sich selbst kopierenden Nanomaschinen gearbeitet, die Ölverschmutzungen ohne weiteren Schaden für die Umwelt abbauen würden.

  Je weiter er ging, umso grimmiger und kälter wurde der Zorn, der in Smith brodelte. Parikh, Brinker, Pfaff, Corimond, Ukita und die anderen waren alle aufopfernd arbeitende Wissenschaftler und Wahrheitssucher gewesen. Ihre Forschung hätte der ganzen Welt enormen Nutzen gebracht. Und nun hatten ein paar Hundesöhne von Terroristen sie umgebracht und jahrelange harte Arbeit zerstört. Na schön, wie ihr wollt, dachte er eiskalt bis ins Herz – er würde sein verdammt Bestes tun und dafür sorgen, dass dieselben Terroristen teuer für ihre Verbrechen bezahlen würden.

  Er beschleunigte seine Schritte, trabte jetzt. Seine Augen waren schmale Schlitze. Irgendwo vor ihm waren Männer, die er töten oder gefangen nehmen musste.

  Er kam an noch mehr Toten vorbei. Der Rauch war jetzt dichter. Der beißende Gestank stach in seine Augen und trocknete sein Kehle aus. Er konnte die glühende Hitze der in den Büros beiderseits des Korridors ausgebrochenen Brände fühlen. Einige der Holztüren schwelten bereits qualmend. Smith rannte schneller.

  Schließlich gelangte er an Nebentür, die halb offen stand. Er kniete sich rasch nieder und suchte nach Stolperdrähten, die eine versteckte Sprengfalle auslösen könnten. Als er keine sah, schob er sich vorsichtig durch die Tür und trat ins Freie hinaus.

  Er blickte auf eine Szene, die Teil eines jener grotesk anmutenden Gemälde von Teufeln, Hölle, Tod und Verdammnis hätte sein können, die die Christen des Mittelalters so mochten. Tausende von Entsetzen gepackte Aktivisten der LazarusBewegung strömten vom Institut fort, rannten in panischer Angst durch die Steingärten mit Kakteen, Wachholderbüschen und wilden Blumen. Einige stolperten, taumelten und fielen dann mit lautem verzweifeltem Kreischen auf die Knie. Einer nach dem anderen brach zusammen und blieben zuckend liegen. Von nacktem Grauen erfüllt starrte Smith auf die entsetzlichen Szenen, die sich vor seinen Augen abspielten. Hunderte von Menschen zerfielen im wahrsten Sinn des Wortes in ihre Bestandteile und lösten sich zu einem rötlichen, zähflüssigen Schleim auf. Hunderte waren bereits nur mehr ein Bündel fleckiger Kleider und weiß leuchtender Knochen.

  Einen Augenblick lang kämpfte er gegen den fast übermächtigen Drang, sich umzudrehen und ebenfalls zu fliehen. Hier geschah etwas so Schreckliches, so Unmenschliches, dass es sämtliche primitiven Ängste in ihm weckte, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie durch Training, Disziplin und Willenskraft schon längst tief und sicher in seinem Innersten vergraben. Niemand hatte es verdient, so zu sterben, dachte er. Kein Mensch sollte zusehen müssen, wie er bei lebendigem Leib verfaulte.

  Mit Gewalt riss Smith den Blick von dem sich zersetzenden Fleisch und den sich auflösenden Leibern weg, die über die Rasenflächen und Straßen des Teller Instituts verstreut lagen. Er schloss die Faust fester um den Griff der Pistole und ließ den Blick suchend über die Menge der Demonstranten schweifen, die in Richtung des Zauns flohen, wobei er versuchte, diejenigen auszumachen, die keine Angst zeigten – deren Bewegungen sicher und diszipliniert waren. Er entdeckte eine Gruppe von sechs Männern, die mit großen festen Schritten auf den Zaun zustrebten. Sie waren mehr als hundert Meter vor ihm. Vier von ihnen waren in blaue Overalls gekleidet und schleppten schwere Werkzeugkästen. Smith nickte grimmig. Das mussten die Spezialisten sein, die im Institut die Bomben gelegt hatten. Die beiden anderen Männer der Gruppe, die ein paar Meter hinter den vier Technikern gingen, trugen identische anthrazitgraue Anzüge und waren jeweils mit einer kurznasigen UziMaschinenpistole bewaffnet. Der kleinere der beiden hatte ungefähr Jons Größe und kurz gestutztes schwarzes Haar. Doch der andere, ein hünenhafter Mann mit kastanienbraunem Haar, der die Befehle zu geben schien, war mindestens einen Kopf größer als seine Kumpane.

  Ohne zu zögern rannte Smith los. Im Zickzack, weil er immer wieder den überall liegenden grauenvollen Überresten der Unglücklichen ausweichen musste, sprintete er über die offene Rasenfläche und kam den sich davonstehlenden Terroristen rasch näher. Er war nur mehr etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt, als ihr Anführer den Kopf drehte, um einen letzten zufriedenen Blick auf das brennende Teller Institut zu werfen, und ihn sah.

  »Achtung! Hinter uns!«, rief der Hüne warnend. Er wirbelte bereits zu Smith herum, seine Maschinenpistole beidhändig im Anschlag. Er schoss sofort. Die kurzen, ratternden Feuerstöße aus seiner Uzi ließen Fontänen sandiger Erde aufspritzen, die dem geduckt laufenden Amerikaner immer näher kamen.

  Jon warf sich nach rechts, rollte mehrere Male um die eigene Achse und wälzte sich, den Schwung ausnutzend, auf ein Knie hoch, mit der Beretta in die ungefähre Richtung zielend. Noch bevor er sein Ziel im Visier hatte, drückte er zweimal den Abzug durch. Keiner der Schüsse kam auch nur in die Nähe des Hünen, aber wenigstens zwangen sie ihn, sich hinter einem Wacholderstrauch in Deckung zu werfen.

  Ein weiterer Feuerstoß aus einer Uzi pulverisierte die Erde ein paar Meter hinter Smith und wühlte eine gelbliche Staubwolke auf. Smith wirbelte herum. Der schwarzhaarige Terrorist war im Begriff, ihn von der Flanke in die Zange zu nehmen, und jagte im Laufen Feuerstöße aus seiner Uzi.

  Jon schwang die Beretta in einem weiten Bogen herum, wobei er die Waffe eine Handbreit vor dem geduckt rennenden Mann ins Visier brachte. Er atmete ruhig aus und feuerte drei Schüsse ab. Der erste verfehlte sein Ziel. Der zweite zerschmetterte das Bein des Terroristen, der dritte traf ihn in die Schulter.

  Vor Schmerz aufbrüllend kam der Schwarzhaarige ins Straucheln und stürzte zu Boden. Zwei der Männer in Overalls ließen ihre Werkzeugkästen fallen, um ihm zu Hilfe zu kommen. Im selben Augenblick tauchte der Hüne mit dem kastanienbraunen Haar hinter dem Wacholderbusch auf und begann zu feuern.

  Smith fühlte, wie ein Geschoss aus der Uzi durch das Futter seiner Bomberjacke ratschte. Die erhitzte Luft im Sog des Projektils brannte eine sengende Feuerspur in die Haut auf seinen Rippen.

  Er rollte sich weiter, um dem Hünen kein Ziel zu bieten. Ein fächernder Geschosshagel warf um ihn herum Sandfontänen empor und zerfledderte Büsche. Aus Angst, jeden Augenblick von einem Geschoss getroffen zu werden, erwiderte er mit der Beretta das Feuer, noch während er rollte, und jagte ein paar ungezielte Schüsse in Richtung des Wachholderbuschs, um den Mann in Deckung zu zwingen.

  Sich weiterrollend, landete Smith hinter einem großen, zwischen Büscheln von Süßgras halb vergrabenen Felsbrocken. Er blieb liegen. Wütendes Maschinenpistolenfeuer hämmerte gegen den Felsen und sandte winselnde Querschläger in den azurblauen Himmel.

  Das Aufdröhnen eines starken Motors drang über das Rattern der MP an sein Ohr. Vorsichtig hob Jon den Kopf, um einen schnellen Blick zu riskieren. Er sah einen schweren dunkelgrünen Ford Excursion, der mit durchdrehenden Reifen durch eine Bresche im niedergetrampelten Zaun brauste. Der Geländewagen bog nach links und steuerte direkt in die Richtung der ratternden MP. Hunderte von Demonstranten stoben panikartig auseinander, um nicht unter die Räder des Wagens zu geraten, der mit halsbrecherischem Tempo über das unebene Gelände raste.

  Eine Staubwolke aufwirbelnd, kam der Wagen schlitternd vor der kleinen Gruppe der Terroristen zum Stehen. Die Staubwolke blieb wabernd in der Luft hängen und driftete langsam mit dem Wind davon. Im Schutz des großen Geländewagens warfen die vier Bombenexperten ihre Werkzeugkästen in den Heckraum, wuchteten den verletzten Terroristen auf den Rücksitz und sprangen dann selbst in den Wagen. Nach wie vor kurze, in Jons Richtung gezielte Feuerstöße aus seiner MP jagend, zog sich der Hüne mit dem kastanienbraunen Haar langsam rückwärts gehend zum Fluchtwagen zurück. Er lächelte jetzt, und seine Augen leuchteten vor Vergnügen.

  Dieser mörderische Hundesohn! Jons kalte Wut loderte plötzlich zu rasendem, alles versengendem Zorn auf, der jeden Selbsterhaltungstrieb auslöschte. Ohne weiter darüber nachzudenken, richtete er sich kerzengerade auf und brachte die Beretta mit ausgestreckten Armen wie ein Zielschütze in Anschlag.

  Überrascht von Jons Tollkühnheit, hörte der hünenhafte Mann plötzlich auf, gezielte Feuerstöße abzugeben, und stellte auf Automatik. Die Uzi spie ratternd fächerndes Sperrfeuer, das mit jedem Schuss höher klang.

  Geschosse zischten über Jons Kopf hinweg. Er ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf sein Ziel. Fünfzig Meter war schon fast am Limit der Reichweite seiner Beretta für einen gezielten Schuss, deshalb war Konzentration lebenswichtig. Das Korn der Pistole schwenkte auf der breiten Brust des Mannes in die Kimme und blieb dort.

  Er drückte rasch hintereinander den Abzug durch und feuerte so schnell und so viele Schüsse wie möglich ab, ohne das Ziel zu verreißen. Sein erstes Geschoss schlug eine Handbreit neben der Hüfte des Hünen ein Loch in die Beifahrertür des Geländewagens. Die zweite durchschlug neben seinem Ellbogen das Fenster.

  Jon runzelte die Stirn. Die Beretta zog nach links. Er korrigierte sein Ziel etwas und drückte erneut ab. Das Geschoss schmetterte dem Anführer der Terroristen die Uzi aus der Hand, die scheppernd in ein Gestrüpp schräg hinter ihm flog. Das Geschoss prallte funkenschlagend und winselnd als Querschläger von der Motorhaube des Geländewagens ab.

  Offenbar entnervt von den Geschossen, die in seinen Wagen schlugen, trat der Fahrer des Fluchtwagens das Gaspedal durch. Die Räder des Ford Excursion drehten sich eine Sekunde lang durch und fanden dann Halt. Schlingernd und den Hünen mit dem kastanienbraunen Haar in eine Wolke aus Sand und Staub hüllend, schoss der dunkelgrüne Geländewagen los, schleuderte in einer engen Rechtskurve herum und preschte in Richtung des Zauns davon.

  Einen Moment lang stand der Hüne mit seitlich geneigtem Kopf reglos da und sah seinen Kumpanen nach, die ihn im Stich ließen. Dann zuckte er, zu Jons Erstaunen, nur mit den mächtigen Schultern und wandte den Blick wieder Smith zu. Sein Gesicht war jetzt vollkommen ausdruckslos.

  Jon ging auf ihn zu, den Lauf der Beretta noch immer auf ihn gerichtet. »Nimm die Hände hoch!«

  Der andere Mann stand nur da und wartete.

  »Ich sagte, nimm die Hände hoch!«, bellte Smith. Er ging weiter und verringerte die Distanz noch mehr. Fünfzehn Meter vor dem Mann, in einer Entfernung, bei der er sich sicher war, jedes Geschoss genau dorthin zu platzieren, wo er sie haben wollte, blieb er stehen.

  Der Mann mit dem kastanienbraunen Haar sagte nichts. Seine hellgrünen Augen wurden schmal. Der lauernde Ausdruck in ihnen erinnerte Jon an den Blick eines in seinem Käfig auf und ab gehenden Tigers, den er einmal gesehen hatte, mit dem er die unerreichbare menschliche Beute hinter den Gitterstäben fixierte.

  »Und was machst du, wenn ich mich weigere? Mich erschießen?«, fragte er schließlich.

  Seine Stimme war sanfter, als Smith erwartet hatte, und sein Englisch perfekt und ohne jede Spur eines Akzents.

  Smith nickte kalt. »Wenn ich muss.«

  »Dann tu’s«, zischte der andere Mann und machte mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtiers einen langen Schritt nach vorn. Seine rechte Hand zuckte unter sein Jackett und kam mit einem rasiermesserscharfen Nahkampfmesser darin wieder hervor.

  Smith zog den Abzug der Beretta durch. Sie ruckte nach oben, und der Rückstoß warf den Schlitten zurück, der die abgefeuerte Patronenhülse auswarf. Doch dieses Mal blieb der Schlitten hinten. Smith fluchte gepresst. Er hatte soeben den letzten der fünfzehn Schuss im Magazin abgefeuert.

  Das 9mm-Geschoss traf den Hünen hoch in die linke Brust. Die Wucht des Aufpralls erschütterte ihn einen kurzen Moment lang. Er blickte auf das kleine, rotgeränderte Loch in seinem Jackett hinab. Blut quoll aus der Wunde und färbte den anthrazitgrauen Stoff langsam dunkel. Mehrere Male öffnete und schloss er die Finger seiner linken Hand und bewegte mit der Rechten spielerisch das Kampfmesser hin und her. Seine Lippen verzerrten sich zu einem schmalen, grausamen Grinsen. Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Nicht gut genug. Wie du siehst, lebe ich noch.«

  Noch immer grinsend, glitt der Hüne mit den grünen Augen zum tödlichen Stoß geduckt langsam näher, wobei er das Messer in einer fließenden, fast hypnotischen Schleife vor sich hin und her bewegte. Die gefährlich aussehende Klinge blitzte in der Sonne.

  Verzweifelt schleuderte Smith die jetzt nutzlose Beretta nach ihm.

  Der große Mann duckte sich darunter hinweg und griff an. Er stieß das Messer mit der blitzartigen Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange nach Jons Kehle.

  Smith riss den Kopf zurück. Die Klinge des Messers blitzte weniger als zwei Finger breit an seinem Gesicht vorüber. Mit ein, zwei schnellen Schritten wich er zurück; sein Atem ging flach und keuchend.

  Der Hüne mit den grünen Augen folgte ihm. Wieder schnellte das Messer vor, diesmal tiefer.

  Smith drehte sich seitlich weg und ließ seine Handkante in einem kurzen, kräftigen Hieb – der verzweifelte Versuch, dem Kerl das rechte Handgelenk zu brechen – abwärts sausen. Es war, als würde sie auf massiven Qualitätsstahl krachen. Seine Hand war vollkommen taub. Er machte ein paar Schritte zurück und schüttelte seine Finger, um wieder ein bisschen Gefühl in sie zu bringen. Gegen was, zum Teufel, kämpfte er hier?

  Der Hüne glitt ein drittes Mal geduckt näher. Sein Grinsen war jetzt noch breiter. Er schien sich bestens zu amüsieren. Diesmal täuschte er mit der Klinge in seiner Rechten einen Stoß an, während er seine linke Faust mit der Wucht eines Dampfhammers gegen Smiths Rippen krachen ließ.

  Der gewaltige Schlag trieb Jon die Luft aus den Lungen. Er taumelte keuchend und nach Atem ringend rückwärts, jetzt voll und ganz damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben und nicht das Bewusstsein zu verlieren.

  »Vielleicht hättest du dein letztes Geschoss besser für dich aufheben sollen«, sagte der Hüne beinahe freundlich. Er hielt das Messer in die Höhe. »Es wäre schneller gegangen und weniger schmerzhaft gewesen, als das hier.«

  Smith wich noch weiter zurück und sah sich nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Nichts, nur Sand und hartgebackene Erde. Er fühlte, wie ihn Panik überfiel. Reiß dich zusammen, Jon, dachte er. Wenn du vor diesem Bastard vor Angst erstarrst, bist du so gut wie tot. Das bist du möglicherweise so und so, aber du kannst deine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

  Irgendwo in der Ferne glaubte er, das Jaulen von Polizeisirenen zu hören – Sirenen, die näher kamen. Doch der Hüne mit den grünen Augen folgte ihm noch immer geduckt, begierig darauf, seine Beute zu töten.


  Kapitel sieben


  Zweihundert Meter davon entfernt lagen am Rand eines kleinen Gestrüpps gedrungener Nusskiefern und Lärchen drei Männer im hohen, trockenen Gras. Einer von ihnen, um mehr als einen Kopf größer als seine Begleiter, richtete ein stark vergrößerndes Fernglas auf das von Leichen übersäte Gelände vor dem Institut und beobachtete den Kampf zwischen dem schlanken, dunkelhaarigen Amerikaner und seinem viel größeren und kräftigeren Gegner. Er runzelte die Stirn und wog seine Optionen ab. Neben ihm im Gras lag ein Scharfschütze, ein Auge an das Zielfernrohr eines seltsam aussehenden Gewehrs gepresst, und nahm bedächtig sein Ziel ins Visier.


  Der dritte Mann, ein Fernmeldeexperte, lag inmitten eines Gewirrs von Kabeln und verschiedenen hoch entwickelten Geräten zur Nachrichtenübermittlung. Er lauschte konzentriert den hektischen, von statischem Knistern überlagerten Stimmen in seinem Kopfhörer. »Die Behörden reagieren und beginnen, mehr Präsenz zu zeigen, Terce«, berichtete er mit monotoner Stimme. »Zusätzliche Polizeikräfte, Krankenwagen und Feuerwehreinheiten sind im Einsatz und werden bald hier sein.«


  »Verstanden.« Terce, der Mann mit dem Fernglas, zuckte mit den Schultern. »Prime hat einen bedauerlichen Fehler gemacht.«

  »Sein Fahrer hat sich falsch verhalten; er hat die Nerven verloren«, brummte der Scharfschütze neben ihm.

  »Der Fahrer wird zur Rechenschaft gezogen«, nickte der Mann. »Aber Prime kennt die Prioritäten der Mission genau. Dieser Kampf da unten ist sinnlos. Er hätte verschwinden sollen, als die Gelegenheit dazu war, aber er lässt zu, dass seine verdammte Mordlust die Oberhand über sein klares Denken gewinnt. Er wird den Mann, den er sich da unten vorknöpft, vermutlich töten, aber es ist unwahrscheinlich, dass er entkommt.« Er traf seine Entscheidung. »So sei es. Eliminiere ihn.«

  »Den anderen auch?«, fragte der Scharfschütze.

  »Ja.«

  Der Scharfschütze nickte. Er sah wieder durch das Zielfernrohr und nahm sein Ziel ein letztes Mal ins Visier. »Ziel erfasst.« Er drückte den Abzug durch. Das seltsam aussehende Gewehr hustete leise. »Ziel getroffen.«


  Smith duckte sich unter einem neuerlichen mörderischen Messerstoß des grünäugigen Mannes hindurch. Wieder wich er zurück, und ihm war klar, dass er nicht mehr viel Zeit und Platz für Ausweichmanöver hatte. Früher oder später würde dieser Wahnsinnige ihn kriegen.


  Plötzlich schlug sich der braunhaarige Hüne mit der flachen Hand in den Nacken, als würde er eine Wespe totschlagen. Er machte noch einen Schritt vorwärts und blieb dann stehen. Mit einem Ausdruck panischen Entsetzens im Gesicht sah er auf seine Hand hinab. Sein Mund klappte auf, und er drehte halb den Kopf und sah über die Schulter zu dem Wäldchen schräg hinter ihm hinüber.


  Und dann, während Smith mit wachsendem Entsetzen zusah, begann der grünäugige Hüne langsam zu zerfallen. Über sein Gesicht und seine Hände breitete sich rapide ein Netz von roten Rissen aus, die zusehends breiter wurden. Binnen Sekunden löste sich die Haut von seinen Gliedern und zersetzte sich zu einem durchsichtigen, rötlich gefärbten Schleim. Sein grünen Augen schmolzen und rutschten aus ihren Höhlen über sein Gesicht. Der Hüne schrie gellend, halb wahnsinnig von den unmenschlichen Schmerzen. Kreischend und sich krümmend stürzte der Mann zu Boden, während er – in einem vergeblichen Versuch, das, was ihn bei lebendigem Leib auffraß, abzuwehren

  – mit seinen zu Klauen gewordenen Händen verzweifelt nach dem Wenigen krallte, was von seinem Körper noch übrig war.


  Jon ertrug den Anblick nicht länger. Er wirbelte herum, machte ein paar taumelnde Schritte und fiel, von einem würgenden Brechreiz geschüttelt, auf die Knie. Im selben Augenblick zischte etwas an seinem Ohr vorbei und bohrte sich einige Meter vor ihm in die Erde.


  Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle seiner Reflexe, und Smith warf sich zur Seite und kroch, so schnell er konnte, in die nächste Deckung.


  Am Rand des Wäldchens ließ der Scharfschütze zögernd sein seltsam aussehendes Gewehr sinken. »Das zweite Ziel ist in Deckung gegangen. Ich hab nichts, worauf ich schießen kann.«


  »Das macht nichts«, erwiderte der Mann mit dem Fernglas gleichgültig. »Ein Mann mehr oder weniger ist nicht weiter von Belang.« Er wandte sich an den Funker. »Nimm Kontakt mit der Zentrale auf. Teile ihnen mit, dass Field Two voll im Gange ist und nach Plan zu verlaufen scheint.«


  »Ja, Terce.«

  »Was ist mit Prime?«, erkundigte sich der Scharfschütze emotionslos. »Wie willst du in deinem Bericht erklären, dass er tot ist?«

  Einen Moment lang lag der Mann mit dem Fernglas still, während er über die Frage nachdachte. Dann erschien der Anflug eines Grinsens auf seinem Gesicht. »Kennst du die Legende von den Horatiern?«, erkundigte er sich.

  Der Scharfschütze schüttelte den Kopf.

  »Es ist eine alte, sehr alte Geschichte«, erklärte ihm Terce.

  »Aus der Zeit der Römer, lange bevor sie ihr riesiges Reich erobert hatten. Drei Brüder aus der Familie der Horatier wurden zu einem Duell gegen die drei besten Krieger aus einer Nachbarstadt geschickt. Zwei von ihnen kämpften tapfer, aber sie wurden getötet. Der dritte der Horatier trug am Schluss den Sieg davon, nicht mit schierer Waffengewalt allein, sondern durch List und Schlauheit.«

  Der Scharfschütze sagte nichts darauf.

  Der Mann mit dem Fernglas wandte ihm das Gesicht zu und lächelte kalt. Ein Sonnenstrahl fiel durch die dichten Kronen der Nusskiefern auf sein kastanienbraunes Haar und ließ seine auffallend grünen Augen noch heller erscheinen. »Ich bin wie Prime auch einer der Horatier. Aber im Gegensatz zu Prime hab ich vor zu überleben und mir die Belohnung zu holen, die man mir versprochen hat.«


  TEIL ZWEI


  Kapitel acht


  Hoover Building, Washington, D.C.


  FBI Deputy Assistant Director Katherine (»Kit«) Pierson stand am Fenster ihres Büros im vierten Stock und blickte mit düster gerunzelten Brauen auf die vom Regen glänzende Pennsylvania Avenue hinab. Nur wenige Autos warteten an der nächsten Verkehrsampel, und nur ein paar versprengte Touristen eilten unter Regenschirmen auf den breiten Gehsteigen vorüber. Bis zum allabendlichen Massenexodus der Mitarbeiter aus den Ministerien und Ämtern, der für kurze Zeit die Straßen der Stadt überschwemmte, waren es noch ein paar Stunden.


  Sie widerstand dem Drang, wieder auf die Uhr zu sehen. Zu warten, bis andere endlich handelten, hatte nie zu ihren Stärken gehört.


  Kit Pierson hob den Blick von der regennassen Straße, und als sie sich vom Fenster abwandte, blieb er an ihrem verschwommenen Spiegelbild in der getönten Scheibe hängen. Einen kurzen Moment betrachtete sie sich leidenschaftslos und fragte sich erneut, warum ihr ihre schiefergrauen Augen, die sie anstarrten, so oft wie die einer Fremden vorkamen. Auch mit fünfundvierzig war ihre elfenbeinweiße Haut noch makellos glatt, und die meisten Männer fanden ihr von kurzem braunem Haar umrahmtes Gesicht attraktiv – wie sie sehr wohl wusste.


  Nicht dass sie ihnen viele Gelegenheiten gegeben hätte, ihr das zu sagen, dachte sie kühl. Eine gescheiterte frühe Ehe und eine bittere, sehr unerfreuliche Scheidung hatten sie davon überzeugt, dass sie nicht dazu fähig war, Liebe und ihre Karriere beim FBI unter einen Hut bringen. Die Belange des Büros und die nationalen Interessen der Vereinigten Staaten gingen immer vor

  – selbst wenn ihre Vorgesetzten manchmal Angst hatten, diese Interessen klar zu erkennen.


  Pierson wusste, dass die ihrem Kommando unterstellten Agenten und Analytiker sie hinter ihrem Rücken die Winterkönigin nannten. Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. Sie forderte von sich weit mehr als sie je von ihnen verlangte. Und es war allemal besser, für ein wenig kühl und distanziert gehalten zu werden, als für schwach und unfähig. Die AntiTerror-Abteilung des FBI war kein Ort für Stechuhr drückende und ständig auf die Uhr schielende Bürotypen, die – komme, was da wolle – um Punkt fünf nach Hause gingen und sich mehr für ihre Pension interessierten als für die zunehmend gefährlicher werdenden Feinde des Landes.


  Feinde wie die Lazarus-Bewegung.


  Seit mehreren Monaten schon hatten sie und Hal Burke vom CIA drüben ihre Vorgesetzten gewarnt, dass die LazarusBewegung immer mehr zu einer konkreten und unmittelbaren Gefahr für die lebenswichtigen Interessen der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten wurde. Sie hätten alle Anzeichen genauestens unter die Lupe genommen, die darauf hinwiesen, dass in der Bewegung eine rhetorische Eskalation und die zunehmende Bereitschaft zu gewalttätigen Aktionen um sich griffen. Sie hatten Strategiepapiere, Analysen und sämtliche Beweise, derer sie habhaft werden konnten, vorgelegt.


  Aber niemand in den höheren Entscheidungsebenen war bereit gewesen, mit dem gebotenen Nachdruck gegen die wachsende Bedrohung vorzugehen. Burkes Boss, CIA Direktor David Hanson, konnte zwar wunderbar über das Problem reden, aber wenn es darauf ankam, fehlte auch ihm die rechte Überzeugungskraft. Die meisten der Politiker waren noch schlimmer. Sie sahen nur die oberflächliche Tarnung und hielten Lazarus für eine Umweltorganisation, die allein das Wohl der Menschheit im Sinn hatte. Doch Kit Pierson fürchtete genau das, was unter dieser Tarnung verborgen war.


  »Stellen Sie sich eine Terrorgruppe wie die Al-Quaida vor, die von Amerikanern, Europäern und Asiaten geführt wird – von Leuten, die aussehen wie Sie und ich oder die netten Nachbarn drüben in der Maple Lane«, ermahnte sie die Mitarbeiter ihres Stabs oft. »Welche Chancen haben unsere Profiler gegen eine solche Bedrohung?«


  Hanson hatte zwar begriffen, dass die Lazarus-Bewegung eine ernst zu nehmende und akute Gefahr war, doch der CIADirektor bestand darauf, diesen Kampf mit legalen Mitteln und innerhalb der von der Politik festgelegten Grenzen zu führen. Im Gegensatz zu Pierson, Burke und anderen auf der ganzen Welt, die wussten, dass es zu spät war, nach »den Regeln« zu spielen. Sie waren entschlossen, die Initiative zu übernehmen und die Bewegung mit aggressiven Aktionen zu zerschlagen – egal, welche Mittel dafür nötig waren.


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie wandte sich vom Fenster ab, durchquerte den Raum mit langen, geschmeidigen Schritten und nahm beim zweiten Klingeln den Hörer ab. »Pierson.«


  »Hier Burke.« Es war der Anruf, auf den sie gewartet hatte, doch ihr Pendant vom CIA im Kampf gegen den Terrorismus, der stämmige Leiter des Sonderkommandos Lazarus mit dem kantigen Kinn, klang gereizt, was sonst gar nicht seine Art war. »Ist Ihr Anschluss sauber?«, fragte er.


  Sie betätigte einen Kippschalter auf ihrem Apparat, um rasch zu überprüfen, ob irgendwelche Anzeichen einer elektronischen Überwachung festzustellen waren. Das FBI investierte eine Menge Zeit und Steuergelder, um sicherzugehen, dass sein internes Telefonnetz nicht abgehört wurde. Ein grünes Licht leuchtete am Apparat auf. Sie nickte. »Wir sind unter uns.«


  »Gut«, brummte Burke. Im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu hören. Er rief vermutlich von seinem Autotelefon an. »In New Mexico ist was schief gelaufen, Kit. Es ist schlimm, wirklich schlimm. Viel schlimmer als wir erwartet haben. Schalten Sie irgendeinen von den KabelNachrichtensendern im Fernseher ein. Sie zeigen die Bilder in einer Endlosschleife immer wieder.«


  Beunruhigt beugte sich Pierson über ihren Schreibtisch und ließ ihre Finger über die Tasten fliegen, die die TV-Bilder auf ihren Computermonitor holen würden. Eine Weile lang starrte sie stumm und geschockt auf die über ihren hochauflösenden Bildschirm flimmernden Live-Bilder, die offenbar irgendwann im Lauf des Tages vor dem Teller Institut gemacht worden waren. Noch während sie entsetzt auf den Bildschirm starrte, erschütterten neuerliche Explosionen das Gebäude. Dicke Rauchwolken verdunkelten den leuchtendblauen Himmel von New Mexico. Tausende von Demonstranten der LazarusBewegung flohen in heilloser Panik über das offene Gelände vor dem Institut und trampelten einander in ihrer Todesangst nieder. Die Kamera zoomte näher heran und zeigte albtraumhafte Bilder von Menschen, die zerschmolzen wie blutrotes Wachs.


  Um Fassung ringend, sog sie scharf die Luft ein. Dann umfasste sie den Hörer fester. »Großer Gott, Hal! Was ist passiert?«


  »Das ist noch nicht ganz klar«, erwiderte Burke. »Den ersten Berichten zufolge, haben die Demonstranten den Zaun durchbrochen und stürmten zu hunderten auf das Gebäude zu, als drinnen die Hölle losbrach – Explosionen, Feuer und wer weiß, was noch alles.«


  »Und die Ursache?«

  »Es gibt Spekulationen über irgendwelche toxischen Stoffe,


  die aus den Nanotechnologielabors entwichen sind«, sagte Burke. »Einige Quellen sprechen von einem tragischen Unfall. Andere vermuten dahinter Sabotage durch noch nicht identifizierte Täter. Die Kenner setzen auf Sabotage.« »Aber es gibt noch keine Bestätigung, weder in die eine noch


  in die andere Richtung?«, fragte sie. »Niemand wurde festgenommen?«


  »Bisher nicht, nein. Ich habe noch keinen Kontakt mit unseren Leuten, aber ich rechne damit, bald etwas von ihnen zu hören. Ich bin unterwegs dahin. In dreißig Minuten startet von Andrews eine Maschine der Air Force nach Santa Fe – und Langley hat für mich einen Platz in der Maschine ergattert.«


  Pierson schüttelte frustriert den Kopf. »Das war nicht geplant, Hal. Ich dachte, wir hätten die Situation sicher im Griff.«

  »Das dachte ich auch«, brummte Burke. Sie konnte beinahe sehen, wie er mit den Schultern zuckte. »Irgendetwas geht bei jeder Operation an irgendeinem Punkt schief, Kit. Sie wissen das genauso gut wie ich.«

  Sie zog die Stirn in Falten. »Aber nicht so schief!«

  »Nein«, stimmte Burke ihr frostig zu. »Gewöhnlich nicht.«

  Er räusperte sich. »Aber jetzt müssen wir die Karten spielen, die wir ausgeteilt haben. Richtig?«

  »Ja.« Pierson streckte die Hand aus und verließ den Link zu den TV-Programmen auf ihrem Computer. Sie hatte genug gesehen. Sie befürchtete ohnehin, diese Bilder würden sie noch lange in ihren Träumen heimsuchen.

  »Kit?«

  »Ich bin noch dran«, sagte sie leise.

  »Sie wissen, was als Nächstes geschehen muss?«

  Sie nickte und zwang ihre Gedanken, sich auf die unmittelbare Zukunft zu konzentrieren. »Ja, ich weiß. Ich muss das Ermittlungsteam in Santa Fe leiten.«

  »Kann das ein Problem werden?«, erkundigte sich der CIAAgent. »Ich meine, dafür zu sorgen, dass Zeller Sie schickt?«

  »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin mir sicher, dass er die Gelegenheit nutzen und mich mit dem Job beauftragen wird«, erwiderte Pierson vorsichtig und spann den Gedanken laut weiter. »Ich bin die Expertin für die Lazarus-Bewegung im Bureau. Der verantwortliche Direktor weiß das. Und eines muss allen – vom Weißen Haus bis ganz runter zum Ende der Befehlskette – völlig klar sein. Diese entsetzliche Gräueltat muss auf irgendeine Weise irgendwie, irgendwo mit der Lazarus-Bewegung in Verbindung gebracht werden.«

  »Richtig«, sagte Burke. »Und in der Zwischenzeit kümmere ich mich darum, dass TOCSIN am Ball bleibt.«

  »Ist das klug?«, fragte Pierson schroff. »Vielleicht sollten wir jetzt den Stöpsel ziehen und die ganze Sache abblasen.«

  »Dazu ist es zu spät«, entgegnete Burke ohne zu zögern. »Alles ist bereits in Bewegung, Kit. Entweder schwimmen wir auf der Welle, oder wir gehen unter.«


  Kapitel neun


  Das Weiße Haus


  Die Mitglieder des nationalen Sicherheitsstabs des Präsidenten, die sich um den Konferenztisch im Krisenraum des Weißen Hauses versammelt hatten, waren bedrückter Stimmung. Was sie verdammt noch mal auch sein sollten, dachte Sam Castilla grimmig. Die ersten Berichte über die Katastrophe am Teller Institut waren schlimm genug gewesen. Und jeder neue Bericht war noch Besorgnis erregender als der letzte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war viel später, als er gedacht hatte. In diesem kleinen, schallisolierten unterirdischen Raum, in den nie Tageslicht drang, war das Zeitempfinden manchmal beeinträchtigt. Es waren bereits einige Stunden vergangen, seit Fred Klein ihn von den schrecklichen Ereignissen in Santa Fe unterrichtet hatte.


  Nun blickte der Präsident mit ungläubiger Miene in die Runde. »Wollen Sie damit sagen, dass wir noch immer keine verlässliche Schätzung haben, wie viele Todesopfer es gegeben hat? Weder im Institut selbst noch draußen unter den Demonstranten?«


  »Ja, Mr President. Wir wissen es nicht«, räumte Bob Zeller, der amtierende Direktor des FBI ein. Er saß bekümmert nach vorn gebeugt auf seinem Stuhl. »Mehr als die Hälfte der Wissenschaftler des Instituts sind als vermisst gemeldet. Die meisten von ihnen sind wahrscheinlich tot. Aber wir können nicht einmal Such- und Rettungstrupps in das Gebäude schicken, solange die Feuer nicht gelöscht sind. Und was die Demonstranten angeht …« Zeller ließ das Ende des Satzes unausgesprochen.


  »Wir werden vielleicht nie genau wissen, wie viele von ihnen ums Leben gekommen sind, Mr President«, warf Emily PowellHill, seine nationale Sicherheitsberaterin, dazwischen. »Sie haben die Bilder von den furchtbaren Vorkommnissen gesehen, die sich draußen vor den Laboratorien ereignet haben. Es kann Monate dauern, bis wir die Leute, anhand des Wenigen, das von ihnen übrig ist, identifiziert haben.«


  »Die großen Nachrichtensender berichten von mindestens zweitausend Toten«, sagte Charles Ouray, der Chief of Staff des Weißen Hauses. »Und sie prophezeien, dass die Zahl noch weiter steigen wird. Möglicherweise auf drei- oder viertausend.«


  »Basierend worauf, Charlie?«, bellte der Präsident. »Auf


  Vermutungen und wilden Spekulationen?«

  »Sie beziehen sich auf Behauptungen, die von den Sprechern

  der Lazarus-Bewegung lanciert werden«, erwiderte Ouray leise.

  »Diese Leute besitzen bei der Presse und in der Öffentlichkeit

  mehr Glaubwürdigkeit, als das früher der Fall war. Mehr

  Glaubwürdigkeit als wir im Augenblick haben.«

  Castilla nickte. Das war nur zu wahr. Die ersten schrecklichen

  TV-Bilder waren live und unzensiert über mehrere

  Nachrichtensatelliten ausgestrahlt worden. Abermillionen

  Menschen in Amerika und hunderte von Millionen rund um den

  Globus hatten die grauenvollen Geschehnisse mit eigenen

  Augen gesehen. Die Sender legten inzwischen mehr Diskretion

  an den Tag und machten die besonders grauenvollen Szenen

  entsetzt flüchtender Demonstranten, die bei lebendigem Leib

  aufgefressen wurden, unkenntlich. Aber es war zu spät. Der

  Schaden war bereits angerichtet.

  All die wilden Spekulationen und düsteren Zukunftsvisionen

  seitens der Lazarus-Bewegung über die Gefahren der

  Nanotechnologie schienen sich bestätigt zu haben. Und nun sah es so aus, als sei die Bewegung entschlossen, eine noch finsterere und paranoidere Version der Geschehnisse zu verbreiten. Diese paranoide Theorie tauchte bereits auf ihren Web-Seiten und in den einschlägigen Diskussionsforen des Internets auf. Sie behauptete, in den Laboratorien des Teller Instituts seien geheime nanotechnologische Waffen für das U.S. Militär entwickelt worden. Unter Verwendung von erschreckend ähnlichen Aufnahmen der entstellten Toten der Katastrophe in Santa Fe und des Massakers in Kusasa in Zimbabwe vor einiger Zeit, versuchten die Leute, die diese Theorie verbreiteten, eine Verbindung zwischen beiden Orten zu unterstellen. Sie behaupteten, die Bilder seien ein Beweis dafür, dass »Elemente in der amerikanischen Regierung« ein friedliches Dorf in Afrika ausgelöscht hatten, um diese neuen nanotechnologischen

  Waffen zu testen.

  Castilla verzog das Gesicht. Bei der im Augenblick

  herrschenden Hysterie würde kein Mensch den nüchternen und

  sachlichen Dementis führender Wissenschaftler irgendwelche

  Beachtung schenken. Oder den beschwichtigenden Reden

  irgendwelcher Politiker wie ihm, dachte der Präsident. Von

  verängstigten Wählern unter Druck gesetzt, forderten viele im

  Kongress bereits ein staatliches Verbot der nanotechnologischen

  Forschung. Und Gott allein wusste, wie viele Regierungen

  weltweit die an den Haaren herbeigezogenen Behauptungen der

  Lazarus-Bewegung, Amerika sei im Besitz »geheimer

  Nanowaffen«, nur zu bereitwillig Glauben schenken würden. Castilla wandte sich David Hanson zu, der am

  gegenüberliegenden Ende des Tischs saß. »Haben Sie noch was

  hinzuzufügen, David?«

  Der Direktor der CIA zuckte mit den Schultern. »Außer der

  Anmerkung, dass das, was im Teller Institut geschehen ist, ein

  eiskalt geplanter terroristischer Anschlag war? Nein, Mr

  President, dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen.«

  »Sind Sie da nicht ein bisschen voreilig mit Ihrem Urteil?«,

  erkundigte sich Emily Powell-Hill betont höflich. Die ehemalige

  Brigadegeneralin der Armee und der Direktor der Central

  Intelligence konnten einander nicht ausstehen. Sie war der

  Ansicht, Hanson sei viel zu erpicht darauf, radikale Mittel für

  die Lösung nationaler Sicherheitsprobleme einzusetzen. Im Stillen teilte der Präsident ihre Einschätzung. Aber es war

  nun mal eine Tatsache, so unbequem dies manchmal auch sein

  mochte, dass Hansons Vorhersagen oft genau ins Schwarze

  trafen, und eine Vielzahl der verdeckten Operationen, die er

  vorantrieb, waren sehr erfolgreich. Und in diesem Fall deckte

  sich die Behauptung des Direktors der CIA vollkommen mit

  dem, was Castilla bereits von Fred Klein vom Covert-One

  gehört hatte.

  »Stelle ich hier etwa Spekulationen an, bevor ich alle Fakten

  kenne? Ja, sicher, das tue ich«, räumte Hanson ein. Er warf der

  Sicherheitsberaterin über den Rand seiner Brille aus Schildpatt

  einen gönnerhaften Blick zu. »Aber ich finde, wir sollten unsere

  Zeit nicht mit immer neuen Theorien vergeuden, Emily. Es sei

  denn, Sie glauben allen Ernstes, dass die Leute, die in das Teller

  Institut eingedrungen sind, nichts mit den Bomben zu tun hatten,

  die weniger als eine Stunde später in die Luft gingen. Ehrlich

  gesagt, kommt mir das ein bisschen sehr naiv vor.«

  Emily Powell-Hill stieg die Röte ins Gesicht.

  Castilla mischte sich ein, bevor die Diskussion aus dem Ruder

  laufen konnte. »Nehmen wir mal an, Sie haben Recht, David.

  Gehen wir davon aus, dass diese Katastrophe ein terroristischer

  Anschlag war. Wer sind dann die Terroristen?«

  »Die Lazarus-Bewegung«, sagte der Direktor der CIA ohne zu

  zögern. »Aus genau den Gründen, die ich bereits bei der

  Besprechung der Gefahreneinschätzung der Joint Intelligence

  ausgeführt habe, Mr President. Wir haben uns gefragt, was das ›große Ereignis‹ in Santa Fe bedeuten könnte.« Er zuckte mit

  seinen schmalen Schultern. »Jetzt wissen wir es.«

  »Wollen Sie etwa allen Ernstes behaupten, dass die Führer der

  Lazarus-Bewegung absichtlich und bewusst mehr als

  zweitausend ihrer Anhänger umbringen ließen?«, fragte Ouray.

  Der Chief of Staff machte gar nicht den Versuch, seine Skepsis

  zu verbergen.

  »Absichtlich?« Hanson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es

  nicht. Und solange wir keine klarere Vorstellung haben, was

  genau diese Leute umgebracht hat, werden wir es auch nicht

  wissen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die LazarusBewegung bei diesem Terroranschlag die Finger im Spiel

  hatte.«

  »Wie?«, fragte Castilla.

  »Sehen Sie sich das Timing an, Mr President«, schlug der

  Direktor der CIA vor und begann unverzüglich, die Punkte

  seiner Beweisführung näher auszuführen, die er mit der

  Präzision eines Professors herunterbetete, der sich bemüht, einer

  besonders begriffsstutzigen Schar von Studienanfängern seine

  innig geliebten Thesen näher zu bringen: »Erstens: Wer hat die

  Massenkundgebung vor dem Teller Institut organisiert? Die

  Lazarus-Bewegung. Zweitens: Warum waren die

  Sicherheitskräfte des Instituts draußen vor dem Gebäude, als das

  angebliche Vorausteam des Secret Service eintraf, und deshalb

  nicht in der Lage, gegen sie einzuschreiten? Weil sie von eben

  diesen Demonstranten festgehalten wurden. Drittens: Wer

  hinderte die echten Agenten des Secret Service daran, ins

  Gebäude zu gelangen? Dieselben von der Lazarus-Bewegung

  mobilisierten Demonstranten. Und schließlich viertens: Warum

  konnten die Polizeikräfte aus Santa Fe den Eindringlingen nicht

  den Fluchtweg versperren, als sie aus dem Gebäude kamen?

  Weil sie alle Hände voll zu tun hatten, mit dem Chaos vor dem

  Institut fertig zu werden.«

  Beinahe gegen seinen Willen nickte Präsident Castilla. Die

  Argumente, die der CIA-Direktor vorbrachte, hatten einiges für

  sich; sie waren zwar nicht ganz wasserdicht, aber ziemlich

  überzeugend.

  »Sir, wir können nicht mit einer derart massiven und nicht

  bewiesenen Beschuldigung gegen die Lazarus-Bewegung an die

  Öffentlichkeit gehen!«, gab Ouray zu bedenken. »Das wäre

  politischer Selbstmord. Die Presse würde uns kreuzigen, wenn

  wir so etwas auch nur andeuten würden!«

  »Charlie hat vollkommen Recht, Mr President«, bemerkte

  Emily Powell-Hill. Die Sicherheitsberaterin warf dem Chef der

  CIA einen herausfordernden Blick zu, ehe sie fortfuhr. »Wenn wir der Lazarus-Bewegung die Schuld an dem

  Anschlag in die Schuhe schieben, würde das nur den

  Verfechtern sämtlicher Verschwörungstheorien rund um den

  Globus in die Hände spielen. Wir können uns nicht leisten,

  ihnen noch mehr Munition zu liefern. Nicht jetzt.«

  Ein bedrücktes Schweigen senkte sich über den

  Konferenztisch im Krisenraum.

  »Eines ist auf jeden Fall sicher«, stellte David Hanson kühl

  fest und brach das düstere Schweigen. »Die Lazarus-Bewegung

  profitiert bereits vom öffentlichen Märtyrertod so vieler ihrer

  Anhänger. Überall auf der Welt haben sich hunderttausende

  neue Freiwillige in ihre E-Mail-Listen eingetragen. Und

  Millionen mehr haben per Online-Überweisung Spenden auf

  ihre bekannten Bankkonten überwiesen.«

  Der Direktor der CIA richtete den Blick auf Castilla. »Ich

  verstehe, dass es Ihnen widerstrebt, ohne Beweise für

  terroristische Aktivitäten gegen die Lazarus-Bewegung

  vorzugehen, Mr President. Ich weiß, welche Konsequenzen das

  auf politischer Ebene haben würde. Und ich hoffe aufrichtig,

  dass die Untersuchung durch das FBI am Teller Institut die

  Beweise liefert, die Sie verlangen. Aber es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass jede Verzögerung schreckliche Konsequenzen für die nationale Sicherheit nach sich ziehen könnte. Mit jedem Tag, der vergeht, werden unsere Chancen, dieser Entwicklung erfolgreich entgegenzutreten, geringer.«


  Mobile Kommandozentrale von Lazarus


  Der Mann, der Lazarus genannt wurde, saß allein in einem kleinen, doch elegant möblierten Abteil. Die Blenden vor den Fenstern waren herabgezogen und versperrten jeden Blick auf die Welt draußen. Über den Computermonitor vor ihm flimmerten TV-Bilder von dem Blutbad vor dem Teller Institut.


  Er nickte, zufrieden mit dem, was er sah. Seine so sorgfältig entworfenen und über mehrere Jahre hinweg geduldig verfolgten Pläne trugen endlich Früchte. Ein Großteil der Arbeit, wie zum Beispiel das systematische Entfernen der früheren Führungsriege der Bewegung, war schwierig, oft sehr schmerzlich und risikoreich gewesen. Die Horatier, ausgestattet mit enormen Körperkräften, in den Künsten des Tötens und Mordens geübt und ungeheuer grausam, hatten ihm dabei sehr gute Dienste geleistet.


  Ein Anflug von Bedauern huschte über sein Gesicht. Er war nicht stolz darauf, dass er so viele Männer und Frauen eliminieren musste, die er einmal bewundert hatte – Menschen, deren einziger Fehler gewesen war, nicht einsehen zu wollen, dass eine härtere Gangart nötig war, wenn sie ihre gemeinsamen Träume verwirklichen wollten. Doch dann schüttelte Lazarus diese Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Persönliche Befindlichkeiten mussten zurücktreten; die Ereignisse bewiesen die Richtigkeit seiner Vision. In den letzten zwölf Monaten hatte die Bewegung unter seiner alleinigen Führung mehr zuwege gebracht als mit ihrem halbherzigen konventionellen Aktivismus in all den Jahren davor. Die Reinheit der Welt wieder herzustellen, erforderte kühne, entschlossene Aktionen, keine langweiligen Sonntagsreden und lauwarmen politischen Proteste.


  Wie der Name der Bewegung schon besagte, bedeutete dies, neues Leben aus dem Tod entstehen zu lassen.

  Sein Computer summte leise und signalisierte damit das Eintreffen einer weiteren verschlüsselten Nachricht an ihn aus der Zentrale. Lazarus überflog sie stumm. Prices Tod kam ungelegen, doch der Verlust eines seiner drei Horatier wurde von den Resultaten des Überfalls auf das Teller Institut und das darauf folgende Massensterben unter seinen Anhängern bei weitem aufgewogen. Hinters Licht geführt von den Informationen, mit denen er sie gefüttert hatte – Informationen, die ihre eigenen schlimmsten Befürchtungen bestätigten –, waren die kalten Krieger in den oberen Etagen der amerikanischen CIA und des FBI und anderer verbündeter Geheimdienste in ihre eigene Falle getappt und fanden sich plötzlich in einen Massenmord verstrickt. Was diesen armen Idioten wie ein schrecklicher, folgenschwerer Unfall vorkommen musste, war in Wirklichkeit von Anfang an beabsichtigt gewesen. Sie waren schuldig, und er würde ihre Schuld gegen sie und zu seinen Zwecken nutzen.

  Lazarus lächelte kalt. Mit einem einzigen tödlichen Schlag hatte er es den Vereinigten Staaten oder jeder anderen westlichen Regierung unmöglich gemacht, rigoros gegen die Bewegung vorzugehen. Er hatte ihre eigene Kraft gegen sie selbst gerichtet – so wie jeder Jiu-Jitsu-Meister dies tun würde. Obwohl seine Feinde es noch gar nicht begriffen, kontrollierte er bereits die wichtigsten Hebel der Macht. Jede Aktion, die sie gegen die Bewegung unternahmen, würde nur seinen Griff stärken und sie zugleich schwächen.

  Jetzt war es Zeit, damit zu beginnen, die einst loyalen Verbündeten einander an den Hals zu hetzen. Die Welt beobachtete bereits mit Misstrauen Amerikas militärische und technologische Macht und fragte sich besorgt, welche Motive Washington hatte. Mit ein bisschen Öl hier und dort ins Feuer und der behutsamen Manipulation der Medien, würde die Welt bald glauben, dass die USA, die einzige Supermacht auf dem Globus, mit den Bausteinen der Schöpfung herumpfuschte und neue Waffen auf der Nanoebene entwickelte und dies nur, um ihre egoistischen und unmenschlichen Ziele zu verwirklichen. Die Welt würde sich in zwei Lager spalten: in die, die auf der Seite von Lazarus waren, und jene, die es nicht waren. Und die Regierungen der Welt würden sich, von ihren Bürgern unter Druck gesetzt, zunehmend gegen die Vereinigten Staaten wenden.

  Die daraus resultierende Konfusion, das Chaos und die Unordnung würden ihm zupass kommen. Es würde ihm die Zeit verschaffen, die er brauchte, um seinen großen Plan zu vollenden – ein Plan, der die Erde für immer verändern würde.


  Kapitel zehn


  Die Nacht senkte sich schnell auf die wüstenhafte Hochebene um Santa Fe herab. Im Nordwesten leuchteten die höchsten Gipfel der Jemez Mountains purpurrot im letzten Licht der untergehenden Sonne. Das tiefer liegende Land im Osten war bereits in zunehmende Dunkelheit getaucht. Nicht weit südlich der Stadt schlugen noch immer gierige Feuerzungen aus den schwarzen Ruinen des Teller Instituts, flackerten orange, rot und gelb aus den Trümmern empor, wo die Flammen über ausgelaufene Chemikalien, zu Bruch gegangene Möbel und Deckenbalken, zerstörte Laboreinrichtungen und über die Leichen der Toten unter den Trümmern leckten. Ein widerlicher, beißender Rauchgeruch hing schwer in der kalten Abendluft.


  Mehrere Löschzüge der Feuerwehr waren am Ort des Geschehens, doch sie durften nicht in den unmittelbaren Bereich um das Gebäude vorrücken, den die lokalen Polizeikräfte und die Nationalgarde abgesperrt hatten. Es gab keine Hoffnung mehr, in den brennenden Ruinen noch Überlebende zu finden, deshalb wollte niemand das Risiko eingehen, noch mehr Menschen den entwichenen Nanomaschinen auszusetzen, die so viele Aktivisten der Lazarus-Bewegung getötet hatten.


  Jon Smith stand reglos ein paar Meter außerhalb der Absperrung und starrte auf die unkontrolliert lodernden Feuer. Sein hageres Gesicht wirkte eingefallen, und seine Arme hingen kraftlos herab. Wie viele Soldaten empfand er nach intensiven, lebensgefährlichen Aktionen jedes Mal ein Gefühl der Niedergeschlagenheit. Diesmal war es schlimmer. Er war nicht ans Verlieren gewöhnt. Frank Diaz und er mussten zusammen die Hälfte der Terroristen, die das Teller Institut überfallen hatten, getötet oder verwundet haben, aber die Bomben, die sie gelegt hatten, waren trotzdem hochgegangen. Außerdem würde Smith den entsetzlichen Anblick tausender in Todesangst schreiender, sich in roten Schleim und Knochenfragmente auflösender Menschen nie mehr vergessen können.


  Das verschlüsselte Handy in der Innentasche seiner Jacke vibrierte plötzlich. Er zog das Handy hervor und nahm das Gespräch an. »Smith.«


  »Ich brauche von Ihnen einen kurzen, detaillierten Bericht über die Ereignisse, Colonel«, sagte Fred Klein ohne sich mit irgendwelchen Präliminarien aufzuhalten. »Der Präsident sitzt noch immer im Meeting mit seinem nationalen Sicherheitsstab, aber ich erwarte in nicht sehr ferner Zukunft einen weiteren Anruf von ihm. Ich habe Ihren ersten Bericht bereits an ihn weitergegeben, aber er wird sicherlich mehr hören wollen. Ich möchte, dass Sie mir genau erzählen, was Sie gesehen haben und was Ihrer Meinung nach heute dort vorgefallen ist.«


  Smith machte die Augen zu. Er fühlte sich plötzlich vollkommen erschöpft. »Verstanden«, erwiderte er dumpf.

  »Sind Sie verwundet, Jon?«, fragte der Leiter von Covert-One. Er klang besorgt. »Sie haben vorhin nichts gesagt, und ich habe angenommen …«

  Smith schüttelte den Kopf. Die abrupte Bewegung ließ jede Prellung und jeden gezerrten Muskel wie Feuer brennen.

  »Es ist nichts Ernstes«, sagte er zusammenzuckend. »Ein paar blaue Flecken und Kratzer, mehr nicht.«

  »Ich verstehe.« Klein schwieg eine Weile. Offenbar nahm er Smith die Sache nicht ganz ab. »Ich nehme an, Sie wollen damit sagen, dass Sie im Augenblick nicht aus irgendeiner offenen Wunde bluten.«

  »Wirklich, Fred. Ich bin okay«, versicherte ihm Smith, fast ungeduldig inzwischen. »Ich bin Arzt, haben Sie das vergessen?«

  »Na schön«, sagte Klein vorsichtig. »Dann machen wir weiter. Erstens: Sind Sie noch immer davon überzeugt, dass die Terroristen, die das Institut überfallen haben, Profis waren?«

  »Ich habe keine Zweifel daran«, erwiderte Smith. »Diese Typen waren aalglatte, ausgefuchste Profis, Fred. Vorgehensweise, Waffen und Ausweise – alles wie in einem Schulungsfilm vom Secret Service. Wenn das echte SecretService-Team nicht aufgetaucht wäre, hätten die Täter rein und wieder raus spazieren können, ohne dass jemand auch nur mit einer Wimper gezuckt hätte.«

  »Bis zu dem Augenblick, in dem die Bomben hochgingen«, mutmaßte Klein.

  »Richtig«, knurrte Smith grimmig.

  »Was uns zu den Demonstranten bringt, die dabei ums Leben gekommen sind«, sagte der Leiter von Covert-One. »Im Großen und Ganzen scheint sich die Vermutung zu verdichten, dass durch die Explosionen aus einem der Laboratorien irgendetwas freigesetzt wurde – entweder eine giftige chemische Substanz oder, wahrscheinlicher, eine nanotechnische Konstruktion, die außer Kontrolle geraten ist. Sie hatten den Auftrag, die Labors und die dort betriebenen Forschungen zu überprüfen. Was, glauben Sie, ist passiert?«

  Smith legte die Stirn in Falten. Seit das Schießen und Schreien aufgehört hatte, hatte er sich das Gehirn zermartert nach einer plausiblen Antwort auf diese Frage. Was konnte so viele Demonstranten draußen vor dem Institut so schnell und so grauenvoll getötet haben? Er seufzte. »Nur ein Labor hat an etwas gearbeitet, das unmittelbar mit menschlichen Zellen und Organen zu tun hatte.«

  »Welches?«

  »Harcourt Biosciences«, sagte Smith. Mit raschen Worten schilderte er die Arbeit, die Brinker und Parikh mit ihren MarkTwo-Nanophagen durchgeführt hatten – einschließlich ihres letzten Experiments, bei dem eine vollkommen gesunde Maus gestorben war. »Und eine der schwersten Bombenexplosionen hat sich im Labor von Harcourt ereignet«, fügte er hinzu. »Phil und Ravi werden beide vermisst und sind vermutlich tot.«

  »So muss es gewesen sein«, sagte Klein und klang beinahe erleichtert. »Die Bomben wurden zwar mit Bedacht und vorsätzlich gelegt, aber dass es draußen so viele Tote gegeben hat, war nicht beabsichtigt – im Grunde genommen so was wie ein tragischer Unfall in der High-Tech-Industrie.«

  »Das glaube ich nicht«, sagte Smith rundheraus.

  »Warum nicht?«

  »Erstens waren bei der Maus, die ich gesehen habe, keine Anzeichen von zellulärer Degeneration zu erkennen«, erwiderte Smith und dachte alles noch einmal durch. »Es gab nichts, das auch nur im Entferntesten mit der vollkommenen körperlichen Auflösung zu vergleichen ist, die ich heute Nachmittag gesehen habe.«

  »Könnte das damit zusammenhängen, dass diese Nanophagen im Organismus einer Maus anders wirken als in dem eines Menschen?«, fragte Klein vorsichtig.

  »Das ist höchst unwahrscheinlich«, entgegnete Smith. »Der einzige Grund, warum Mäuse für Laborversuche verwendet werden, ist ihre biologische Ähnlichkeit mit Menschen.« Er seufzte. »Ich kann es zwar nicht beschwören, Fred, nicht ohne weitere Untersuchungen zumindest, aber ein Gefühl in meinem Bauch sagt mir, dass die Nanophagen aus dem Harcourt-Labor nicht für den Tod der vielen Demonstranten verantwortlich gewesen sein können.«

  Betroffenes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Ihnen ist klar, was das bedeuten würde?«, sagte Klein schließlich.

  »Ja«, erwiderte Smith düster. »Falls ich Recht habe und nichts in den Labors des Instituts all diese Menschen umgebracht haben kann, dann ist das, was sie getötet hat, mit den Terroristen ins Gebäude gekommen und wurde absichtlich freigesetzt – als Teil eines kaltblütigen Plans, tausende von Lazarus-Aktivisten zu töten. Und das ergibt irgendwie keinen Sinn.«

  Er schloss einen Moment lang die Augen. Er schwankte und fühlte, wie die Müdigkeit, die er lange unterdrückt hatte, allmählich die Oberhand gewann.

  »Jon?«

  Mit Mühe zwang sich Smith, die Augen zu öffnen. »Ich bin noch da«, brummte er.

  »Verwundet oder nicht, Sie klingen ziemlich geschafft«, stellte Klein fest. »Sie müssen sich ausruhen und erholen. Wie ist Ihre Situation dort?«

  Trotz seiner Erschöpfung musste Smith grinsen. »Nicht besonders rosig. Ich gehe sobald nirgendwohin. Ich habe meine Aussage zwar schon gemacht, aber die Jungs vom örtlichen FBI-Büro hier verlangen von jedem einzelnen Überlebenden aus dem Institut, der noch gehen und sprechen kann, hier zu bleiben, bis ihr großer weißer Häuptling aus D.C. eintrifft. Und sie wird erst in den frühen Morgenstunden erwartet.«

  »Das ist nicht weiter überraschend«, sagte Klein. »Aber auch nicht gut. Lassen Sie mich sehen, was ich tun kann. Bleiben Sie dran.« Seine Stimme entfernte sich.

  Smith blickte hinaus in die Dunkelheit und beobachtete die mit Gewehren bewaffneten Männer in Tarnanzügen, Kevlar-Helmen und Schutzwesten, die zwischen ihm und dem brennenden Gebäude entlang der Absperrung patrouillierten. Die Nationalgarde hatte eine ganze Kompanie zur Abriegelung des Geländes im Umkreis des Teller Instituts abkommandiert. Die Männer hatten Schießbefehl erhalten, für den Fall, dass jemand versuchte, ihre Absperrung zu durchbrechen.

  Soweit Smith gehört hatte, waren in Santa Fe noch weitere Einheiten der Nationalgarde zusammengezogen worden, die die dortigen Staats- und Bundesbehörden schützten und versuchten, die Highways für die Fahrzeuge der Rettungsdienste freizuhalten. Einer der County-Sheriffs hatte ihm erzählt, dass tausende von Menschen aus der Stadt in Richtung Albuquerque oder in die Berge um Taos flüchteten.

  Die Polizei hatte zudem alle Hände voll damit zu tun, Überlebende der Demonstration unter Kontrolle zu halten. Viele waren bereits aus der Gegend geflohen, doch ein paar hundert versprengte Aktivisten liefen ziellos durch die Straßen von Santa Fe. Niemand wusste mit Sicherheit zu sagen, ob sie wirklich unter Schock standen oder nur auf eine Gelegenheit warteten, einen neuerlichen Aufruhr anzuzetteln.

  Fred Klein war wieder am Apparat. »Es ist alles geregelt, Colonel«, sagte er ruhig. »Sie haben die Genehmigung, die Sicherheitszone zu verlassen und in Ihr Hotel zurückzukehren.«

  Smith war ihm verdammt dankbar. Er verstand ja, warum das FBI das Gebiet sichern und seine einzigen verlässlichen Zeugen der Ereignisse nicht gehen lassen wollte, ehe sie erfasst und befragt waren. Aber er war nicht gerade begeistert gewesen von der Aussicht, eine lange, kalte Nacht auf einem Feldbett des Roten Kreuzes oder auf dem Rücksitz von irgendeinem Streifenwagen verbringen zu müssen. Wie schon oft zuvor fragte er sich, wie Klein – ein Mann, der nur im Verborgenen operierte – so viele Hebel in Bewegung setzen konnte, ohne dabei seine Tarnung aufzudecken. Doch dann schob er diese Fragen wie immer beiseite, um sie in einen entlegenen Winkel seines Gehirns zu speichern. Für Smith war allein wichtig, dass es funktionierte.


  Zwanzig Minuten später fuhr Smith auf dem Rücksitz eines Streifenwagens der State Police auf dem Highway 84 nach Norden ins Zentrum von Santa Fe. Endlose Schlangen von Personenwagen, Pick-ups, Kleinbussen und Geländewagen kamen ihnen entgegen, die sich langsam nach Süden in Richtung der Interstate 25, der wichtigsten Straßenverbindung nach Albuquerque, schoben. Die Botschaft war klar: Viele Einwohner der Stadt schenkten den offiziellen Verlautbarungen, dass die Gefahr auf ein relativ kleines Gebiet im Umkreis des Instituts beschränkt sei, keinen Glauben.


  Smith runzelte besorgt die Stirn, doch er konnte den Leuten keinen Vorwurf daraus machen, dass sie Angst hatten. Seit Jahren war ihnen versichert worden, dass Nanotechnologie vollkommen ungefährlich und absolut sicher sei – und dann machten sie ihren Fernseher an und bekamen vor Entsetzen schreiende Demonstranten der Lazarus-Bewegung zu sehen, die von so winzigen Maschinen, dass man sie weder sehen noch hören konnte, zu einem glibberigen Brei zerfressen wurden.


  Der Streifenwagen bog vom Highway 84 nach Osten auf den Paseo de Peralta, einem relativ breiten Boulevard, der um das historische Zentrum von Santa Fe herum verlief. Smith sah einen Einsatzwagen der Nationalgarde, der eine nach rechts abzweigende Straße absperrte. Auch an den anderen ins Zentrum führenden Straßen hatten Einheiten der Nationalgarde oder der Polizei Stellung bezogen.


  Er nickte zufrieden. Die Verantwortlichen für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung machten das Beste aus den begrenzten Mitteln, die sie zur Verfügung hatten. Wenn man sich für ein Gebiet in der Stadt zu entscheiden hatte, das gegen Gesetzlosigkeit und Plünderer verteidigt werden musste, dann war es die Innenstadt. Es gab auch in der übrigen Stadt viele schöne Museen, Galerien und Geschäfte, aber das Herz und die Seele Santa Fes war die historische Altstadt – ein Gewirr von engen Einbahnstraßen, das die hübsche, von Bäumen gesäumte Plaza und den vierhundert Jahre alten Palast der Gouverneure umgab.


  Die Straßen der Altstadt folgten den alten Wagentrails der Siedler wie dem Santa Fe Trail oder dem Pecos Trail und nicht dem ultramodernen Schachbrettmuster vom Reißbrett. Viele der Häuser in den gewundenen Straßen waren eine Mischung aus Altem und Neuem, das sich zu einem neokolonialen Stil aus spanischen und pueblo-indianischen Elementen vereinte, mit erdfarbenen Adobemauern, flachen Dächern, kleinen, tief in die Wand gesetzten Fenstern und nach draußen hervorstehenden Deckenbalken. Andere Gebäude wie das Bundesgericht prunkten mit den Backsteinfassaden und schlanken, weißen Säulen des Territorialstils und stammten aus der Zeit nach 1846, als die Stadt im Krieg zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten erobert wurde. Viele geschichtlich, architektonisch oder künstlerisch interessante Sehenswürdigkeiten, die Santa Fe zu einer so einzigartigen Stadt in Amerika machten, lagen innerhalb dieses relativ kleinen Bezirks.


  Smith nickte düster, als sie an den dunklen, verlassenen Straßen vorüberfuhren. An den meisten Tagen wimmelte es auf der Plaza von Touristen, die fotografierten und an den Erzeugnissen der einheimischen Künstler und Handwerker vorbeischlenderten. Unter den schattigen Arkaden des Palasts der Gouverneure saßen Indianerinnen, die typische Keramik sowie Silber- und Türkisschmuck verkauften. Er vermutete, dass diese Plätze auch am nächsten Morgen und wahrscheinlich auch an den kommenden Tagen menschenleer und verlassen sein würden.


  Er wohnte, nur fünf Blocks von der Plaza entfernt, in den Fort Marcy Hotel Suites. Als er den Job als Beobachter am Teller Institut angetreten hatte, hatte es ihn amüsiert, in ein Hotel mit einem nach Militär klingenden Namen einzuchecken. Doch die Fort Marcy Suites hatten nichts Militärisches oder gar Kasernenartiges an sich. Achtzig separate Suiten oder Apartments in einer Reihe ebenerdiger und einstöckiger, an einen sanft ansteigenden Berghang gebauter Bungalows boten den Gästen des Hotels einen herrlichen Blick über die Stadt und die nahen Berge dahinter. Alle Zimmer waren ruhig, gemütlich und in einer Mischung von traditionellen pueblo-indianischen Elementen und spanischem Kolonialstil geschmackvoll eingerichtet.


  Der Cop der State Police setzte ihn vor dem Hotel ab. Smith dankte ihm und hinkte den Gehweg hinab zu seinem Zimmer, einer Suite mit einem Schlafzimmer, die unter schattigen Bäumen inmitten des gepflegten Landschaftsgartens lag. Nur ein paar Lichter brannten in den Nachbarapartments. Er nahm an, dass viele der Hotelgäste längst abgereist waren – auf dem Weg nach Hause, so schnell wie nur irgend möglich.


  Jon kramte in seiner Brieftasche nach der Schlüsselkarte zu seinem Zimmer, fand sie, sperrte auf und trat ein. Nachdem er die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, fühlte er, wie er sich – zum ersten Mal seit Stunden – allmählich entspannte. Behutsam streifte er sich seine von Geschossen zerfetzte Lederjacke von den Schultern und humpelte ins Badezimmer. Er warf sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht und sah dann in den Spiegel.


  Die Augen, die ihn anstarrten, blickten gequält, müde und voller Traurigkeit.

  Smith wandte sich ab.

  Mehr aus Gewohnheit als vor Hunger ging er in die Küche des Apartments und warf einen Blick in den Kühlschrank. Nichts von den in Alufolie verschweißten Restaurantüberbleibseln sah appetitlich aus. Stattdessen nahm er ein eiskaltes Tecate aus dem Kühlschrank, ließ den Kronkorken aufzischen und stellte die Bierflasche auf den Esszimmertisch.

  Einen Moment lang blickte er unverwandt auf die Flasche hinab. Dann wandte er sich ab, ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte aus dem Fenster, doch er sah nur die Bilder des Grauens, derer er Zeuge geworden war, die sein erschöpftes Gehirn wieder und wieder vor seinem inneren Auge abspulte.


  Kapitel elf


  Malachi MacNamara blieb eine Weile innerhalb der Tore der Cristo Rey Church stehen. Ein paar Augenblicke verharrte er reglos und ließ den Blick durch das Halbdunkel schweifen. Bleiches Mondlicht sickerte durch die hoch in den massiven Adobemauern sitzenden Fenster. Vor ihm erstreckte sich ein hohes Kirchenschiff. Weit vorn, hinter dem Altar, ragte ein hoher Altarschirm empor, ein reredos aus drei großen, aus weißem Stein gehauenen Flügeln. In den Stein waren Blumen, Figuren von Heiligen und Engel geformt. Gruppen von erschöpften Männern und Frauen mit hängenden Schultern saßen hier und dort über die Bänke verteilt. Einige weinten ganz offen. Andere saßen schweigend da und starrten ins Nichts, noch immer geschockt von dem Grauen, das sie gesehen hatten.


  Langsam, um nicht aufzufallen, ging MacNamara einen der Seitengänge hinab, während er den Blick verstohlen über die Gesichter der Menschen rechts und links schweifen ließ. Er rechnete zwar nicht damit, die Männer, die er suchte, hier zu finden, doch es war besser, sich davon zu überzeugen, bevor er zur nächsten Kirche weiterging. Ihm taten die Füße weh. Seit mehreren Stunden lief er schon durch das Gewirr sich windender Straßen dieser Stadt, auf der Suche nach versprengten Gruppen überlebender Aktivisten der LazarusBewegung. Mit einem Wagen wäre dies natürlich schneller und effizienter zu machen gewesen, aber das war nicht sein Stil und außerdem viel zu auffällig. Der Wagen, mit dem er nach New Mexico gekommen war, würde noch eine Weile aus dem Spiel bleiben müssen.


  Eine Frau mittleren Alters mit einem freundlichen, wohlwollenden Gesicht kam auf ihn zu. Sie musste jemand aus der Gemeinde der Cristo Rey Church sein, die die Pforten ihrer Kirche für die Hilfesuchenden geöffnet hatte, überlegte er. Nicht alle in Santa Fe waren in Panik geraten und in die Berge geflohen. Er sah die Sorge in ihren Augen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Waren Sie bei der Demonstration draußen vor dem Institut?«


  MacNamara nickte bedrückt. »Ja.«

  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Sie Armer! Es war schon entsetzlich, es von weiten mit anzusehen – im Fernsehen, meine ich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man sich fühlen muss,


  wenn man …« Ihre Stimme wurde immer leiser und verstummte dann ganz. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Ihm wurde plötzlich bewusst, dass der Ausdruck auf seinem Gesicht kalt und abweisend geworden war. Das Grauen, das er erlebt hatte, war noch zu nah. Mit Mühe schob er die entsetzlichen Bilder beiseite, die in ihm aufstiegen. Er seufzte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er sanft. »Ich wollte Ihnen keine


  Angst machen.«

  »Haben Sie jemanden ver…«, die Frau zögerte. »Ich meine,

  suchen Sie jemanden? Jemand Bestimmten?«


  MacNamara nickte. »Ich suche tatsächlich jemanden. Mehrere Leute sogar.« Er beschrieb sie ihr.


  Sie hörte aufmerksam zu, doch schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, hier ist niemand, auf den die Beschreibung passt.« Sie seufzte. »Aber Sie könnten es im buddhistischen Upaya-Tempel droben in den Bergen versuchen – immer die Cerro Gordo Road stadtauswärts. Die Mönche dort bieten den Überlebenden ebenfalls Zuflucht. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen genau aufzeichnen, wie Sie zum Tempel kommen.«


  Der hagere blauäugige Mann nickte dankbar. »Das wäre sehr freundlich.« Er richtete sich gerade auf und straffte die Schultern. Du hast noch viele Meilen zu gehen, bevor du schlafen kannst, ermahnte er sich grimmig. Und höchstwahrscheinlich umsonst. Die Männer, hinter denen er her war, waren vermutlich schon längst untergetaucht.


  Die Frau blickte auf seine verschrammten, staubigen Stiefel hinab. »Soll ich Sie fahren?«, fragte sie zögernd. »Wenn Sie den ganzen Tag gelaufen sind, müssen Sie furchtbar müde sein.«


  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte MacNamara. »Ja«, sagte er leise. »Ich bin verdammt müde. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich ein Stück fahren würden.«


  Außerhalb von Santa Fe


  Das Haus, das vom TOCSIN-Einsatzkommando als Unterschlupf und Einsatzzentrale genutzt wurde, lag hoch oben in den Vorbergen der Sangre de Cristo Mountains, unweit der Straße, die zum Santa Fe Ski Basin hinaufführte. Eine schmale, von einer Eisenkette und einem großen Schild mit der Aufschrift KEEP OUT versperrte Zufahrt schlängelte sich zwischen goldblätterigen Espen, dem kupferroten Laub knorriger Eichen und hohen dunkelgrünen Nadelbäumen hindurch bergauf.


  Hal Burke bog von der Hauptstraße, hielt an und kurbelte das Fenster des Chrysler LeBaron herunter, den er unmittelbar nach seiner Ankunft auf dem internationalen Airport von Albuquerque gemietet hatte. Er blieb sitzen und behielt die Hände gut sichtbar auf dem Steuer.


  Eine dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten eines dicken Baumstamms. Im diffusen Licht der abgeblendeten Scheinwerfer konnte Burke ein schmales, scharf geschnittenes und misstrauisch blickendes Gesicht ausmachen. Eine Hand des Mannes schwebte wachsam über dem Griff der 9mm-WalterPistole an seiner Hüfte. »Das ist eine Privatstraße, Mister.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Burke. »Und ich bin privat hier. Mein Name ist Tocsin.«


  Der Wachposten kam, von Burkes richtiger Verwendung des Erkennungscodes beruhigt, näher. Er ließ den schmalen Lichtkegel seiner Kugelschreiberleuchte über das Gesicht des CIA-Agenten und dann über den Rücksitz des Chrysler wandern, um sich zu vergewissern, dass Burke allein war. »Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis.«


  Vorsichtig fischte Burke seine CIA-Ausweiskarte aus seiner Jackentasche und reichte sie dem Mann.

  Der Wachposten betrachtete das Foto prüfend. Dann nickte er, gab die Ausweiskarte zurück und hakte die Kette los, die die Einfahrt versperrte. »Sie können weiterfahren, Mr Tocsin. Sie werden oben im Haus schon erwartet.«

  Das Haus, etwa eine Viertelmeile den schmalen Weg bergauf, entpuppte sich als eine große, zum Teil aus Holz und im Stil eines Schweizer Chalets errichtete Skihütte mit einem steilen, schrägen Dach, um große Mengen Schnee auszuhalten. In einem durchschnittlichen Winter fielen in diesem Teil der Sangre de Cristo Mountains gut zweieinhalb Meter Schnee, und oft brach der Winter schon Ende Oktober herein. Auf den Skipisten in den höheren Regionen lag gewöhnlich doppelt so viel Schnee.

  Burke parkte auf einem vom Winterfrost aufgesprungenen Betonstreifen neben den Stufen, die zur Haustür des Chalets hinaufführten. Hinter den zugezogenen Vorhängen brannte Licht, das goldgelbe Vierecke auf den dunklen Waldboden vor dem Haus warf. Kein Laut drang aus dem Wald, der das Haus umgab.

  Die Haustür des Chalets ging auf, noch bevor Burke ganz aus dem Wagen gestiegen war. Der Wachposten hatte sein Kommen offenbar per Funk bereits angekündigt. Ein hünenhafter Mann mit kastanienbraunem Haar stand unter der Tür und sah zu ihm herab. Er hatte auffallend hellgrüne Augen.

  »Sie waren ziemlich schnell, Mr Burke.«

  Der CIA-Agent nickte und starrte zu dem Hünen empor. Welcher von dreien, die sich die Horatier nannten, war das?, fragte er sich unbehaglich. Die drei hünenhaften Männer waren keine Brüder von Geburt. Vielmehr waren ihr identisches Aussehen, ihre enorme Kraft und Behändigkeit sowie die Vielzahl von anderen Fähigkeiten, die sie besaßen, das Resultat von jahrelanger, behutsamer Gesichtschirurgie, körperlicher Konditionierung und intensivem Training. Burke hatte sie als Truppführer für TOCSIN gewählt, weil ihr Schöpfer ihn dazu gedrängt hatte, konnte jedoch nie ganz ein mulmiges Gefühl – eine Mischung aus Angst und Ehrfurcht – unterdrücken, wann immer er einem der Horatier gegenüberstand. Außerdem konnte er sie nicht auseinander halten.

  »Ich hatte jede Menge Gründe, mich zu beeilen, Prime«, erwiderte er und versuchte es mit Raten.

  Der Mann mit den grünen Augen schüttelte den Kopf. »Ich bin Terce. Prime ist leider tot.«

  »Tot? Wie ist das passiert?«, fragte Burke betroffen.

  »Er wurde bei der Operation erschossen«, erklärte Terce ruhig. Er trat einen Schritt zur Seite und ließ Burke durch die Tür vorausgehen. Eine mit einem Läufer belegte Treppe ging in den ersten Stock hinauf. Geradeaus führte ein langer, mit Steinplatten gefliester und nachgedunkeltem Kiefernholz ausgekleideter Korridor ins Innere des Hauses. Durch eine offen stehende Tür an seinem Ende fiel Licht. »Sie kommen gerade zur richtigen Zeit, um uns bei der Entscheidung einer Sache zu helfen, die mit Primes Tod zu tun hat.«

  Der CIA-Agent folgte dem Hünen durch die offene Tür auf eine große, von Glasfronten umgebene Veranda, die die gesamte Breite des Hauses einnahm. Der leicht abschüssige Betonboden, ein Metallgitter in der Mitte und die Regale entlang der Wände sagten ihm, dass dieser Raum normalerweise als Lager- und Trockenraum für nasse Kleidung und die mit Schnee verklebten Skistiefel, Langlaufskier und Schneeschuhe benutzt wurde. Jetzt allerdings gebrauchten ihn die neuen Besitzer des Chalets als Gefangenenzelle.

  Ein kleiner Mann mit hängenden Schultern, olivfarbener Haut und einem sorgfältig gestutzten Schnauzbart saß zusammengesunken auf einem Hocker, der genau in der Mitte des Raums stand. Direkt über dem Abfluss. Er hatte einen Knebel im Mund, und seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Seine Füße waren an den Beinen des Hockers festgebunden. Über dem Knebel starrten zwei dunkelbraune, aufgerissene Augen voller Angst die beiden Männer an, die soeben hereingekommen waren.

  Burke wandte sich zu Terce um und wölbte eine Augenbraue zu einer stummen Frage.

  »Unser Freund Antonio hier war der Ersatzfahrer unseres Angriffsteams«, erklärte er leise. »Leider hat er in der Rückzugsphase die Nerven verloren. Er hat Prime im Stich gelassen.«

  »Deshalb waren Sie gezwungen, Prime zu eliminieren?«, fragte Burke. »Um zu verhindern, dass er gefangen genommen wird?«

  »Nicht ganz. Prime wurde – aufgefressen«, berichtigte Terce. Er schüttelte grimmig den Kopf. »Sie hätten uns warnen sollen, was für tödliche Wirkung unsere Bomben haben würden, Mr Burke. Ich hoffe nur für Sie, dass Sie es nicht getan haben, dass es ein Versehen war – und nicht Absicht.«

  Der CIA-Agent runzelte düster die Augenbrauen, denn ihm war die Drohung in den Worten des Hünen keineswegs entgangen. »Niemand wusste, wie gefährlich diese verdammten Nanomaschinen wirklich sind!«, sagte er rasch. »Nichts in den vertraulichen Berichten von Harcourt, Nomura oder dem Institut, die ich gelesen habe, ließ in irgendeiner Weise ahnen, dass so etwas passieren könnte!«

  Terce musterte ihn ein paar Sekunden lang. Dann nickte er.

  »Na schön. Ich akzeptiere Ihre Beteuerungen. Vorläufig.« Der zweite der Horatier zuckte mit den Schultern. »Aber die Mission war ein Fehlschlag. Die Lazarus-Bewegung ist dadurch nur noch stärker geworden, nicht schwächer. Wollen Sie, dass wir trotzdem weitermachen? Oder sollen wir unsere Zelte abbrechen und uns aus dem Staub machen, solange noch Zeit dazu ist?«

  Burke verzog ärgerlich den Mund. Er steckte schon viel zu tief drin, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Und außerdem war es jetzt dringlicher denn je, die Zerstörung der Bewegung voranzutreiben. Er schüttelte entschieden den Kopf. »Wir machen weiter wie geplant. Ist Ihr Team bereit, Plan zwei auszuführen?«

  »Ja.«

  »Gut«, sagte der CIA-Agent emotionslos. »Dann haben wir nach wie vor eine realistische Chance, das, was vor dem Institut passiert ist, Lazarus anzuhängen. Starten Sie Plan zwei – heute Nacht.«

  »Wird erledigt«, erwiderte Terce leise. Er nickte auf den gefesselten Mann hinab. »Bis dahin müssen wir noch dieses Disziplinproblem lösen. Haben Sie einen Vorschlag, was wir mit Antonio hier machen sollen?«

  Burke musterte ihn aus schmalen Augen. »Liegt die Antwort nicht auf der Hand?«, fragte er. »Wenn dieser Mann einmal unter Druck versagt hat, wird er es auch ein zweites Mal tun. Wir können uns das nicht leisten. TOCSIN ist schon riskant genug. Erledigen Sie ihn und entsorgen Sie die Leiche irgendwo, wo sie ein paar Wochen lang nicht gefunden wird.«

  Der Fahrer stöhnte erstickt hinter seinem Knebel. Seine Schultern sackten noch tiefer.

  Terce nickte. »Ihre Argumentation ist unwiderlegbar, Mr Burke.« Seine grünen Augen funkelten amüsiert. »Aber da es Ihre Argumentation und Ihr Urteil ist, denke ich, dass Sie das Urteil auch selber vollstrecken sollten.« Er reichte Burke mit dem Griff voran ein Kampfmesser mit langer Klinge.

  Dies war ein Test, begriff Burke und versuchte, seinen Ärger zu verbergen. Der Hüne wollte sehen, wie weit er gehen würde und ob er bereit war, selber die schmutzige Arbeit zu erledigen, die er anderen befahl. Einen Haufen verdeckt operierender Söldner bei der Stange zu halten, war nie leicht, und er hatte schon zuvor Männer getötet, um sich bei anderen Operationen zu behaupten – Morde, die er vor seinen Vorgesetzten an ihren schönen Schreibtischen sorgfältig vertuscht hatte. Er kämpfte seinen Widerwillen nieder, schlüpfte aus seinem Jackett und hängte es über einen der Skiständer. Dann rollte er seine Hemdsärmel hoch und nahm das Messer.

  Ohne weiter darüber nachzudenken, trat Burke hinter den Hocker, riss den Kopf des gefesselten Fahrers mit einem Ruck nach hinten und zog die Klinge des Kampfmessers mit kräftigem Druck über seine Kehle. Blut spritzte durch die Luft, purpurrot im grellen Licht der Deckenlampe.

  Der sterbende Mann bäumte sich auf und zerrte mit Armen und Beinen an seinen Fesseln. Er kippte mitsamt Hocker nach vorn und lag zuckend und sich windend auf dem Gesicht, während das Leben langsam aus ihm herausfloss und die dunkelrote Lache auf den Betonboden unter ihm immer größer wurde.

  Burke drehte sich zu Terce um. »Zufrieden?«, knurrte er. »Oder soll ich auch noch sein Grab schaufeln?«

  »Das ist nicht nötig«, sagte der andere Mann gelassen. Er nickte in Richtung einer großen und voluminösen Rolle Zeltplane in einer Ecke der Veranda. »Wir haben schon ein Grab für den armen Joachim dort drüben. Antonio kann es mit ihm teilen.«

  Es dauerte einen kurzen Augenblick, ehe der CIA-Agent begriff, dass dort noch ein Toter lag. In eine Zeltplane eingerollt.

  »Joachim hat bei unserem Rückzug vom Institut ein paar Geschosse abbekommen«, erklärte Terce. »Er wurde in die Schulter und ins Bein getroffen. Seine Verletzungen waren zwar nicht unmittelbar lebensbedrohlich, aber er hätte sehr schnell auf einen Operationstisch gemusst. Ich hab getan, was notwendig war.«

  Burke nickte. Er verstand. Der grünäugige Hüne und seine Kameraden würden ihre eigene Sicherheit nicht dadurch aufs Spiel setzen, weil sie einen Arzt für jemanden auftreiben mussten, der zu schwer verwundet war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Das TOCSIN-Einsatzkommando würde jeden töten, der seine Mission gefährdete, selbst wenn er einer von ihnen war.


  Kapitel zwölf


  DONNERSTAG, 14. OKTOBER, Das Weiße Haus


  Es war nach Mitternacht, und die schweren rot und gelb gestreiften Navajo-Vorhänge waren ganz zugezogen und schirmten das Oval Office vor neugierigen Blicken ab. Niemand außerhalb des Westflügels des Weißen Hauses brauchte zu wissen, dass der Präsident der Vereinigten Staaten noch immer schwer arbeitete – oder mit wem er sich traf.


  Sam Castilla saß in Hemdsärmeln an seinem gewaltigen Pinienholztisch und las sich durch einen Stoß hastig verfasster Notstandsverfügungen. Die massive Leselampe aus Bronze in einer Ecke seines Schreibtischs warf einen kreisförmigen Lichtkegel über die Papiere. Hin und wieder machte er Notizen an den Rand oder strich eine schlecht formulierte Passage aus.


  Schließlich setzte er mit einem schnellen Schnörkel seines Füllfederhalters seine Unterschrift unter die verschiedenen, unterschiedlich gekennzeichneten Verfügungen. Er würde die sauber formulierten Kopien für das Nationalarchiv später unterzeichnen. Im Augenblick war es wichtiger, die schwerfälligen Räder des Regierungsapparats dazu zu bringen, sich etwas schneller zu drehen. Er blickte auf.


  Charles Ouray, sein Chief of Staff, und Emily Powell-Hill, seine nationale Sicherheitsberaterin, saßen zusammengesunken in den beiden großen Ledersesseln, die sie vor seinem Schreibtisch nebeneinander geschoben hatten. Sie sahen müde aus, erschöpft von den langen Stunden, die sie damit verbracht hatten, zwischen dem Weißen Haus und den verschiedenen Ministerien hin und her zu fahren, um die Verfügungen für seine Unterschrift vorzubereiten. Eine Übereinkunft zwischen einem halben Dutzend verschiedener Unterabteilungen der Regierungsministerien zu erzielen, die alle ihre eigenen miteinander konkurrierenden Ansichten und politischen Steckenpferde pflegten, die sie repräsentiert wissen wollten, war nie leicht.


  »Gibt es noch etwas, das ich jetzt wissen muss?«, fragte Castilla die beiden.

  Ouray ergriff zuerst das Wort. »Wir haben bereits einen ersten Einblick in die Morgenausgaben der großen Tageszeitungen aus Europa, Mr President.« Er zog die Mundwinkel nach unten.

  »Lassen Sie mich raten«, brummte Castilla grimmig. »Wir werden in die Pfanne gehauen?«

  Emily Powell-Hill nickte. Ihre Augen blickten besorgt.

  »Von den meisten großen Tageszeitungen in allen europäischen Ländern – Frankreich, Deutschland, Italien, Großbritannien, Spanien und all den anderen. Der allgemeine Konsens scheint zu sein, dass – unabhängig davon, was im Teller Institut schief gelaufen ist – wir den Großteil der Verantwortung für die Katastrophe tragen, die sich außerhalb davon abgespielt hat.«

  »Mit welcher Begründung?«, fragte der Präsident.

  »Es gibt eine Menge wilder Spekulationen über irgendein geheimes Nanowaffenprogramm der USA, bei dem etwas schief gegangen ist«, erklärte Ouray mit leiser Stimme. »Die europäische Presse streicht diesen Aspekt der Sache sehr stark heraus, inklusive einer ganzen Palette sensationslüsterner Behauptungen – von der Schlagzeile bis zum letzten Satz, in dem dann unsere offiziellen Gegendarstellungen zitiert werden.«

  Castilla verzog das Gesicht. »Was machen die? Die Presseveröffentlichungen der Lazarus-Bewegung im Wortlaut abdrucken?«

  »Ist ja auch praktisch, so etwas«, bemerkte Powell-Hill mit einem Schulterzucken. »Ihre Darstellung der Ereignisse besitzt sämtliche Elemente für den Lieblingsplot der Europäer: ein großes, böses, seine Motive verschleierndes und tölpelhaftes Amerika, das brutal und rücksichtslos gegen eine friedliche und mutig für die Belange der Mutter Erde eintretende Schar von Demonstranten vorgeht, die nur die Wahrheit sagen. Und wie Sie sich vorstellen können, wird jeder außenpolitische Fehler, den wir in den vergangenen fünfzig Jahren begangen haben, noch einmal aufgewärmt.«

  »Wie groß wird der politische Schaden sein?«, erkundigte sich der Präsident.

  »Ziemlich groß«, erwiderte sie. »Natürlich suchen unsere ›Freunde‹ in Paris und Berlin immer nach einer Gelegenheit, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Aber sogar unsere wahren Freunde und Verbündeten müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen. Sich auf die Seite der einzigen Supermacht der Welt zu stellen, war nie sehr populär, und viele dieser Regierungen sitzen im Augenblick nicht gerade fest im Sattel. Ein geringfügiges Umschwenken der öffentlichen Meinung würde ausreichen, sie zu stürzen.«

  Ouray nickte. »Emily hat Recht, Mr President. Ich habe mit den Leuten drüben im Außenministerium gesprochen. Sie bekommen äußerst besorgte Anfragen aus Europa und auch von den Japanern. Unsere Freunde wollen die feste Zusicherung, dass diese Geschichten unwahr sind, und – genauso wichtig – dass wir beweisen, dass sie unwahr sind.«

  »Etwas beweisen, das gar nicht existiert?« Castilla schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist keine leichte Aufgabe.«

  »Nein, Sir«, stimmte Emiliy Powell-Hill ihm zu. »Aber wir müssen unser Bestes versuchen. Entweder das, oder wir müssen dabei zusehen, wie sich unsere Verbündeten von uns abwenden und Europa noch weiter von uns wegrückt.«


  Nachdem seine zwei engsten Berater gegangen waren, saß Castilla noch einige Minuten hinter seinem Schreibtisch und grübelte über verschiedene Möglichkeiten nach, wie er die Meinung der europäischen Öffentlichkeit und politischen Eliten beruhigen könnte. Seine Miene wurde zunehmend düsterer. Unglücklicherweise waren seine Optionen sehr begrenzt. Egal, wie viele Forschungslabors und Militärbasen die Vereinigten Staaten für die öffentliche Besichtigung zugänglich machten, sie konnten trotzdem nie den Sturm der durch das Internet geschürten Hysterie ganz besänftigen. Irrwitzige Gerüchte, maßlose Übertreibungen, getürkte Fotos und unverschämte Lügen konnten den Globus mit Lichtgeschwindigkeit umkreisen und waren viel schneller als die Wahrheit.


  Ein leises Klopfen an seiner offenen Tür ließ ihn aufblicken. »Ja?«

  Seine Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür. »Der Secret


  Service hat gerade angerufen, Mr President. Mr Nomura ist angekommen. Sie bringen ihn jetzt herein.«

  »Diskret, hoffe ich, Estelle«, erinnerte Castilla sie.

  Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr sonst so formelles und sprödes Gesicht. »Sie kommen durch die Küche, Sir. Ich bin überzeugt, das ist diskret genug.«

  Castilla lachte glucksend. »Sollte es eigentlich sein. Nun, wollen wir hoffen, dass keiner von den Presseleuten der Nachtschicht Hunger kriegt und dort nach was Essbarem rumstöbert.« Er stand auf, zog seine Krawatte gerade und schlüpfte in sein Anzugsjackett. An den Abfalltonnen der Küche vorbei ins Weiße Haus geschleust zu werden, stand im krassen Gegensatz zu der eindrucksvollen Zeremonie, die gewöhnlich einen Besuch beim amerikanischen Präsidenten begleitete, deshalb war das Wenigste, das er tun konnte, Hideo Nomura mit so viel Förmlichkeit wie möglich zu begrüßen.

  Nur eine oder zwei Minuten später öffnete die Sekretärin des Präsidenten, Mrs Pike, dem Direktor der Nomura PharmaTech die Tür. Castilla trat seinem Gast mit einem breiten Lächeln entgegen. Die beiden Männer begrüßten sich nach japanischer Sitte mit schnellen, höflichen Verbeugungen und schüttelten dann einander die Hände.

  Der Präsident führte seinen Gast zu der großen Ledercouch, die in der Mitte des Raums stand. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so schnell kommen konnten, Hideo. Sie sind erst heute Abend aus Europa eingeflogen, wie ich höre?«

  Nomura erwiderte das Lächeln höflich. »Das war kein großes Problem, Mr President. Das sind die Vorteile, wenn man einen schnellen Firmenjet besitzt. Eigentlich bin ich es, der sich bedanken sollte. Wenn Ihr Stab mich nicht kontaktiert hätte, hätte ich Sie um ein Treffen gebeten.«

  »Wegen der Katastrophe am Teller Institut?«

  Der jüngere Japaner nickte. Seine schwarzen Augen funkelten wütend. »Meine Firma wird diesen grauenvollen terroristischen Akt nicht so schnell vergessen.«

  Castilla verstand seinen Ärger nur zu gut. Die Laboratorien der Nomura PharmaTech im Teller Institut waren vollständig zerstört worden, und der unmittelbare finanzielle Schaden für den in Tokio ansässigen multinationalen Konzern war immens – annähernd 100 Millionen Dollar. In dieser Summe waren die Kosten für die jahrelange Forschung, deren Ergebnisse zusammen mit den Labors ausgelöscht worden waren, noch gar nicht enthalten. Und der menschliche Verlust wog noch viel schwerer. Fünfzehn der achtzehn hochqualifizierten Wissenschaftler und Techniker, die in den Labors der PharmaTech gearbeitet hatten, wurden vermisst und waren vermutlich tot.

  »Wir werden die Verantwortlichen für diesen Überfall finden und bestrafen«, versprach Castilla. »Ich habe unseren Ermittlungsbehörden und Nachrichtendiensten die strikte Anweisung gegeben, die Angelegenheit mit höchster Priorität zu behandeln.«

  »Ich weiß das zu schätzen, Mr President«, erwiderte Nomura leise. »Und ich bin hier, um Ihnen meine bescheidene Hilfe anzubieten.« Der Industrielle aus Japan zuckte mit den Schultern. »Nicht bei der Jagd nach den Terroristen natürlich. Mein Unternehmen verfügt nicht über die dafür nötigen Experten. Aber wir sind in der Lage, Ihnen Unterstützung in anderer Form anzubieten, die sich möglicherweise als nützlich erweisen könnte.«

  Castilla wölbte interessiert eine Augenbraue.

  »Wie Sie wissen, unterhält mein Unternehmen ein umfangreiches medizinisch-technisches Hilfswerk für den weltweiten Katastropheneinsatz«, erinnerte ihn Nomura. »Ich kann dafür sorgen, dass innerhalb von ein paar Stunden eine Flotte einsatzbereiter und bestens ausgerüsteter Flugzeuge nach New Mexico unterwegs ist.«

  Der Präsident nickte. Nomura PharmaTech gab jährlich riesige Summen für wohltätige Zwecke aus, in erster Linie für medizinische Hilfsprogramme in allen Teilen der Welt. Sein alter Freund Jinjiro hatte damit begonnen, als er das Unternehmen in den 60er-Jahren des letzten Jahrhunderts gründete. Nachdem er sich aus der Konzernzentrale zurückgezogen und in die Politik gegangen war, hatte sein Sohn diese Gepflogenheit fortgesetzt und sein Engagement in diese Richtung sogar noch intensiviert. Nomura-Geld finanzierte inzwischen so ziemlich alles – von Massenimpfungen über Programme zur Malariabekämpfung in Afrika bis hin zu Wassersanierungsprojekten im Mittleren Osten und in Asien. Doch was die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit am meisten erweckte und in der Presse für Schlagzeilen sorgte, war das Katastrophenhilfswerk des Konzerns.

  Nomura PharmaTech besaß eine Flotte sowjetischer An-124 Condor Transportmaschinen. Jede Condor, um einiges größer als die C-5 Transportflugzeuge der U.S. Air Force, konnte Fracht von 150 Tonnen transportieren. Sie waren auf einer zentralen Luftbasis auf den Azoren stationiert und wurden von Nomura dafür eingesetzt, mobile, mit Operationssälen und Diagnoselabors ausgestattete Krankenhäuser an jeden Ort der Welt zu fliegen, an dem eine sofortige medizinische Versorgung von Katastrophenopfern benötigt wurde. Das Unternehmen rühmte sich, dass es seine Krankenhäuser binnen vierundzwanzig Stunden am Schauplatz jedes größeren Erdbebens oder Wirbelsturms, bei Waldbränden und Überschwemmungen oder einer ausbrechenden Krankheitsepidemie in jedem Winkel der Welt aufbauen und in Betrieb nehmen konnte.

  »Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte Castilla zögernd. »Aber ich fürchte, es hat außerhalb des Instituts keine verletzten Überlebenden gegeben. Diese Nanomaschinen haben jeden getötet, den sie befallen haben. Es ist niemand übrig geblieben, den Ihre Ärzte und Krankenschwestern behandeln könnten.«

  »Es gibt andere Möglichkeiten, wie meine Leute Ihnen behilflich sein können«, sagte Nomura dünnhäutig. »Wir verfügen über zwei mobile Labors für DNS-Analysen. Vielleicht kann ihr Einsatz die traurige Arbeit der Identifizierung der Toten beschleunigen …«

  Castilla dachte darüber nach. Die Federal Emergency Management Agency – kurz FEMA, das Bundesamt für Katastrophenmanagement – schätzte, dass es Monate dauern würde, bis die Überreste tausender menschlicher Körper, die man vor dem Teller Institut gefunden hatte, wieder einen Namen haben würden. Alles was diese mühsame Arbeit beschleunigen konnte, war es wert, eingesetzt zu werden, egal wie viele rechtliche und politische Komplikationen dies mit sich bringen würde. Er nickte. »Sie haben vollkommen Recht, Hideo. Jede Hilfe in diese Richtung ist uns sehr willkommen.«

  Dann seufzte er. »Hören Sie, Hideo, es ist spät, und ich bin müde, und die letzten Tage waren alles andere als erfreulich. Offen gestanden, könnte ich jetzt einen anständigen Drink vertragen. Kann ich Ihnen auch einen machen?«

  »Ja, bitte«, erwiderte Nomura. »Sehr gerne.«

  Der Präsident ging zu einem Schränkchen neben der Tür zu seinem privaten Arbeitszimmer, auf das Mrs Pike, ehe sie sich zurückgezogen hatte, ein Tablett mit einem Sortiment von Gläsern und Flaschen gestellt hatte. Er nahm eine der Flaschen vom Tablett. Sie enthielt eine bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Ist Scotch okay für Sie? Das ist ein zwanzig Jahre alter Caol Ila, ein Single Malt Whisky aus Islay. Es war eine der Lieblingssorten Ihres Vaters.«

  Nomura senkte den Blick, offenbar peinlich berührt von den Emotionen, die die Einladung in ihm auslöste. Er neigte den Kopf in einer förmlichen Verbeugung. »Sie erweisen mir große Ehre.«

  Während Castilla den Scotch in die Gläser goss, betrachtete er den Sohn seines alten Freundes genauer, und ihm fiel auf, dass er sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte. Obwohl Hideo Nomura fast fünfzig war, war sein kurz geschnittenes Haar noch immer pechschwarz. Er war groß für einen Japaner seiner Generation, so groß, dass er den meisten Europäern oder Amerikanern gerade ins Gesicht sehen konnte. Sein Kinn war kräftig, und um seinen Mund und seine Augen hatten sich nur ein paar wenige winzige Fältchen eingegraben. Von weitem konnte man Nomura ohne weiteres zehn bis fünf zehn Jahre jünger schätzen, als er war. Nur aus der Nähe konnte man die Verschleißspuren der Zeit, heimlichen Kummers und unterdrückten Zorns ausmachen.

  Castilla reichte Nomura eines der Gläser, dann setzte er sich ebenfalls und nippte an seinem Drink. Der rauchig und leicht torfig schmeckende Scotch floss weich über seine Zunge und ließ im Abgang einen Hauch von Eiche und Salz in seinem Mund zurück. Ihm fiel auf, dass Nomura ohne jedes erkennbare Zeichen des Genusses an seinem Scotch nippte. Der Sohn ist nicht der Vater, dachte er traurig.

  »Ich hatte noch einen anderen Grund, Sie heute Abend herzubitten«, sagte Castilla schließlich und brach das verlegene Schweigen. »Obwohl ich glaube, dass es auf irgendeine Weise mit der Tragödie am Teller Institut zusammenhängen könnte.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich muss Sie etwas fragen, das mit Jinjiro zu tun hat – und mit Lazarus.«

  Nomura setzte sich kerzengerade auf. »Mit meinem Vater? Und der Lazarus-Bewegung? Ah, ich verstehe«, murmelte er. Er stellte sein Glas beiseite. Es war noch fast voll. »Selbstverständlich. Ich werde Ihnen sagen, was ich Ihnen sagen kann.«

  »Sie waren gegen das Engagement Ihres Vaters in der Bewegung, nicht wahr?«, erkundigte sich Castilla bemüht, vorsichtig zu Werke zu gehen.

  Der jüngere Japaner nickte. »Ja.« Er sah den Präsidenten an. »Mein Vater und ich waren nie Feinde. Und ich habe auch nie meine Ansichten vor ihm verborgen.«

  »Von welchen Ansichten sprechen Sie?«, fragte Castilla.

  »Dass die Ziele der Lazarus-Bewegung sehr hochgesteckt waren, sogar edel«, erwiderte Nomura leise. »Wer würde nicht gern auf einem sauberen Planeten leben, auf dem es keine Verschmutzung mehr gibt und die Menschen in Frieden miteinander leben? Doch ihre Pläne, wie das zu erreichen ist?« Er zuckte mit den Schultern. »Hoffnungslos unrealistisch im besten Fall. Tödlicher Irrsinn im schlimmsten. Die Welt balanciert auf Messers Schneide – auf der einen Seite sind hungernde Massen, Chaos und Barbarei und auf der anderen ein potenzielles Utopia. Die Technologie hält dieses empfindliche Gleichgewicht. Schaffen wir unsere modernen Technologien ab, wie es die Bewegung verlangt, stürzen wir den gesamten Planeten in einen Albtraum von Tod und Zerstörung – einen Albtraum, aus dem er vielleicht nie wieder erwacht.«

  Castilla nickte. Die Überzeugungen des jüngeren Mannes stimmten im Wesentlichen mit seinen überein. »Und was sagte Jinjiro zu all dem?«

  »Am Anfang war mein Vater derselben Meinung wie ich. Zumindest teilweise«, sagte Nomura. »Aber er glaubte, das Tempo, mit dem sich der technologische Wandel vollzog, sei zu schnell. Die plötzlich auftauchenden Möglichkeiten des Klonens, der genetischen Manipulation und der Nanotechnologie bereiteten ihm Sorgen. Er fürchtete das Tempo, mit dem diese Veränderungen vonstatten gingen, und glaubte, dass sie unvollkommenen Menschen zu viel Macht über ihre Mitmenschen und die Natur in die Hände geben. Trotzdem hoffte er, als er Lazarus mitbegründete, die Bewegung als ein Mittel zu nutzen, den wissenschaftlichen Fortschritt zu verlangsamen – nicht, ihn völlig zu beenden.«

  »Aber das änderte sich?«, fragte Castilla.

  Nomura runzelte düster die Augenbrauen. »Ja«, räumte er ein. Er nahm sein Glas, starrte eine Weile in die rauchige bernsteinfarbene Flüssigkeit und stellte dann das Glas wieder ab.

  »Die Bewegung fing an, ihn zu verändern. Seine Ansichten wurden immer radikaler, seine Sprache immer polemischer.«

  Der Präsident schwieg, hörte nur aufmerksam zu.

  »Als dann die Gründer der Bewegung nach und nach starben oder verschwanden, plagten meinen Vater zunehmend düstere Gedanken«, erzählte Nomura weiter. »Er fing an zu behaupten, Lazarus sei das Ziel eines heimlichen Kriegs geworden.«

  »Ein Krieg?«, fragte Castilla scharf. »Und wer führte seiner Meinung nach diesen Krieg gegen Lazarus?«

  »Internationale Konzerne. Bestimmte Regierungen. Oder gewisse Abteilungen ihrer Geheimdienste. Vielleicht sogar einige Männer in Ihrer eigenen CIA«, sagte Nomura leise.

  »Großer Gott!«

  Nomura nickte traurig. »Damals dachte ich, diese paranoiden Ängste seien nur ein weiterer Hinweis auf seinen angegriffenen Geisteszustand. Ich flehte ihn an, professionelle Hilfe zu suchen. Er weigerte sich. Seine Ansichten wurde immer gewalttätiger und, wie ich fand, zusehends verwirrter. Dann verschwand er auf einer Reise nach Thailand.« Er senkte bekümmert den Kopf. »Er verschwand ohne ein Wort oder eine Spur. Ich weiß nicht, ob er entführt wurde oder aus eigenem freiem Willen untergetaucht ist. Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder tot ist.«

  Nomura hob den Blick. »Und jetzt, nachdem ich gesehen habe, wie die friedlichen Demonstranten vor dem Teller Institut ermordet wurden, plagt mich noch eine andere Angst.«

  Seine Stimme wurde noch leiser. »Mein Vater redete über einen heimlichen Krieg, der gegen die Lazarus-Bewegung geführt wird. Ich lachte ihn damals aus. Aber was, wenn er damit Recht hatte?«


  Später, als Hideo Nomura gegangen war, drehte sich Sam Castilla um und strebte auf die Tür seines privaten Arbeitszimmers zu. Er klopfte einmal und trat in das nur schwach beleuchtete Zimmer.


  Ein blasser, langnasiger Mann in einem zerknitterten dunkelgrauen Anzug saß in einem Lehnstuhl direkt neben der Tür. Kluge, intelligente Augen blitzten hinter seiner Drahtgestellbrille. »Guten Morgen, Sam«, sagte Fred Klein, der Leiter des Covert-One.


  »Hast du alles gehört?«, fragte der Präsident.


  


  Klein nickte. »Das meiste.« Er hielt einen dünnen Stapel Papier in die Höhe. »Und ich hab das Protokoll vom Meeting des Nationalen Sicherheitsrats gestern Abend gelesen.« »Und?«, fragte der Präsident. »Was hältst du davon?«


  Klein lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich, während er über die Frage seines alten Freundes nachdachte, mit


  den Fingern durch sein zunehmend dünner werdendes Haar. Mit jedem Jahr schien sein Haaransatz einen weiteren Fingerbreit zurückzuweichen. Das war der Preis für den Stress, den die Leitung der geheimsten Operation der gesamten U.S. Regierung mit sich brachte. »David Hanson ist kein Narr«, sagte er schließlich. »Du kennst seinen Ruf genauso gut wie ich. Er hat eine Nase für Verdruss, und er ist so klug und konsequent, seiner Nase zu folgen, wo immer sie ihn hinführt.«


  »Das weiß ich, Fred«, sagte der Präsident. »Das ist auch der Grund, warum ich ihn zum Direktor der CIA gemacht habe – gegen die energischen und oft geäußerten Bedenken von Emily Powell-Hill, wie ich hinzufügen muss. Aber ich frage dich nach deiner Meinung zu seiner neuesten fixen Idee: Glaubst du, diese Katastrophe in Santa Fe wurde tatsächlich von der LazarusBewegung selbst inszeniert?«


  Klein zuckte mit Schultern. »Er hat ziemlich gewichtige Argumente vorgebracht. Aber um dir das zu sagen, brauchst du mich nicht.«


  »Nein.« Castilla ging mit schweren Schritten zu einem zweiten Lehnsessel neben dem Kamin und ließ sich hineinsinken. »Aber wie deckt sich die Theorie der CIA mit dem, was du von Colonel Smith erfahren hast?«


  »Nicht vollkommen«, räumte der Leiter des Covert-One ein. »Smith hat sich sehr klar ausgedrückt. Wer immer die Angreifer waren, sie waren Profis – gut ausgebildete, gut ausgerüstete und gut instruierte Profis.« Er fingerte an der Bruyèrepfeife in seiner Jackentasche herum und kämpfte die Versuchung nieder, sie anzuzünden. Im ganzen Weißen Haus war das Rauchen verboten. »Offen gestanden passt das nicht zu dem Wenigen, das wir über die Lazarus-Bewegung wissen …«


  »Weiter«, sagte der Präsident.

  »Aber es ist nicht unmöglich«, beendete Klein seinen Satz. »Die Bewegung hat Geld. Vielleicht haben sie die Männer


  angeheuert, die sie dafür brauchten. Der Himmel weiß, dass es genügend Söldner auf der Welt gibt, die ihr Handwerk bei Sondereinsatzkommandos irgendwelcher Geheimdienste gelernt haben und jetzt untätig rumhängen und ihre Dienste auf dem freien Markt anbieten. Leute zum Beispiel, die früher in einer Spezialeinheit der Stasi im ehemaligen Ostdeutschland waren oder beim KGB oder den Spetsnaz in Russland. Oder sie haben in irgendeiner anderen schnellen Eingreiftruppe des Warschauer Pakts, auf dem Balkan oder im Mittleren Osten gedient.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das wirklich Interessante ist allerdings Smiths Behauptung, dass keines der nanotechnologischen Produkte, die im Institut entwickelt wurden, die Demonstranten getötet haben kann. Wenn er Recht hat, dann ist Hansons Theorie hinfällig. Und jede andere einigermaßen vernünftige Alternative ebenfalls.«


  Der Präsident saß reglos da und starrte lange in den leeren Kamin. Dann schüttelte er sich und knurrte: »Das alles kommt mir ein bisschen zu einfach gestrickt vor, Fred, vor allem wenn man bedenkt, was Hideo Nomura mir gerade erzählt hat. Mir gefällt nicht, wie sich die CIA und das FBI auf eine bestimmte Theorie der Ereignisse einschießen und jede andere Möglichkeit von vornherein ausschließen.«


  »Das ist nur zu verständlich«, sagte Klein. Er tippte mit dem


  Finger auf das Protokoll der Sitzung des Nationalen Sicherheitsrats. »Ich muss zugeben, dass ich dieselben Bedenken habe. Die schlimmste Sünde bei der nachrichtendienstlichen Analyse ist, wenn man anfängt, viereckige Pflöcke, beziehungsweise Fakten, in runde Löcher zu hämmern, damit sie in eine Lieblingshypothese passen. Wenn ich das hier lese, kann ich förmlich hören, wie das Bureau und die Agency mit vereinten Kräften auf Pflöcke welcher Form auch immer einschlagen.«


  Der Präsident nickte nachdenklich. »Das genau ist das Problem.« Er fasste Klein im Halbdunkel des Zimmers genauer ins Auge. »Du bist doch sicherlich mit der A-Team/B-Team Analysemethode vertraut, oder?«


  Der Leiter des Covert-One bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Das ist für mich auch absolut ratsam. Schließlich ist das eine der Rechtfertigungen für meine ganze Abteilung.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Jahr 1976 war der damalige Direktor der CIA, George Bush sen., der später einer deiner illustren Vorgänger wurde, nicht ganz zufrieden mit den internen CIA-Analysen über die sowjetischen Absichten, die er vorgelegt bekam. Deshalb beauftragte er eine außenstehende Gruppe – das B-Team, das sich aus scharfsinnigen Akademikern, pensionierten Generälen und unabhängigen Experten für die Sowjetunion zusammensetzte –, ihre eigene unabhängige Studie zu denselben Fragen durchzuführen.«


  »Das ist richtig«, nickte Castilla. »Ich möchte, dass du sofort damit anfängst, dein eigenes B-Team zusammenzustellen, um endlich Licht in diesen ganzen Schlamassel zu bringen. Versuche, der CIA und dem FBI nicht in die Quere zu kommen, wenn es nicht sein muss, aber ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der sich die Form dieser Pflöcke, die sie einzuhämmern versuchen, genauer ansieht.«


  Klein nickte. »Ich werde es in die Wege leiten.« Er klopfte sich mit seiner kalten Pfeife gegen das Knie und überlegte eine Weile. Dann blickte er auf. »Colonel Smith ist der geeignete Kandidat. Er ist bereits vor Ort, und er weiß eine Menge Dinge über Nanotechnologie.«


  »Gut.« Castilla nickte. »Unterrichte ihn kurz und mach ihm klar, worum es geht. Jetzt gleich, Fred. Überlege, was für Vollmachten er dafür braucht, und ich kümmere mich darum, dass sie gleich morgen früh auf den richtigen Schreibtischen landen.«


  Kapitel dreizehn


  In den Cerrillos Hills, südwestlich von Santa Fe


  Ein alter, verbeulter roter Honda Civic fuhr auf der County Road 57, eine lange Staubwolke hinter sich herziehend, nach Süden. Makellose, von keinem Licht gestörte Dunkelheit erstreckte sich meilenweit in alle Richtungen. Nur der schwache, fahle Schein der schmalen Mondsichel tauchte die zerklüfteten Hügel und tief eingegrabenen Schluchten und ausgetrockneten Bachläufe östlich der nicht geteerten Schotterstraße in ein diffuses, silbernes Licht. In dem engen, vermüllten Wagen saß Andrew Costanzo mit hochgezogenen Schultern über das Steuer gebeugt. Hin und wieder warf er einen Blick auf den Meilenzähler auf dem Tachometer und bewegte die Lippen, während er auszurechnen versuchte, wie weit er schon gefahren war, seit er die Interstate 25 verlassen hatte. Die Instruktionen, die er bekommen hatte, waren präzise gewesen.


  Wenige Menschen, die ihn kannten, hätten behaupten können, dass ihnen der merkwürdige Ausdruck auf seinem bleichen, fleischigen Gesicht – eine Mischung aus Heiterkeit und Angst – in irgendeiner Weise vertraut war.


  Normalerweise kochte Costanzo vor bitterer Enttäuschung und angestautem Groll. Er war plump von Statur, einundvierzig Jahre alt, unverheiratet und in einer Gesellschaft gefangen, die weder seinen Intellekt noch seine Ideale zu schätzen wusste. Er hatte hart gearbeitet, um einen akademischen Titel in Umweltrecht und Konsumverhalten der Amerikaner zu erlangen. Seine Doktorarbeit hätte ihm die Türen zur akademischen Elite öffnen sollen. Jahrelang hatte er davon geträumt, in einer Denkfabrik in Washington D.C. zu arbeiten und ganz allein die Konzepte für bedeutende soziale Reformen und eine neue Umweltpolitik zu entwerfen. Stattdessen arbeitete er halbtags bei einer Buchladenkette, ein lausiger Job ohne Perspektiven, mit dem er kaum seinen Anteil an der Miete für ein schäbiges, heruntergekommenes Ranchhaus in einem der ärmsten Viertel von Albuquerque bezahlen konnte.


  Doch Costanzo hatte auch andere Arbeit, geheime Arbeit, und sie war der einzige Teil in seinem sonst armseligen Leben, dem er Bedeutung beimaß. Er leckte sich nervös über die Lippen. In die inneren Zirkel der Lazarus-Bewegung eingeladen zu werden, war eine große Ehre, aber es brachte auch ernst zu nehmende Risiken mit sich. Als er heute Nachmittag die Nachrichten gesehen hatte, war ihm dies noch klarer geworden. Hätten ihm seine Vorgesetzten in der Bewegung nicht den strikten Befehl gegeben, zu Hause zu bleiben, er wäre sicher bei der Demonstration vor dem Teller Institut gewesen. Er wäre einer der tausenden gewesen, die von den Todesmaschinen der Konzerne auf so brutale Weise abgeschlachtet worden waren.


  Einen Augenblick lang kochte eine tiefsitzende Wut in ihm hoch, überflutete sogar den kleinlichen Alltagsgroll, der ihn normalerweise beschäftigte. Seine Hände packten das Steuer fester. Der Civic schleuderte nach rechts und wäre fast von der holprigen Fahrbahn abgekommen und in den niedrigen Wall aus lockerem Sand und verdorrten Büschen gerauscht, der die Straße säumte.


  Costanzo ließ erleichtert die Luft aus seinen Lungen weichen. Er schwitzte jetzt. Pass auf, was du tust, ermahnte er sich angespannt. Die Bewegung würde schon wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, Rache an ihren Feinden zu nehmen.


  Der Meilenzähler des Honda klickte eine Zahl höher. Er war jetzt ganz nah beim Treffpunkt. Er ging vom Gas, beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe zu den Bergen hinüber, die links von ihm emporragten. Dort war es!


  Aus Gewohnheit den Blinker setzend, bog Costanzo von der Staubstraße und lenkte den Honda vorsichtig in die Mündung eines kleinen Canyon, der sich tiefer in die Cerillos Hills schlängelte. Die Reifen des Honda knirschten über eine flache Kiesbank, die von den periodisch auftretenden Sturzfluten, die bei Regen durch den Canyon schäumten, herabgeschwemmt worden war. Kleine Gruppen verkrüppelter Bäume und Beifußsträucher klammerten sich an die steilen Hänge der Schlucht.


  Nach einer Viertelmeile machte der Canyon eine Krümmung nach Norden. Hier mündeten von allen Seiten schmalere ausgetrocknete Bachläufe in den Canyon. Verdorrte Bäume standen zwischen mächtigen, herabgefallenen Felsbrocken und aufgehäuften Kiesbänken. Auf beiden Seiten ragten steile, durch abwechselnde Schichten von ockerfarbenem Sandstein und rotem Schlammstein gestreifte Felswände auf.


  Costanzo machte den Motor aus. Die Nacht war vollkommen still. War er zu früh? Oder zu spät? Die Befehle, die er bekommen hatte, hatten ausdrücklich betont, wie wichtig Pünktlichkeit war. Er fuhr sich mit dem Ärmel seines Hemds über die Stirn und wischte die Schweißtropfen weg, die herabperlten und in seinen im Schatten liegenden, blutunterlaufenen Augen brannten.


  Er stieg aus dem Honda und zerrte dabei umständlich einen kleinen Koffer aus dem Wagen.

  Unsicher blieb er stehen und wartete, weil er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte.

  Plötzlich leuchteten in einer der schmalen Seitenschluchten Scheinwerfer auf. Überrascht wirbelte Costanzo zu den Lichtkegeln herum und legte eine Hand schützend über die Augen, um in dem grellen, blendenden Schein etwas erkennen zu können. Er konnte lediglich die undeutlichen Umrisse eines großen Wagens und daneben zwei oder drei verschwommene Gestalten ausmachen.

  »Stellen Sie den Koffer ab«, befahl eine laute Stimme über ein Megaphon. »Und dann gehen Sie von Ihrem Wagen weg. Und halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können!«

  Costanzo gehorchte, jetzt am ganzen Leib zitternd. Auf steifen Beinen und mit einem flauen Gefühl im Magen ging er vorwärts. Er hob die Hände, die Flächen nach vorn. »Wer sind Sie?«, fragte er mit klagend erhobener Stimme.

  »Bundesagenten, Mr Costanzo«, sagte die Stimme leiser, jetzt ohne das Megaphon.

  »Aber ich habe nichts Verbotenes getan! Ich hab gegen kein Gesetz verstoßen!«, rief er und hörte den schrillen Unterton in seiner bebenden Stimme. Er hasste sie, weil sie seine Angst so offen verriet.

  »Nein?«, dehnte die Stimme. »Eine kriminelle Vereinigung zu unterstützen und Hilfsdienste für sie zu leisten, ist ein Verbrechen, Andrew. Ein schweres Verbrechen. Haben Sie das nicht gewusst?«

  Costanzo leckte sich erneut über die Lippen. Er konnte spüren, wie sein Herz wild hämmerte. Die Schweißflecken unter seinen Achseln wurden größer.

  »Vor drei Wochen hat ein Mann, auf den Ihre Beschreibung passt, bei zwei verschiedenen Autohändlern in Albuquerque zwei Ford Excursions bestellt. Zwei schwarze Ford Geländewagen. Er hat beide bar bezahlt. Bar, Andrew!«, sagte die Stimme. »Können Sie mir verraten, wie jemand wie Sie fast hunderttausend Dollar für zwei Geländewagen übrig hat?«

  »Das war ich nicht«, protestierte er.

  »Die Autoverkäufer, die Ihnen die Wagen verkauft haben, können Sie identifizieren, Andrew«, sagte die Stimme.

  »Alle Bargeldzahlungen über zehntausend Dollar müssen den Bundesbehörden gemeldet werden. Haben Sie das nicht gewusst?«

  Costanzo war wie vor den Kopf geschlagen. Reglos und mit offenem Mund stand er da und wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte daran denken müssen, schoss es ihm durch den Kopf. Dass Bargeldzahlungen ab einer bestimmten Summe gemeldet werden mussten, war Teil der neuen Drogengesetze, aber in Wirklichkeit war es nur ein weiterer Trick von Washington, jedes Abweichen von der Norm und jeden potenziellen Protest überwachen und unterbinden zu können. Irgendwie hatte er das in der ganzen Aufregung, von der Lazarus-Bewegung mit einem wichtigen Auftrag betraut worden zu sein, völlig vergessen. Wie hatte er nur so blind sein können? So dumm? Seine Knie drohten unter ihm nachzugeben.

  Eine der undeutlichen Gestalten bewegte sich ein paar Schritte auf ihn zu und nahm nun die deutlicheren Umrisse eines auffallend großen und kräftigen Mannes an. »Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Mr Costanzo«, sagte er geduldig.

  »Sie wurden reingelegt.«

  Der Aktivist der Lazarus-Bewegung stand wie festgewurzelt. Das stimmt, dachte er betroffen. Er war reingelegt worden. Warum war er so überrascht? Es war sein ganzes Leben lang nie anders gewesen – zuerst zu Hause, dann in der Schule und jetzt passierte dasselbe wieder. »Ich kann den Mann identifizieren, der mir das Geld gegeben hat«, stieß er schließlich in panischer Angst hervor. »Ich kann mir Gesichter sehr gut merken …«

  Ein 9mm-Pistolengeschoss traf ihn genau zwischen die Augen, bohrte sich durch sein Gehirn und riss ihm den halben Hinterkopf weg.

  Die Pistole mit Schalldämpfer noch immer in der Hand, sah der Horatier mit kastanienbraunem Haar auf den Toten hinab.

  »Ja, Mr Costanzo«, sagte Terce gelassen. »Dessen bin ich mir ziemlich sicher.«


  Jon Smith rannte, rannte um sein Leben. Das wusste er, obgleich er sich nicht mehr erinnern konnte, warum. Neben ihm rannten andere. Über ihren entsetzten Schreien hinweg hörte er ein bösartiges summendes Geräusch. Er sah über die Schulter zurück und erblickte einen dichten Schwarm fliegender Insekten, die auf sie herabstießen und schnell näher kamen. Er drehte sich wieder um und rannte schneller; sein Herz hämmerte im Takt seiner Schritte.


  Das Summen wurde lauter, immer bedrohlicher und bösartiger. Er fühlte, wie etwas gegen seinen Nacken flatterte, und versuchte verzweifelt, es wegzuwischen. Stattdessen klebte es an seiner Hand. Er starrte auf das fliegende Ding in seiner Handfläche hinab. Es war eine große gelbe Wespe.


  Plötzlich veränderte sich die Wespe, verwandelte sich, änderte ihre Form und Struktur und sah jetzt aus wie eine künstliche Kreatur aus Stahl und Titan – eine Kreatur, die mit spitzen, nadeldünnen Bohrern und Diamantsägen ausgestattet war. Langsam drehte die Roboter-Wespe ihren dreieckigen Kopf zu ihm herum. In ihren kristallinen Facettenaugen glänzte ein grauenvoller Hunger. Er stand wie festgenagelt und beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie sich die Bohrer und Sägen der Wespe in Gang setzten und anfingen, in sein Fleisch zu schneiden …


  Er schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich, noch immer keuchend, mit einem Ruck in seinem Bett auf. Einem Reflex gehorchend, schob sich seine Hand unter das Kissen und tastete nach seiner 9mm SIG-Sauer. Dann hielt er inne. Ein Traum, dachte er benommen. Es war nur ein Traum.


  Sein Handy klingelte auf dem Nachttisch, wo er es vor dem Einschlafen hingelegt hatte. Die Ziffern auf dem Digitalwecker neben dem Telefon leuchteten mattrot. Es war kurz nach drei Uhr morgens. Smith griff nach dem Telefon, bevor es noch einmal klingeln konnte. »Ja. Was ist?«


  »Tut mir leid, Sie zu wecken, Colonel«, sagte Fred Klein ohne die geringsten Anzeichen von Reue in seiner Stimme. »Aber es hat sich etwas ergeben, das Sie sehen – und hören sollten, wie ich finde.«


  »Oh?« Smith schwang seine Beine aus dem Bett.


  »Der geheimnisvolle Lazarus ist endlich aufgetaucht«, erklärte der Leiter des Covert-One. »Zumindest sieht es so aus.«

  Smith pfiff leise durch die Zähne. Das war allerdings interessant. Bei seiner Einsatzbesprechung für den Job war er auch kurz über die Lazarus-Bewegung informiert worden, und es war immer wieder betont worden, dass niemand in der CIA, im FBI oder in irgendeinem anderen Geheimdienst der westlichen Welt wusste, wer ihre Aktionen dirigierte. »Höchstpersönlich?«

  »Nein«, erwiderte Klein. »Es wäre leichter, wenn ich Ihnen zeigen könnte, was wir haben. Haben Sie Ihren Laptop bei der Hand?«

  »Bleiben Sie dran.« Smith legte das Handy zur Seite und knipste das Licht an. Sein Laptop war noch immer in der Tragtasche, die neben dem Schrank stand. Mit ein paar schnellen Schritten holte er das Lederetui auf das Bett, zog den Laptop heraus, steckte das Modem in eine Steckdose und fuhr den Laptop hoch.

  Der Computer brummte, schnarrte leise und erwachte surrend zum Leben. Smith tippte den speziellen Sicherheitscode und das Passwort ein, das er brauchte, um eine Verbindung mit dem Netz von Covert-One herzustellen. Er griff wieder nach dem Handy. »Ich bin online.«

  »Warten Sie einen Augenblick«, sagte Klein. »Wir laden das Material jetzt auf Ihren Computer.«

  Der Bildschirm des Laptop leuchtete auf und zeigte zunächst ein Durcheinander von irgendwelchen zufälligen Formen und Farben und schließlich das strenge, gut aussehende Gesicht eines Mannes mittleren Alters. Er blickte direkt in die Kamera.

  Smith beugte sich näher und musterte den Mann auf dem Bildschirm genauer. Das Gesicht kam ihm irgendwie seltsam bekannt vor. Alles an ihm, von dem leicht gewellten braunen Haar, das an den Schläfen den perfekten Touch von Grau besaß, bis zu den offen blickenden, blauen Augen, der klassisch geraden Nase und dem kräftigen, gespaltenen Kinn, erweckte den Eindruck von enormer Stärke, Wissen, Intelligenz und kontrollierter Macht.

  »Ich bin Lazarus«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme. »Ich spreche für die Lazarus-Bewegung, für die Erde und für die gesamte Menschheit. Ich spreche für die, die gestorben sind, und für die, die noch nicht geboren sind. Und ich bin heute hier, um den korrupten und korrumpierbaren Mächten die Wahrheit zu sagen.«

  Smith lauschte der festen, sonoren Stimme, während der Mann, der sich Lazarus nannte, eine kurze, eindringliche Rede hielt, in der er für jene, die vor dem Teller Institut ermordet worden waren, Gerechtigkeit forderte. Er verlangte ein sofortiges Verbot der Nanotechnologieforschung und entwicklung. Er rief alle Mitglieder der Bewegung auf, jedwede Aktion zu unterstützen, die nötig sei, um die Welt vor den Gefahren zu beschützen, die von dieser Technologie ausgingen.

  »Unsere Bewegung, die ein Sammelbecken aller Völker und aller Rassen ist, warnt seit Jahren vor dieser wachsenden Bedrohung«, sagte Lazarus düster. »Unsere Warnungen wurden jedoch ignoriert und lächerlich gemacht. Unsere Stimmen wurden zum Verstummen gebracht. Aber gestern hat die Welt die Wahrheit gesehen – und es war eine furchtbare und tödliche Wahrheit …«

  Sobald die Ansprache beendet war, flackerte das Bild kurz und verschwand vom Monitor, der wieder in seiner neutralen Hintergrundfarbe leuchtete. »Eine verdammt wirksame Propaganda«, sagte Smith in sein Handy.

  »Äußerst wirksam sogar«, stimmte Klein zu. »Was Sie soeben gesehen haben, wurde allen großen Fernsehstationen in den Vereinigten Staaten und Kanada zugespielt. Die NSA hat es vor zwei Stunden von einem Nachrichtensatelliten aufgefangen. Jede Dienststelle in Washington ist seitdem mit der Analyse beschäftigt.«

  »Wir können die Ausstrahlung des Tapes nicht verhindern, schätze ich«, sagte Smith.

  »Nachdem, was gestern passiert ist?«, schnaubte Klein wütend. »Nicht mal in tausend Jahren, Colonel. Diese LazarusBotschaft wird morgen in den Frühnachrichten und in sämtlichen Nachrichten des Tages die Sensationsmeldung sein.«

  Smith nickte. Kein Nachrichtenredakteur, der einigermaßen bei Verstand war, würde die Chance ungenutzt verstreichen lassen, ein Statement vom Führer der Lazarus-Bewegung zu senden, vor allem wegen des Geheimnisses, das ihn umgab.

  »Kann die NSA feststellen, woher die Übertragung kam?«

  »Sie arbeiten daran, aber es wird nicht leicht sein. Diese Aufnahmen wurden als stark komprimiertes und verschlüsseltes Signal im Huckepackverfahren irgendwo auf einem von vielen möglichen anderen Signalen eingeschleust. Sobald es oben im Satelliten war, entfaltete und entschlüsselte sich das Signal und wurde nach New York, Los Angeles, Chicago und jede andere große Stadt übertragen.«

  »Interessant«, murmelte Smith. »Ist es nicht seltsam, dass eine Vereinigung, die behauptet, gegen fortschrittliche Technologien zu sein, eine technisch so hoch entwickelte Methode der Nachrichtenübermittlung benutzt?«

  »So ist es«, stimmte Klein zu. »Aber wir wissen, dass sich die Lazarus-Bewegung bei ihrer internen Kommunikation auf Computer und verschiedene Websites verlässt. Wir sollten eigentlich nicht überrascht sein, dass sie sich derselben Methoden bedient, um sich weltweit Gehör zu verschaffen.« Er seufzte. »Und selbst wenn es der NSA gelingt, den Ausgangspunkt der Übertragung ausfindig zu machen, werden wir, schätze ich, nur erfahren, dass die Aufnahmen irgendeinem kleinen unabhängigen Fernsehstudio irgendwo als anonyme DVD zugeschickt wurden, zusammen mit einer stattlichen Summe Bargeld für die dafür nötigen Techniker.«

  »Wenigsten kennen wir jetzt das Gesicht von dem Kerl«, sagte Smith. »Und damit können wir seine wirkliche Identität feststellen. Lassen Sie die Bilder durch alle unsere Datenbanken und die unserer Verbündeten laufen. Jemand hat sicherlich irgendwo eine Akte über ihn, wer immer er auch ist.«

  »So einfach, wie Sie es sich vorstellen, ist es leider nicht, Colonel«, sagte Klein. »Leider war das nicht die einzige Satellitenspeisung, die die NSA heute Morgen aufgefangen hat. Sehen Sie sich das an …«

  Auf dem Bildschirm erschien ein alter, asiatisch aussehender Mann – ein Mann mit weißem Haar, einer hohen, glatten Stirn und dunklen, beinahe alterslosen Augen. Sein Aussehen erinnerte Smith an japanische Gemälde, die er gesehen hatte. Gemälde von alten Zen-Meistern, die ein Quell der Weisheit und des Wissen gewesen waren. Der alte Mann begann zu sprechen, diesmal in Japanisch. Eine Simultanübersetzung in Englisch floss über den unteren Rand des Bilds. »Ich bin Lazarus. Ich spreche für die Lazarus-Bewegung, für die Erde und für die gesamte Menschheit …«

  Das nächste Bild, das auf den Monitor flackerte, zeigte einen betagten, würdevollen Afrikaner, auch er ein Mann, der die Macht und die Kraft eines alten Königs oder eines mit magischen Kräften ausgestatteten Schamanen auszustrahlen schien. Er sprach Suaheli, doch es waren dieselben Worte, die dieselbe Botschaft übermittelten. Als er verstummte, erschien wieder der gut aussehende Weiße auf dem Monitor, doch diesmal sprach er perfektes Französisch.

  Sprachlos vor Verblüffung lehnte sich Smith zurück und betrachtete die Parade der verschiedenen Lazarus-Gesichter, die alle fließend in mehr als einem Dutzend der wichtigsten Sprachen dieselbe eindringliche Rede hielten. Als das Bild schließlich mit einem kurzen Flackern vom Monitor verschwand und nur noch das graue Viereck der leeren Hintergrundfläche leuchtete, pfiff er erneut leise durch die Zähne. »Ein verdammt cleverer Trick!«, rief er in sein Handy. »Etwa Dreiviertel der Weltbevölkerung werden also die gleiche Rede von Lazarus hören? Und zwar von Leuten, die aussehen wie sie und dieselbe Sprache sprechen wie sie.«

  »Das scheint ihr Plan zu sein«, erwiderte der Leiter des Covert-One. »Aber die Bewegung ist sogar noch cleverer als das. Sehen Sie sich den ersten Lazarus noch mal genauer an.«

  Das Bild erschien erneut auf Smiths Computer und erstarrte, bevor es zu sprechen anfing. Er starrte auf das Gesicht des gut aussehenden Mannes mittleren Alters hinab. Warum kam es ihm so verdammt bekannt vor? »Ich sehe ihn mir an, Fred«, sagte er. »Aber wonach suche ich eigentlich?«

  »Es ist kein echtes Gesicht, Colonel«, erklärte Klein. »Und die anderen Gesichter ebenfalls nicht.«

  Smith wölbte verdutzt die Augenbrauen. »Oh? Was ist es dann?«

  »Es sind perfekt gemachte Computeranimationen«, erwiderte Klein. »Ich habe die CIA-Analyse gelesen. Sie sind überzeugt, dass die Bilder und Stimmen mit Bedacht konstruiert wurden – dass sie Archetypen oder idealisierte Urbilder der jeweiligen Kulturen darstellen, an die die Botschaft der Lazarus-Bewegung gerichtet ist.«

  Das würde erklären, warum das erste Gesicht einen so sympathischen Eindruck auf ihn gemacht hatte, begriff Smith. Es war eine Variation des alten Ideals des Westens – eines edlen und gerechten Helden und Königs. »Diese Leute sind verdammt gut in dem, was sie machen«, sagte er grimmig.

  »So ist es.«

  »Allmählich glaube ich, dass die CIA und das FBI vielleicht den Nagel auf den Kopf getroffen haben, wenn sie diese Typen als Drahtzieher hinter dem vermuten, was gestern passiert ist.«

  »Vielleicht. Aber eine gekonnt gemachte Propaganda und eine konspirative Struktur und Strategie sind noch kein Beweis für terroristische Absichten. Versuchen Sie, ohne Vorurteile an die Sache heranzugehen, Colonel«, warnte ihn Klein. »Vergessen Sie nicht, dass Covert-One bei diesen Ermittlungen das B-Team ist. Ihr Job ist es, den Advocatus Diaboli zu spielen und ein kritisches Auge auf alles zu haben, damit zum Beispiel keine Beweise übersehen werden, nur weil sie nicht in die vorgefasste Theorie passen.«

  »Machen Sie sich keine Sorgen, Fred«, beruhigte ihn Smith. »Ich werde mein Bestes tun und meine Nase in alles stecken, das mir nicht koscher vorkommt.«

  »Aber diskret, bitte«, erinnerte ihn Klein.

  »Diskretion ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Smith mit einem dünnen Grinsen.

  »Ach ja?«, gab der Leiter des Covert-One sarkastisch zurück. »Da wäre ich nie draufgekommen.« Dann wurde seine Stimme wieder ernst. »Viel Glück, Jon. Wenn Sie irgendwas brauchen – Vollmachten, Genehmigungen, Informationen, Unterstützung oder sonst irgendwas –, wir stehen bereit.«

  Noch immer mit einem Grinsen im Gesicht, machte Smith das Handy und den Computer aus und begann, sich auf den langen Tag, der vor ihm lag, vorzubereiten.


  Kapitel vierzehn


  Emeryville, Kalifornien


  Emeryville, früher einmal ein verschlafenes kleines Städtchen mit ein paar halb verfallenen Lagerhäusern, vor sich hin rostenden Autowerkstätten und Künstlerateliers, war fast über Nacht zu einem Zentrum der boomenden biotechnologischen Industrie in der Bay-Area aufgeblüht. Multinationale pharmazeutische Konzerne, Neugründungen der Gentechnikbranche und von Risikokapital finanzierte Unternehmen, die auf neue Marktchancen wie die Nanotechnologie setzten, alle suchten entlang der verkehrsreichen Interstate 80 zwischen Berkeley und Oakland händeringend Büro- und Laborräume. Mieten, Steuern und Lebenshaltungskosten waren in schwindelerregende Höhen geklettert, doch die meisten Manager und Mitarbeiter der ansässigen Betriebe schienen dies wegen Emeryvilles Nähe zu mehreren hervorragenden Universitäten und großen Flughäfen und sicherlich nicht zuletzt wegen des atemberaubenden Blicks auf San Francisco, die Bay und die Golden Gate Bridge in Kauf zu nehmen.


  Die nanotechnologischen Forschungslabors der Telos Corporation nahmen ein ganzes Stockwerk eines der neuen Bürotürme aus Glas und Stahl ein, die östlich der Auffahrt zur Brücke über die Bay emporragten. Da die Telos Corporation mehr an einer profitablen Nutzung ihrer im zweistelligen Millionenbereich getätigten Investitionen für Einrichtung, Geräte, Materialien und Personal interessiert war als an Publicity, präsentierte sie sich in der Öffentlichkeit im Vergleich zu anderen ansässigen Unternehmen mit großer Zurückhaltung. Kein teures und protziges Firmenlogo am Gebäude wies auf ihre Existenz hin. Weder für Schulklassen, Politiker noch für die Presse wurden zeitraubende Besichtigungen veranstaltet. Und nur ein einziger Wachmann an der Rezeption in der Halle sorgte für Sicherheit.


  Security Deputy Paul Yiu von der Pacific Security Corporation saß hinter seinem Marmortresen und schmökerte in einem Taschenbuchkrimi. Er blätterte eine Seite um und registrierte gelangweilt, dass ein weiterer Verdächtiger, den er für den Mörder gehalten hatte, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Dann gähnte er und streckte sich. Mitternacht war schon lange vorüber, aber er hatte noch immer zwei Stunden in seiner Schicht. Er verlagerte unbehaglich das Gewicht auf seinem Drehstuhl, rückte den Griff der Pistole im Halfter an seiner Hüfte zurecht und kehrte wieder zum Buch zurück. Ihm fielen die Augen zu.


  Ein leises Klopfen an der Glastür weckte ihn. Yiu hob den Kopf und erwartete, einen der halb verrückten Stadtstreicher zu sehen, die sich manchmal von Berkeley hier heraus verirrten. Stattdessen sah er eine kleine Rothaarige mit einem ängstlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Von der Bay war Nebel aufgezogen, und sie sah aus, als sei ihr kalt in ihrem engen blauen Rock, der weißen Seidenbluse und dem modischen schwarzen Wollmantel.


  Der Wachmann rutschte von seinem Stuhl, strich sein khakifarbenes Uniformhemd samt Krawatte glatt und ging zur Tür. Die junge Frau lächelte erleichtert, als sie ihn kommen sah und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war jedoch verschlossen.


  »Tut mir Leid, Ma’am«, rief er durch das Glas. »Das Gebäude ist geschlossen.«


  Auf ihrem Gesicht erschien wieder der ängstliche Ausdruck. »Ich brauche nur schnell ein Telefon, um bei Triple-A anzurufen«, erklärte sie mit jammerndem Unterton. »Mein Wagen ist ein Stück die Straße runter liegen geblieben, und jetzt ist der Akku von meinem Handy auch noch leer!«


  Yui dachte einen Augenblick darüber nach. Die Vorschriften waren ziemlich klar: Keine unbefugten Besucher nach Feierabend. Andererseits brauchte keiner seiner Vorgesetzten jemals zu erfahren, dass er beschlossen hatte, den guten Samariter für diese verängstigte junge Frau zu spielen. Das ist meine gute Tat für diese Woche, entschied er. Außerdem war sie ziemlich hübsch, und für Rothaarige hatte er schon immer eine unerwiderte Leidenschaft gehabt.


  Er fischte die Schlüsselkarte für das Gebäude aus seiner Hemdtasche und zog sie durch das Schloss. Es summte kurz und öffnete sich. Mit einem einladenden Lächeln zog er die schwere Glastür auf. »Kommen Sie rein, Ma’am. Das Telefon ist direkt …«


  Das Pfefferspray traf ihn voll in die Augen und den offen stehenden Mund. Er krümmte sich nach vorn, blind, nach Luft ringend und hilflos. Bevor er auch nur versuchen konnte, nach seiner Waffe zu tasten, flog die Tür weit auf und warf ihn rücklings auf die glatten Fliesen der Halle. Mehrere Leute stürmten durch die offene Tür in die Lobby. Kräftige Hände packten ihn, bogen ihm die Arme auf den Rücken und fesselten seine Handgelenke mit seinen eigenen Handschellen. Jemand anderer zog eine Kapuze über seinen Kopf.


  Ein Frau beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr. »Vergiss nicht! Lazarus lebt!«


  Als Yuis Ablösung eintraf und ihn befreite, waren die Eindringlinge längst verschwunden. Doch das nanotechnologische Labor von Telos war vollkommen verwüstet: überall zerschlagenes Glas, ausgebrannte Elektronenrastermikroskope, zerlöcherte Stahltanks und verschüttete Chemikalien. Die Slogans der Lazarus-Bewegung, die über die Wände, Türen und Fenster gesprüht waren, ließen keinen Zweifel daran, wer die Verantwortlichen dafür waren.


  Zürich, Schweiz


  Als sich die kraftlose Herbstsonne allmählich dem Zenith näherte, schwärmten bereits tausende von Demonstranten durch die Straßen zu Füßen des bewaldeten Hügels, der auf die Altstadt von Zürich und die Limmat hinabsah. Sie blockierten sämtliche Straßen um die in unmittelbarer Nachbarschaft gelegenen Eidgenössische Technische Hochschule und die Universität von Zürich.


  Rote und grüne Lazarus-Banner schwankten über den Köpfen der Menge und selbstgemachte Schilder, die ein Verbot für sämtliche nanotechnologischen Forschungsprojekte in der Schweiz forderten.


  Mit Gummiknüppeln und Schutzschilden aus Plastikglas bewaffnete Einheiten der Bereitschaftspolizei warteten ein paar Querstraßen von der Menge der Demonstranten entfernt. Gepanzerte Wasserwerfer und Tränengaswerfer parkten in der Nähe. Doch die Polizei schien nicht die geringste Eile damit zu haben, einzugreifen und die Straßen zu räumen.


  Dr. Karl Friedrich Kaspar, der Leiter eines der jetzt unter friedlicher Belagerung stehenden Labors, wartete gereizt hinter den Polizeibarrikaden unweit der oberen Station der Züricher Polibahn, der vor mehr als hundert Jahren gebauten Seilbahn zur Universität, der ETH und den Kliniken hinauf. Er warf erneut einen Blick auf seine Uhr und presste ärgerlich die Lippen aufeinander. Aufgebracht suchte er den ranghöchsten Polizeioffizier, den er finden konnte. »Hören Sie guter Mann, warum die Verzögerung? Ohne Genehmigung ist die Demonstration illegal. Weshalb schicken Sie nicht endlich Ihre Leute vor und machen dem Spuk ein Ende?«


  Der Polizeioffizier zuckte mit den Schultern. »Ich befolge nur meine Befehle, Herr Professor Kaspar. Und im Augenblick gibt es keinen Befehl dazu.«


  Kaspar stieß ein grimmiges Zischen hervor. »Das ist absurd! Meine Leute stehen irgendwo dort unten und können nicht an ihren Arbeitsplatz. Wir haben eine Reihe sehr wichtiger und teurer Experimente durchzuführen.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte der Polizeioffizier vorsichtig. »Bedauerlich!«, bellte Kaspar. »Das ist mehr als bedauerlich;


  es ist eine Schande!« Er funkelte den Polizisten wütend an. »Man könnte fast glauben, dass Sie mit diesen beschränkten Schwachköpfen da drüben sympathisieren.«


  Der Polizeioffizier drehte den Kopf und begegnete Kaspars Blick gelassen. »Ich bin kein Mitglied der Lazarus-Bewegung, falls es das ist, was Sie damit sagen wollen«, entgegnete er ruhig. »Aber ich habe gesehen, was in Amerika passiert ist. Ich möchte nicht, dass so eine Katastrophe auch hier in Zürich passiert.«


  Dem Laborleiter stieg die Zornesröte ins Gesicht. »So etwas ist hier unmöglich! Völlig ausgeschlossen! Wir arbeiten an völlig anderen Projekten als die Amerikaner und Japaner am Teller Institut. Das kann man gar nicht miteinander vergleichen!«


  »Das sind beruhigende Neuigkeiten«, erwiderte der Polizist mit dem Anflug eines ironischen Grinsens um seinen Mund. Er machte eine Bewegung, als wollte er Kaspar das Megaphon reichen. »Wenn Sie die Demonstranten davon überzeugen können, sehen sie ja vielleicht ihren Irrtum ein und gehen nach Hause?«


  Kaspar war sprachlos vor Wut und Bestürzung über so viel Ignoranz und Gleichgültigkeit bei einem Hüter des Gesetzes und konnte den Mann nur entrüstet anfunkeln.


  Kapitel fünfzehn


  Internationaler Airport von Albuquerque, New Mexico


  Den rotglühenden Ball der aufgehenden Sonne hinter sich, donnerte die riesige An-124 Condor im Tiefflug über die innere Linie der Signallichter des Flughafens und setzte schwer auf der Landebahn acht auf. Ihre vier großen an den Tragflächen hängenden Turbofans heulten auf, als der Pilot den Schub umkehrte. Die Condor hüpfte ein paarmal und rollte allmählich langsamer werdend die mehr als vier Kilometer lange Landebahn hinab, ihren eigenen, immer länger werdenden Schatten jagend. Innerhalb weniger Sekunden war sie an den Hangars und Schutzboxen vorbei, in denen die F-16 des 150. Air National Guard Jagdgeschwaders von New Mexico standen. Immer langsamer werdend rollte sie an den getarnten Waffenbunkern aus Stahlbeton entlang, in denen während des Kalten Kriegs strategische und taktische Atomwaffen gelagert wurden.


  Kurz vor dem westlichen Ende der Rollbahn bog das riesige, in Russland gebaute Antonow-Transportflugzeug auf ein Parkfeld und kam schwerfällig neben einem viel kleineren Firmenjet zum Stehen. Das Dröhnen der Triebwerke erstarb. Neben der gewaltigen Antonow Condor, im Besitz der Nomura PharmaTech, wirkte die Gruppe von Reportern und Kameramännern, die gekommen waren, um über ihre Ankunft zu berichten, zwergenhaft klein.


  Die zwanzig Meter hohe Heckladerampe der An-124 öffnete sich ächzend und senkte sich schwer auf den von Öl und Flugbenzin fleckigen Beton. Zwei Männer der Crew in Flugoveralls kamen, die Hände zum Schutz gegen das grelle Sonnenlicht über die Augen gelegt, die Rampe herab. Als sie den Boden erreicht hatten, drehten sie sich um und begannen, mit Handzeichen die Fahrer des Fahrzeugkonvois rückwärts aus dem höhlenartigen Frachtraum der Condor die Rampe herab zu dirigieren. Das mobile DNS-Analyselabor, das Hideo Nomura versprochen hatte, war angekommen.


  Nomura selbst stand unter den Journalisten und sah zu, wie seine Hilfsteams und Medizintechniker schnell und methodisch alles für die Fahrt nach Santa Fe vorbereiteten. Ihre Effizienz schien ihn offenbar zufrieden zu stellen.


  Als er überzeugt war, dass die Medien alle Bilder eingefangen hatten, die sie brauchten, hob er die Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Kameras auf ihn gerichtet und ihren Soundcheck gemacht hatten. Er wartete geduldig, bis sie so weit waren.


  »Ich habe noch eine weitere wichtige Entscheidung bekannt zu geben, meine Damen und Herren«, begann Nomura. »Es ist keine Entscheidung, die ich mir leicht gemacht habe. Aber ich bin überzeugt, dass sie die einzige vernünftige Entscheidung ist, die ich in Anbetracht der schrecklichen Tragödie, die gestern hier in dieser Stadt geschehen ist, treffen konnte.« Er machte eine rhetorische Pause. »Nomura PharmaTech wird mit sofortiger Wirkung ihre nanotechnologischen Forschungsprogramme einstellen – sowohl jene, die wir in unseren eigenen Einrichtungen betreiben, wie auch die, die wir in anderen Institutionen überall auf der Welt finanzieren. Wir beabsichtigen, konzernfremde Beobachter in unsere Labors und Fabriken einzuladen, um zu beweisen, dass wir alle unsere Aktivitäten auf diesem wissenschaftlichen Gebiet beendet haben.«


  Höflich hörte er dem aufgeregten Durcheinander der Fragen zu, das seine unerwartete Ankündigung auslöste, und beantwortete die, die ihm am geeignetsten für seine Zwecke erschienen. »Ob meine Entscheidung eine Reaktion auf die Forderungen der Lazarus-Bewegung von heute Morgen ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Obwohl ich ihre Motive und Ideale respektiere, teile ich die Vorurteile der Bewegung gegen Wissenschaft und Technologie nicht. Die vorläufige Einstellung unserer nanotechnologischen Forschung ist allein von Vernunft und Besonnenheit diktiert. Solange wir nicht wissen, was im Teller Institut schief gegangen ist, wäre es verantwortungslos, andere Städte einem nicht kalkulierbaren Risiko auszusetzen.«


  »Was ist mit Ihren Konkurrenten?«, fragte einer der Reporter rundheraus. »Andere Konzerne, Universitäten und Regierungen haben bereits Milliarden von Dollar in medizinische Nanotechnik investiert. Sollten sie dem Beispiel Ihres Unternehmens folgen und ihre Forschungen ebenfalls einstellen?«


  Nomura lächelte milde. »Ich maße mir nicht an vorzuschreiben, was andere tun sollen. Das ist eine Entscheidung ihrer eigenen wissenschaftlichen Beurteilung, oder vielleicht besser gesagt, ihres eigenen Gewissens. Ich für meinen Teil kann nur versichern, dass Nomura PharmaTech niemals ihren Profit über das Leben unschuldiger Menschen stellen wird.«


  Boston, Massachusetts


  James Severin, der große, stiernackige Vorstandsvorsitzende der Harcourt Biosciences sah sich das CNN-Tape von Hideo Nomuras Interview bis zum Ende an. »Dieser gerissene japanische Hundesohn«, knurrte er verärgert und bewundernd zugleich. Seine Augen funkelten wütend hinter den dicken Gläsern seiner schwarz gefassten Brille. »Er weiß ganz genau, dass die Nanotech-Projekte seines Konzerns weit hinter den Arbeiten von allen anderen herhinken – so weit, dass sie keine echte Chance mehr haben, noch aufzuholen.«


  Sein Vizedirektor, ebenso groß wie er, doch gut hundert Pfund leichter, nickte. »So weit wir es beurteilen können, hinken Nomuras Leute achtzehn Monate hinter unseren Wissenschaftlern her. Sie sind noch immer mit Grundsatztheorie beschäftigt, während unsere Laborteams bereits reale Anwendungsmöglichkeiten entwickeln. PharmaTech kann in diesem Wettlauf nicht mehr gewinnen.«


  »Ja«, knurrte Severin. »Wir wissen das. Und unser Freund Hideo ebenfalls. Aber wer sonst außer uns durchschaut, was er damit bezweckt? Die Presse nicht, das ist mal sicher.« Er runzelte düster die Augenbrauen. »Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als allen fehlgeschlagenen und unrentablen Projekten, die sein Unternehmen ein Arm und ein Bein gekostet haben, den Hahn zuzudrehen, aber gerissen, wie er ist, schlüpft er dafür in die Rolle des weißen Ritters. Herzig, nicht wahr?«


  Der Vorstand von Harcourt Biosciences schob seinen Stuhl zurück, stemmte sich schwer auf die Beine, ging zum Fenster seines Büros und starrte missmutig hinaus. »Und dieser kleine Trick von Nomura erhöht den politischen und öffentlichen Druck auf den Rest der Branche. Uns wird ohnehin schon die Hölle heiß gemacht, wegen dieses Schlamassels in Santa Fe. Jetzt wird alles noch schlimmer.«


  »Wir könnten uns etwas aus der Schusslinie bringen, wenn wir uns der freiwilligen Verzichtserklärung von PharmaTech anschließen«, schlug sein Vizedirektor vor. »Nur so lang, bis wir beweisen können, dass unser Labor im Teller Institut nicht die Ursache für die Katastrophe war.«


  Severin schnaubte verächtlich. »Und wie lange wird das dauern? Monate? Ein Jahr? Zwei Jahre? Glauben Sie wirklich, dass wir es uns leisten können, einen Haufen der besten und teuersten Wissenschaftler der Welt so lange rumsitzen und Daumen drehen zu lassen?« Er schob das Gesicht näher an die dicke Scheibe. Tief unter ihm schimmerte das Wasser des Bostoner Hafens in einem kalten Graugrün. »Vergessen Sie nicht, eine Menge Leute im Kongress und von der Presse würden die Einstellung unserer anderen Nanotechnologieprojekte als Schuldeingeständnis interpretieren.«


  Sein Vizedirektor sagte nichts darauf.


  Severin wandte sich vom Fenster ab. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Nein. Wir lassen uns von Nomura nicht unsere Firmenpolitik diktieren. Wir lassen uns von ein bisschen Gegenwind nicht beirren. Geben Sie umgehend eine Presseverlautbarung heraus. Sagen Sie, dass Harcourt Biosciences die Forderungen der Lazarus-Bewegung als unbegründet zurückweist. Wir sind nicht bereit, uns den Drohungen einer extremistischen Organisation zu fügen. Außerdem werden wir spezielle Führungen für die Medien durch unsere anderen Nanotechnologielabors veranstalten. Wir müssen den Menschen zeigen, dass wir absolut nichts zu verbergen haben – und sie nichts zu befürchten.«


  Kapitel sechzehn


  Teller Institute for Advanced Technology


  Bekleidet mit einem voluminösen Plastikschutzanzug, Handschuhen, einer versiegelten Kapuze mit eigener Sauerstoffversorgung und einem blauen Helm, stieg Jon Smith vorsichtig über die herumliegenden Trümmer im Erdgeschoss des Instituts. Er duckte sich seitlich unter einem verkohlten Balken hindurch, der von der aufgerissenen Decke herabhing, wobei er darauf achtete, dass er sich nicht an einem der aus dem geschwärzten Holz ragenden Nägel ein Loch in den Schutzanzug riss. Niemand wusste, ob die Nanomaschinen, die tausende von Demonstranten getötet hatten, noch immer aktiv waren. Bisher hatte noch niemand versucht, es auf die harte Art herauszufinden. Kleine Adobebrocken und Glasscherben knirschten unter den dicken Sohlen seiner Stiefel.


  Er erreichte eine relativ freie Fläche, die einmal die Cafeteria gewesen war. Dieser Raum war zum größten Teil unzerstört, doch an zwei der vier Wände waren Spuren von Bombenexplosionen zu erkennen, und auf den zersprungenen Bodenfliesen zeigten sich Kreideumrisse, wo Tote gelegen hatten und weggebracht worden waren.


  Das Ermittlungsteam des FBI, das die Katastrophe untersuchte, benutzte die Cafeteria als Sammelpunkt und taktische Kommandozentrale. Zwei tragbare Computer standen betriebsbereit auf Tischen in der Mitte des Raums, obwohl nicht zu übersehen war, dass die Agenten, die sie zu benutzen versuchten, Probleme hatten, mit ihren dicken Handschuhen die Tastatur zu bedienen.


  Smith stapfte zu einem Mann mit schwarzem Helm hinüber, der über einen der ganz gebliebenen Esstische gebeugt stand und einige Blaupausen studierte. Auf dem Schild an seinem Schutzanzug stand LATIMER, C.


  Der FBI-Agent sah auf, als Smith näher trat. »Wer sind Sie?«, fragte er. Der Schutzhelm dämpfte seine Stimme.


  »Dr. Jonathan Smith. Ich bin beim Pentagon.« Smith tippte mit einem Finger an seinen blauen Helm. Blau war die Farbe, die Beobachtern und außenstehenden Beratern zugeteilt worden war. »Ich bin als Beobachter abkommandiert und habe die Order, zu helfen, wo ich kann.«


  »Special Agent Charles Latimer«, stellte sich der Mann vor. Er war schlank, blond und hatte einen starken Südstaatenakzent. Er war jetzt neugierig geworden. »Welche Art von Hilfe können Sie uns anbieten, Doktor?«


  »Ich habe einigermaßen passable Kenntnisse in Nanotechnologie«, erwiderte Smith vorsichtig. »Und ich weiß ziemlich gut über die Anordnung und Ausstattung der Labors hier am Institut Bescheid. Ich war zu einem zeitlich begrenzten Einsatz hierher abkommandiert, als die Terroristen das Institut überfielen.«


  Latimer fasste ihn schärfer ins Auge. »Das heißt, Sie sind ein Zeuge, Doktor, und kein Beobachter.«

  »Gestern Nacht und heute früh war ich Zeuge«, sagte Smith mit einem säuerlichen Grinsen. »Inzwischen bin ich zum unabhängigen Beobachter befördert worden.« Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Ich weiß, das ist nicht unbedingt genau nach den Vorschriften.«

  »Nein, das ist es nicht«, gab ihm der FBI-Agent Recht. »Haben Sie das mit meinem Boss abgesprochen?«

  »Ich bin sicher, die nötigen Vollmachten und Genehmigungen liegen bereits auf dem Schreibtisch von Deputy Assistant Director Pierson«, erwiderte Smith defensiv. Das Letzte, was er wollte, war, gleich am Anfang mit der Leiterin des FBIEinsatzteams aneinander zu geraten. Er war Kit Pierson noch nie begegnet, aber er hatte den starken Verdacht, dass sie alles andere als erfreut sein würde, wenn jemand, der nicht ihrer Kontrolle unterstand, ungebeten in ihren Ermittlungen herumschnüffelte.

  »Das heißt, Sie haben es nicht mit ihr abgesprochen«, stellte Latimer fest. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann zuckte er mit den Schultern. »Na bestens. Aber andererseits läuft hier an diesem gespenstischen Fleckchen Erde nichts nach Vorschrift.«

  »Es ist kein angenehmer Arbeitsplatz«, erwiderte Smith mit einem Nicken.

  »Und das ist noch gewaltig untertrieben«, sagte der FBI-Agent nun ebenfalls grinsend. »Sich durch den Bombenschutt und die Brandschäden zu arbeiten, ist schon schwer genug. Aber dass wir uns gegen diese Nanophagen, oder was immer sie sind, so massiv schützen müssen, macht den Job fast unmöglich.«

  Er deutete auf die Schutzanzüge, die sie beide trugen. »Wegen der begrenzten Sauerstoffversorgung und um eine sehr schnelle Erschöpfung durch die Hitze zu vermeiden, können wir diese Weltraumanzüge nur drei Stunden am Stück tragen. Und eine geschlagene halbe Stunde davon vergeuden wir noch mit der Entgiftung. Deshalb kommen wir nur im Schneckentempo voran, während Washington nach schnellen Ergebnissen schreit. Außerdem stecken wir bei jedem Beweisstück, das wir finden, in einer klassischen Zwickmühle.«

  Smith nickte mitfühlend. »Lassen Sie mich raten: Sie können nichts aus dem Gebäude für eine Laboranalyse hinausschaffen, solange es nicht entgiftet wurde. Und wenn Sie es entgiften, ist wahrscheinlich nichts mehr übrig, das Sie analysieren könnten.«

  »Frustrierend, nicht?«, knurrte Latimer gallig.

  »Das Risiko einer Kontamination ist möglicherweise gar nicht so hoch«, sagte Smith. »Die meisten Nanomaschinen sind für ein sehr spezifisches Milieu konzipiert. Sie müssten eigentlich ziemlich schnell das Zeitliche segnen, wenn sie der Atmosphäre, dem Druck und der Temperatur außerhalb ihrer spezifischen Parameter ausgesetzt sind. Wir sind hier inzwischen wahrscheinlich vollkommen sicher.«

  »Klingt wie eine richtig gute Theorie, Doktor«, sagte der FBIAgent. »Wollen Sie sich freiwillig zur Verfügung stellen, den ersten tiefen Atemzug ohne Schutzhelm hier drinnen zu machen?«

  Smith grinste. »Ich bin Mediziner, keine Laborratte. Aber fragen Sie mich in vierundzwanzig Stunden noch mal, und ich würde es vielleicht versuchen.«

  Er sah auf die Blaupausen hinab, die Latimer studiert hatte. Sie zeigten die Grundrisse von Erdgeschoss und erstem Stock des Teller Instituts. Rote Kreise unterschiedlicher Größe waren auf den Blaupausen eingezeichnet. Die meisten davon in oder in der unmittelbaren Umgebung der Nanotechnologielabors im Nordflügel, aber eine ganze Menge andere waren über das gesamte Gebäude verteilt. »Die Detonationspunkte der Bomben?«, fragte er.

  Latimer nickte. »Die, die wir bisher identifiziert haben.«

  Smith betrachtete die Blaupausen genauer. Was er sah, bestätigte seinen früheren Eindruck, dass die Terroristen bei dem Anschlag mit einer bemerkenswerten Präzision zu Werke gegangen waren. Mehrere Sprengladungen hatten das Büro des Sicherheitsdienstes vollkommen zerstört und sämtliche gespeicherten Bilder der externen und internen Überwachungskameras vernichtet. Eine weitere Bombe hatte die Feuerlöschanlage des Instituts außer Gefecht gesetzt. Auch im Computerzentrum waren mehrere Sprengladungen gezündet worden, die auch dort alles – von den Personalakten bis hin zu den Inventarlisten der Geräte und Laborausstattungen und den Belegen für Materiallieferungen an die am Institut arbeitenden Wissenschaftler – zerstört hatten.

  Beim ersten Blick sah es so aus, als seien die Bomben in den Labors ebenfalls mit der Absicht platziert worden, die größtmögliche Zerstörung anzurichten. Die Grundrisse der Laborkomplexe der Nomura PharmaTech und des institutseigenen Teams waren von roten Kreisen bedeckt. Er nickte. Diese Sprengladungen hatten ganz offensichtlich die Absicht verfolgt, jedes einzelne der größeren Geräte in beiden Labors vollkommen zu zerstören, angefangen bei den Behältern für biochemische Substanzen im inneren Kern der Labors bis hin zu den Computern im Bürobereich. Doch irgendetwas an den Detonationsmustern im Harcourt-Labor beunruhigte ihn.

  Er beugte sich tiefer über den Tisch. Was stimmte hier nicht? Er ließ einen behandschuhten Finger von einem roten Kreis zum nächsten gleiten. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die Sprengladungen, die um den inneren Kern des Labors gezündet worden waren, so große Zerstörung angerichtet haben konnten. Es hatte den Anschein, als seien sie so platziert und dosiert worden, dass sie Löcher in die Behälter um die Produktionstanks für die Nanophagen rissen und die Tanks selbst nicht vollkommen zerstörten. War das ein Versehen?, fragte er sich. Oder war es absichtlich so geschehen?

  Er sah auf, um Latimer zu fragen, ob es ihm ebenfalls aufgefallen war. Doch der FBI-Agent hörte jemandem zu, der sich per Funk über seinen Kopfhörer meldete.

  »Verstanden«, schnarrte Latimer militärisch knapp in sein Mikro. »Ja, Ma’am. Ich kümmere mich darum, dass er die Nachricht bekommt und sie befolgt. Over.« Der blonde FBIAgent wandte sich wieder zu Smith um. »Das war Pierson. Sieht so aus, als seien Ihre Papiere auf ihrem Schreibtisch gelandet. Sie will Sie draußen in der Hauptkommandozentrale sehen.«

  »Jetzt sofort?«, erkundigte sich Smith.

  Latimer nickte. »Noch schneller als das, wenn möglich«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass Sie ein warmer Empfang erwartet.«

  »Klingt ja viel versprechend«, erwiderte Jon trocken.

  Der FBI-Agent zuckte mit den Schultern. »Passen Sie auf, was Sie sagen, wenn Sie mit ihr reden. Die Winterkönigin ist verdammt gut in ihrem Job, aber sie ist nicht gerade das, was man als umgängliche Person bezeichnet. Wenn sie glaubt, Sie könnten diese Untersuchung auf irgendeine Weise behindern, bringt sie’s fertig, irgendwo ein Loch zu finden, in dem sie Sie für die Dauer der Ermittlungen verschwinden lässt. Oh, sie würde es vermutlich ›Präventivgewahrsam‹ oder ›Schutzhaft‹ nennen, aber deshalb wäre es auch nicht wirklich bequemer – oder leicht –, wieder herauszukommen.«

  Smith musterte Latimers Gesicht. Er war sicher, dass der Mann übertrieb, um Eindruck zu machen. Zu seiner Bestürzung schien der FBI-Agent dies jedoch vollkommen ernst zu meinen.


  Das Haus, das als Unterschlupf und Stützpunkt diente, lag hoch auf dem Kamm einer Hügelkette, von der man die Region südlich von Santa Fe überblickte. Von außen sah es aus wie ein um einen schattigen Innenhof errichtetes klassisches Adobehaus im Pueblo-Stil. Doch die Innenausstattung und die Möbel waren ultramodern: ein Studio in Schwarz und Weiß und glänzendem Chrom. In einer Ecke des flachen Dachs waren unauffällig eine Reihe von Satellitenschüsseln installiert.


  Einige der nach Westen blickenden Fenster des Hauses erlaubten einen direkten Blick auf das etwa zwei Meilen entfernte Teller Institut. Die Zimmer hinter diesen Fenstern waren jetzt vollgestopft mit einer ganzen Batterie von Funk- und Mikrowellenempfängern, Videokameras und mit lichtempfindlichen Tele-, Infrarot- und Wärmebildobjektiven bestückten Standbildkameras, einer Reihe von vernetzten Computern und Geräten zur Satellitenkommunikation.


  Ein aus sechs Mann bestehendes Überwachungsteam bediente diese Apparaturen und beobachtete das Kommen und Gehen in dem abgesperrten Bereich vor dem Institut. Einer von ihnen, ein junger Bursche mit olivfarbener Haut und traurigen braunen Augen, saß auf einem Stuhl vor einem der Computer und summte unmelodisch vor sich hin, während er in einen mit den verschiedenen Empfängern verstöpselten Kopfhörer lauschte.


  Plötzlich richtete er sich gerade auf. »Ich habe einen Signalton«, sagte er ruhig und hämmerte zugleich eine Reihe von Befehlen in seine Tastatur. Der Monitor vor ihm leuchtete auf und füllte sich mit einer durchrollenden Datenflut – eine komplexe und verwirrende Aneinanderreihung von Zahlen, graphischen Darstellungen, eingelesenen Fotografien und Text.


  Sein Teamleiter, viel älter als er und mit kurz geschorenem weißem Haar, studierte den Monitor einige Sekunden lang. Er nickte zufrieden. »Hervorragende Arbeit, Victor.« Er wandte sich an einen der anderen Männer. »Nehmen Sie mit Terce Kontakt auf. Informieren Sie ihn, dass Field Two abgeschlossen zu sein scheint und wir Zutritt zu allen gesammelten Ermittlungsdaten haben. Teilen Sie ihm außerdem mit, dass wir diese Information auch an die Zentrale schicken.«


  In seinem Schutzanzug inzwischen heftig schwitzend, ließ Jon Smith die strenge Dekontaminationsprozedur geduldig über sich ergehen, der sich jeder unterziehen musste, der das abgesperrte Areal um das Institut verließ. Das Prozedere begann damit, dass man an einem Ende eine Reihe miteinander verbundener caravanähnlicher Wagen betrat und dann durch einige Hochdruckduschen geschleust wurde, in denen man mit verschiedenen chemischen Lösungen und elektrisch geladenen Aerosol-Sprays besprüht wurde und durch hocheffiziente Vakuum-Absaugsysteme ging. Die Anlage, die von der Air Force und von der Abteilung Massenvernichtungswaffen des Heimatschutzes zur Verfügung gestellt wurde, war geeignet, nukleare, chemische und biologische Kontaminationen zu beseitigen. Niemand war sich allerdings wirklich sicher, dass sie auch die Nanomaschinen neutralisieren würden, vor denen alle Angst hatten. Aber es war die beste Entgiftungsanlage, die in der kurzen Zeit verfügbar gewesen war. Und da noch niemand gestorben war, war sich Smith relativ sicher, dass die Dekontaminationsmaßnahmen entweder funktionierten oder sich keine aktiven Nanomaschinen mehr innerhalb der Absperrung befanden.


  Die langwierige Prozedur hatte auch etwas Positives: Er hatte jede Menge Zeit, über das, was er im Teller Institut gesehen hatte, nachzudenken. Und dies wiederum machte es ihm möglich, eine sehr hässliche Hypothese zu formulieren, was wirklich geschehen war – eine Hypothese, die den diversen Lieblingstheorien, die im FBI und in der CIA umhergeisterten, vermutlich eine Menge Wind aus den Segeln nehmen würde.


  Als er schließlich den letzten Wagen erreicht hatte, streifte sich Smith die Stiefel, den Helm und den schweren Schutzanzug vom Leib, stopfte alles in eine hermetisch verschließbare Gefahrenstofftonne und zog seine eigenen Klamotten an. Von einem besorgt dreinblickenden Corporal der Nationalgarde, der an der letzten Kontrollschleuse saß, bekam er seinen Schulterhalfter und seine SIG-Sauer ausgehändigt und trat dann hinaus ins Freie.


  Es war bereits Nachmittag. Der Wind hatte aufgefrischt und blies kalt von den bewaldeten Berghängen im Osten herab. Jon sog die nach Pinien duftende Luft in seine Lungen und atmete ein paarmal tief ein und aus, um den letzten Hauch des beißenden Chemikaliengeruchs aus seiner Nase und seinen Lungen zu vertreiben.


  Ein smart und kompetent aussehender junger Mann in einem anthrazitgrauen, konservativ geschnittenen Anzug kam direkt auf ihn zu. Er trug das hölzerne Auftreten und die ausdruckslose Miene zur Schau, die bei den jüngsten Absolventen der FBIAkademie so hoch im Kurs standen. »Dr. Smith?«


  Jon nickte freundlich. »Richtig.«

  »Deputy Assistant Director Pierson erwartet Sie in der Kommandozentrale«, sagte der junge Mann. »Ich zeige Ihnen gern den Weg.«


  Smith unterdrückte ein spöttisches Grinsen. Offenbar war die Frau, die von ihren Leuten die Winterkönigin genannt wurde, zu dem Schluss gekommen, kein Risiko mit ihm einzugehen. Sie würde ihm nicht erlauben, sich zu verdrücken, ohne sich vorher anzuhören, was das FBI davon hielt, dass sich eine andere Regierungsbehörde, in diesem Fall das Pentagon, in seine Zuständigkeiten einmischte.


  Er hatte Fred Kleins Warnung, diskret vorzugehen, nicht vergessen und folgte dem jungen Mann ohne viel Aufhebens, Sie gingen zwischen einer ständig größer werdenden Ansammlung von Caravans und großen Zelten hindurch. Sich schlängelnde Elektrokabel und Glasfaserkabel verbanden die provisorischen Arbeitsbereiche miteinander. Satellitenschüsseln und Mikrowellenrelais waren um die Kommandozentrale herum aufgestellt worden. Transportable Generatoren, die die Stromversorgung sicherten und ein Notstromaggregat speisten, summten irgendwo in der Nähe.


  Smith war beeindruckt. Die Kommandozentrale war fast so groß wie einige der Divisionskommandostellen, die er beim Desert Storm im Irak gesehen hatte, und funktionierte weit reibungsloser. Kit Pierson mochte vielleicht nicht unbedingt Bestnoten in punkto Charme und menschlicher Wärme erhalten, aber sie wusste offensichtlich, wie man eine effiziente Operation organisierte.


  Sie hatte ihren eigenen Arbeitsbereich in einem kleinen Zelt am äußeren Rand des Camps. Es war spärlich möbliert mit einem Tisch, einem einzigen Stuhl, mit Stromanschluss für ihren persönlichen Laptop, einem abhörsicheren Telefon, einer elektrischen Lampe und einem Feldbett.


  Smith bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, als er das Bett registrierte. War das wirklich ihr Ernst?

  »Ja, Dr. Smith«, sagte Pierson kühl, als sie das kaum merkliche Aufblitzen in seinen Augen sah. »Ich habe tatsächlich vor, hier zu schlafen.« Ein dünnes, humorloses Lächeln huschte über ihr bleiches Gesicht, das er möglicherweise reizvoll gefunden hätte, wenn ein bisschen mehr Leben in ihm gewesen wäre. »Es mag spartanisch sein, aber es ist vor allem absolut unzugänglich für die Presse, was ich als einen wirklich großen Segen betrachte.«

  Über seine Schulter hinweg sagte sie zu dem jungen FBIAgenten, der abwartend unter der offenen Zeltklappe stand:

  »Das war’s schon, Agent Nash. Lieutenant Colonel Smith und ich werden unser kleines Gespräch unter vier Augen führen.«

  Jon, dem ihr Wechsel zu seinem militärischen Rang nicht entgangen war, straffte sich innerlich. Er entschloss sich zu einem Versuch, ihren Animositäten gegen seine Anwesenheit den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Zuerst möchte ich Ihnen versichern, dass ich nicht hier bin, um mich in Ihre Untersuchungen einzumischen.«

  »Wirklich nicht?«, erkundigte sich Pierson. Ihre grauen Augen waren eiskalt. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich – es sei denn, Sie sind so was wie ein Militärtourist. Falls dem so ist, ist Ihre Anwesenheit genauso wenig willkommen.«

  So viel zu den Freundlichkeiten, dachte Smith und presste die Zähne aufeinander. Das klang eher nach einem Duell als nach einem Gespräch. »Sie haben meine Order gelesen und meine Genehmigungen gesehen, Ma’am. Ich bin nur hier, um zu beobachten und zu helfen.«

  »Mit allem Respekt, aber ich brauche keine Hilfe von irgendwelchen Chiefs of Staff oder dem ArmyNachrichtendienst oder von wem sonst Ihre Order wirklich stammt«, blaffte Pierson brüsk. »Offen gesagt, fällt mir im Augenblick niemand ein, von dem ich auch nur halb so viele Schwierigkeiten erwarten würde wie von Ihnen. Schwierigkeiten, die ich absolut nicht brauchen kann.«

  Smith zügelte sein Temperament, aber nur so weit wie unbedingt nötig. »Tatsächlich? In welcher Weise?«

  »Allein durch Ihre Gegenwart«, erwiderte sie. »Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber das Internet und die Sensationspresse sind voll mit Gerüchten, dass das Teller Institut das Zentrum eines geheimen militärischen Forschungsprogramms zur Entwicklung von Nanowaffen war.«

  »Diese Gerüchte sind blanker Unsinn«, widersprach Smith heftig.

  »Ach ja?«

  Smith nickte. »Ich habe sämtliche Forschungen am Institut mit eigenen Augen beobachtet. Niemand am Teller Institut hat an irgendetwas gearbeitet, das auch nur im Entferntesten für eine unmittelbare militärische Anwendung konzipiert war.«

  »Ihre Anwesenheit im Institut ist genau mein Problem, Colonel Smith«, entgegnete Pierson kühl. »Wie sollen wir glaubhaft erklären, dass Ihre Aufgabe lediglich die Beobachtung der nanotechnologischen Forschungsprojekte war und sonst nichts?«

  »Das ist leicht«, sagte Smith mit einem Schulterzucken. »Ich bin Arzt und Molekularbiologe. Mein Interesse hier in New Mexico ist rein medizinischer und wissenschaftlicher Natur.«

  »Rein medizinisch und wissenschaftlich?«, schoss sie zurück. »Vergessen Sie nicht, dass ich sowohl Ihre Zeugenaussagen wie auch Ihre FBI-Akte gelesen habe. Für einen Arzt beherrschen Sie das Töten allerdings ausnehmend gut. Oder wollen Sie etwa behaupten, Schießtraining und Nahkampfausbildung seien Teil des üblichen Medizinstudiums?«

  Smith hielt den Mund. Er fragte sich, wie viel Kit Pierson wirklich über seine Arbeit wusste. Alles was er je für CovertOne gemacht hatte, lag außerhalb ihres Zugriffs, doch seine Arbeit für den Nachrichtendienst der Armee hatte möglicherweise Spuren hinterlassen, die sie eruieren könnte. Ebenso die Rolle, die er bei der Hades-Factor-Krise gespielt hatte.

  »Ich glaube eher«, fuhr sie fort, »dass bestenfalls jeder Dritte in diesem Land Ihren medizinischen Hintergrund registrieren würde. Die meisten, vor allem die Verrückten, werden nur die nette kleine Armeeuniform sehen, die Sie im Schrank hängen haben – die mit den silbernen Eichenblättern auf den Schulterklappen.«

  Pierson tippte ihm mit einem langen Finger gegen die Brust.

  »Und das, Colonel, ist der Grund, warum ich Sie nicht einmal in der Nähe dieser Ermittlungen sehen möchte. Wenn auch nur ein einziger neugieriger Reporter von Ihrer Anwesenheit Wind bekommt, haben wir ernsthafte Probleme. Dieser Fall ist auch so schon heikel genug«, sagte sie. »Ich will auf keinen Fall einen neuerlichen Aufruhr der Lazarus-Bewegung provozieren.«

  »Ich ebenfalls nicht«, versicherte ihr Smith. »Deshalb habe ich vor, mich unauffällig im Hintergrund zu halten.« Er deutete auf seine Zivilkleidung, eine leichte graue Windjacke, grünes Polohemd und Khakihosen. »Während meiner Anwesenheit hier bin ich lediglich der einfache Doktor Smith – und ich rede nicht mit Journalisten. Niemals.«

  »Das genügt mir nicht«, erwiderte sie unnachgiebig.

  »Es wird Ihnen aber genügen müssen«, gab Jon gelassen zurück. Er würde sich ein wenig zurücknehmen, um Kit Piersons verständliche Verärgerung zu besänftigen, dass ein Außenstehender in ihrem Revier herumschnüffelte, doch deshalb würde er seine Pflichten nicht vernachlässigen. »Hören Sie«, sagte er. »Wenn Sie sich in Washington beschweren wollen, ist das okay für mich. Aber in der Zwischenzeit müssen Sie sich mit mir abfinden … Warum also nehmen Sie mein Angebot zu helfen nicht an?«

  Ihre Augen wurden gefährlich schmal. Einen Moment lang fragte sich Smith, ob er auf den »Sicherheitsgewahrsam« zusteuerte, vor dem Agent Latimer ihn gewarnt hatte. Dann zuckte sie mit den Schultern. Die Geste war so sparsam, dass er sie fast nicht bemerkte. »Na schön, Dr. Smith«, sagte sie kühl. »Wir spielen das auf Ihre Weise – vorläufig. Aber sobald ich grünes Licht bekomme, Sie loszuwerden, sind Sie draußen.«

  Er nickte. »Das ist fair.«

  »Wenn das alles ist, bin ich sicher, dass Sie allein rausfinden«, sagte sie und warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihre Uhr. »Ich hab noch zu arbeiten.«

  Smith entschied sich, ihre Geduld noch ein wenig weiter zu strapazieren. »Zuvor möchte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

  »Wenn es sein muss«, erwiderte Pierson gleichgültig.

  »Was halten Ihre Leute von dem merkwürdigen Muster, in dem die Sprengsätze im Hartcourt Labor gezündet wurden?«, fragte er.

  Sie wölbte eine perfekt geformte Augenbraue. »Reden Sie weiter.« Aufmerksam hörte sie sich seine Vermutung an, die Bombenleger hätten die Absicht verfolgt, nur die Behälter um die Nanophagentanks und die Außenisolierung des inneren Kerns und nicht das gesamte Labor zu zerstören. Mit einem amüsierten, eisigen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Sie sind also auch ein Sprengstoffexperte, Doktor?«

  »Ich habe oft genug gesehen, wie man damit umgeht«, räumte er ein. »Aber ich bin kein Experte.«

  »Na schön – angenommen, Ihre Vermutung ist richtig«, sagte Pierson. »Sie unterstellen, dass das Massaker draußen vor dem Institut absichtlich herbeigeführt wurde – dass die Terroristen von Anfang an geplant haben, die Harcourt-Nanophagen auf jeden in der unmittelbaren Umgebung loszulassen. Was bedeutet, dass die Lazarus-Bewegung die Demonstration nur veranstaltet hat, um ihre eigenen Märtyrer zu schaffen.«

  »Nicht ganz«, verbesserte Smith sie. »Ich unterstelle, dass die Leute, die den Überfall geplant und durchgezogen haben, es so aussehen lassen wollten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und es ist ausgeschlossen, dass die Nanophagen, die Brinker und Parikh konstruiert haben, für das, was passiert ist, verantwortlich sind. Völlig ausgeschlossen. Das ist absolut unmöglich.«

  Piersons Gesicht gefror. »Das müssen Sie mir genauer erklären«, sagte sie steif. »Weshalb ist das unmöglich?«

  »Alle Harcourt-Nanophagen waren mit biochemischen Substanzen befrachtet, die die Eigenschaft hatten, spezifische Krebszellen zu eliminieren und nicht alles lebende Gewebe zu zersetzen«, erklärte Smith. »Außerdem war jede einzelne Phage unendlich klein. Es wären Millionen, vielleicht sogar Zigmillionen davon nötig gewesen, bei einem einzigen Menschen eine derart rapide und fatale Zerstörung anzurichten, wie ich sie mit eigenen Augen gesehen habe. Multiplizieren Sie das mit der Anzahl der getöteten Menschen, befinden Sie sich bereits im Bereich von Milliarden, wahrscheinlich Zigmilliarden Nanophagen. Das sind weit mehr, als die Leute von Harcourt in ihrem Labor überhaupt herstellen konnten. Und vergessen Sie nicht, dass sie in erster Linie mit der Entwicklung, Konstruktion und Testung ihrer kleinen Maschinen befasst waren, von denen sie sich erhofften, dass sie sich als ein medizinisches Wunder herausstellen würden. Sie hatten gar nicht die Einrichtungen für eine Massenproduktion.«

  »Können Sie das beweisen?«, fragte Pierson. Ihr Gesicht war noch immer eine undurchdringliche Maske.

  »Ohne die Computerdaten?« Smith schüttelte den Kopf. »Möglicherweise nicht stichhaltig genug, um von einem Gericht akzeptiert zu werden, vermute ich. Aber ich war fast jeden Tag in diesem Labor, und ich weiß, was ich gesehen habe – und was ich nicht gesehen habe.« Er richtete den Blick auf die bleiche, dunkelhaarige Frau, um zu sehen, ob sie zum selben verdammten Schluss kommen würde wie er.

  Sie sagte jedoch nichts. Ihr Mund war ein dünner Strich. Ihre grauen Augen schienen auf einen fernen Punkt irgendwo außerhalb des engen Zelts gerichtet.

  »Sie verstehen, was das bedeutet, oder?«, fragte Smith eindringlich. »Es bedeutet, dass diese Terroristen mit ihren eigenen, einsatzbereiten Nanophagen in das Institut eingedrungen sind – Nanomaschinen, die von Beginn an zu dem Zweck entwickelt und konstruiert wurden, tausende von Menschen zu töten. Wer immer diese Leute waren, sie gehörten ganz sicher nicht zur Lazarus-Bewegung, es sei denn, Sie glauben, die Bewegung betreibt ihre eigenen, auf dem neuesten Stand der Wissenschaft arbeitenden nanotechnologischen Labors!«

  Endlich wandte sie ihm den Blick zu. Ein Muskel auf der rechten Seite ihres Gesichts zuckte. »Falls Ihre Vermutungen richtig sind, könnte das durchaus so sein, Doktor.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber das ist ein sehr großes Falls, und ich bin nicht bereit, all die anderen Beweise, dass die LazarusBewegung involviert war, zu übersehen.«

  »Was für andere Beweise?«, fragte Smith. »Haben Sie die Identität der Terroristen festgestellt, die Sergeant Diaz und ich getötet haben? Sie müssen in den Akten von irgendeiner Behörde zu finden sein. Diese Typen waren Profis. Noch dazu waren sie Profis, die agierten, als hätten sie Zugang zu Planung und Durchführung von Einsätzen des Secret Service auf höchstem Niveau. Leute wie die hängen nicht an Straßenecken herum und suchen Arbeit.«

  Erneut sagte Pierson nichts darauf.

  »Na schön, was ist mit ihren Fahrzeugen?«, drängte Jon.

  »Diese großen schwarzen Geländewagen, in denen sie herkamen. Die, die vor dem Gebäude parkten. Konnten Ihre Agenten ihre Herkunft zurückverfolgen?«

  Sie lächelte eisig. »Ich leite Ermittlungen straff organisiert, Colonel Smith. Das bedeutet, ich laufe nicht herum und verkünde voreilig die Ergebnisse jeder einzelnen Untersuchung. Bis ich die zuständigen Stellen überredet habe, Sie hier rauszuschmeißen, können Sie von mir aus bei allen relevanten Besprechungen dabei sein. Wenn ich Fakten für Sie habe, werden Sie es erfahren. Bis dahin empfehle ich Ihnen, sich in der Tugend der Geduld zu üben.«


  Nachdem Smith das Zelt verlassen hatte, trat Kit Pierson an ihren Schreibtisch und dachte über die Behauptungen nach, die er in den Raum gestellt hatte. Hatte der so selbstsicher auftretende Armeeoffizier damit Recht? War es möglich, dass Hal Burkes Leute absichtlich ihre eigenen Tötungsmaschinen freigesetzt hatten? Sie schüttelte heftig den Kopf und schob den Gedanken beiseite. Das konnte nicht wahr sein. Dass es vor dem Gebäude so viele Tote gegeben hatte, war völlig unbeabsichtigt gewesen. Punktum.


  Und die Toten im Gebäude?, bohrte ihr Gewissen weiter. Was war mit ihnen? Opfer, die es in jedem Krieg gibt, beantwortete sie selbst ihre Frage. Es war sinnlos, ihre Zeit mit Schuldgefühlen zu vergeuden. Sie hatte dringendere Probleme, um die sie sich kümmern musste, zuallererst Lieutenant Colonel Smith. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, der zurückstecken würde, egal wie oft sie ihn warnte.


  Pierson runzelte die Augenbrauen. Alles hing davon ab, dass sie die alleinige Kontrolle über die Ermittlungen behielt. Dass jemand wie Smith herumschnüffelte und Theorien verbreitete, die ihrer offiziellen Version widersprachen, war unakzeptabel – und höchst gefährlich für sie, für Hal Burke und für die gesamte Operation TOCSIN.


  Außerdem glaubte Kit Pierson nicht eine Sekunde lang, dass Smith lediglich als wissenschaftlicher Beobachter und Verbindungsoffizier entweder für USAMRIID oder für die Joint Chiefs arbeitete. Dafür besaß er zu viele außergewöhnliche Fähigkeiten und breit gefächerte Erfahrungen. In seiner FBIAkte gab es, wie sie festgestellt hatte, einige äußerst merkwürdige Lücken. Wer also waren Smiths wirkliche Bosse? Die DIA, die Defense Intelligence Agency? Oder der Nachrichtendienst der Armee? Oder eine aus dem halben Dutzend anderer Mantel-und-Degen-Spionageabteilungen der Regierung?


  Sie nahm den Hörer ihres abhörsicheren Telefons und wählte eine siebenstellige Handynummer.

  »Hier Burke.«

  »Kit Pierson«, sagte sie. »Wir haben ein Problem. Ich möchte, dass Sie eine lückenlose Überprüfung der Laufbahn von Lieutenant Colonel Jonathan Smith der U.S. Army durchführen.«

  »Der Name hat für mich einen unerfreulichen Beiklang«, sagte ihr CIA-Pendant grimmig.

  »Nicht von ungefähr«, erwiderte sie. »Er ist der angebliche Doktor, der es fertig gebracht hat, die Hälfte Ihres handverlesenen Angriffsteams umzulegen.«


  Kapitel siebzehn


  Geheime Nanotechnologie-Produktionsanlage, im Innern des Zentrums


  Nichts aus der Außenwelt durfte in die Sicherheitsbereiche des Zentrums eindringen. Während sie drinnen arbeiteten, konnte niemand den salzigen Geruch des nahen Ozeans riechen oder das Dröhnen der startenden und landenden Jets hören. Alles war rein, still und vollkommen steril.


  Sogar in den äußeren Bereichen des riesigen versteckten Laborkomplexes bewegten sich die Wissenschaftler und Techniker mit äußerster Vorsicht und trugen keimfreie OPAnzüge unter sterilen Overalls und Masken, die Nase, Mund und Kinn bedeckten, Sicherheitsbrillen und Hauben aus Polyester, die den Helmen der fränkischen Ritter ähnelten. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen. Alle Schreibarbeit wurde elektronisch erledigt. Keine Notizen auf Papier und keine Nachschlagewerke waren innerhalb der Reinbereiche erlaubt. Das Risiko einer Kontamination der Raumluft durch Schmutzpartikel von draußen war zu groß.


  Jeder Schritt näher zum Reinheitsgrad 10 im eigentlichen Produktionskern erforderte zunehmend strikter werdende Kleidungsvorschriften und Sterilisierungsmaßnahmen. Luftschleusen und komplizierte Filtersysteme trennten die Räume voneinander. An den Außentüren jeder Luftschleuse hingen Kontrolllisten, und bewaffnete Wachen sorgten dafür, dass jeder einzelne Schritt in der richtigen Reihenfolge getätigt wurde. Niemand wollte eine Kontamination der Produktionstanks für die Nanophagen riskieren. Die in der Entwicklung befindlichen Phagen waren zu empfindlich, zu verletzlich für auch nur die geringste Veränderung des streng kontrollierten Milieus. Außerdem war niemand in dem geheimen Laborkomplex bereit, das Wagnis einzugehen, ungeschützt mit den Nanophagen in ihrer endgültigen Form in Kontakt zu kommen.


  Drei Männer saßen in einem der äußeren Räume an einem Konferenztisch. Sie besprachen die operationalen und experimentellen Daten, die bisher aus den »Ereignissen« in Zimbabwe und New Mexico gewonnen werden konnten. Zwei von ihnen waren Spezialisten für Nanotechnologie und gehörten zu den brillantesten Molekularbiologen der Welt. Der dritte, viel größer und breitschultriger, besaß ganz andere Fähigkeiten. Dieser Mann, der dritte der Horatier, nannte sich Nones.


  »Die vorläufigen Berichte aus Santa Fe deuten darauf hin, dass die Phase-zwei-Nanomaschinen bei ungefähr zwanzig bis dreißig Prozent der ihnen ausgesetzten Personen aktiv wurden«, erklärte einer der Wissenschaftler. Seine behandschuhten Finger flogen über eine Folientastatur, und auf dem Plasmafarbmonitor vor ihnen erschien ein Diagramm. »Wie Sie hier sehen können, übertrifft das unsere ursprünglichen Prognosen. Ich glaube, wir können es als gesichert annehmen, dass die Konstruktionsmodifikation unserer Kontrollphagen im Prinzip fehlerfrei ist.«


  »Das ist richtig«, pflichtete ihm sein Kollege bei. »Außerdem hat sich deutlich gezeigt, dass die biochemische Befrachtung der Phase-zwei-Maschinen weit besser ausbalanciert ist, als sie es in Kasusa war, und eine signifikant höhere Auflösungsrate des Gewebes erzielt.«


  »Aber können Sie die Tötungsrate noch steigern?«, fragte der große Mann schroff. »Sie kennen die Vorgaben unseres Auftraggebers. Sie sind absolut bindend. Eine Waffe, die weniger als ein Drittel der Opfer vernichtet, erfüllt die Anforderungen nicht.«


  Die beiden Wissenschaftler verzogen hinter ihren Masken angesichts einer solch uneleganten Wortwahl widerwillig die Gesichter. Sie zogen es vor, sich als Chirurgen zu betrachten, die eine lebenswichtige, doch zugegeben unliebsame Operation durchführten. Taktlose Bemerkungen, die sie daran erinnerten, dass es bei ihrer Arbeit im Endeffekt um Massenmord ging, waren weder nötig noch willkommen.


  »Nun?« Nones bestand auf einer Antwort. Seine grünen Augen glitzerten hinter der Schutzbrille aus Acryl. Er wusste, wie sehr diese Männer es hassten, auf die tödlichen Resultate ihrer wissenschaftlichen Arbeit angesprochen zu werden. Es machte ihm Spaß, sie von Zeit zu Zeit aus ihrem Elfenbeinturm aufzuschrecken und ihre Nasen in den Schmutz und den Dreck ihrer Mission zu reiben.


  »Wir rechnen damit, dass die Konfiguration unserer Phasedrei-Phagen und ihrer Kontrollexemplare eine höhere Effektivität erzielen wird«, versicherte ihm der ältere der beiden Molekularbiologen. »Die Sensorenanordnung bei den Phasezwei-Phagen war, was Anzahl und Typus betrifft, begrenzt. Durch Hinzufügen zusätzlicher, für verschiedene biochemische Signaturen konfigurierte Sensoren können wir die Anzahl der potenziellen Ziele deutlich vergrößern.«


  Der Mann mit den grünen Augen nickte zufrieden.

  »Außerdem ist es uns gelungen, den Ertrag der internen


  Energiequelle jeder einzelnen Nanophage sprunghaft zu erhöhen«, berichtete der zweite Wissenschaftler. »Wir erwarten eine entsprechende Zunahme ihrer Lebensdauer und ihres Aktionsradius.«


  »Was ist mit dem Kontaminationsproblem des Umfelds?«, wollte Nones wissen. »Sie haben die Sicherheitsvorkehrungen vor dem Teller Institut gesehen.«


  »Die Amerikaner sind übervorsichtig«, bemerkte der erste


  Wissenschaftler geringschätzig. »Inzwischen müssten die meisten Phase-zwei-Nanophagen zerfallen und damit wirkungslos sein.«


  »Die Befürchtungen dieser Leute dort unten sind nicht relevant«, stellte der Mann mit den grünen Augen klar. »Für uns sind allein die Forderungen unseres Auftraggebers relevant. Sie haben den Auftrag, einen verlässlichen Selbstzerstörungsmechanismus für die Phase-drei-Nanophagen zu entwickeln, oder irre ich mich da?«


  Der zweite Wissenschaftler verstand die implizierte Drohung in der Stimme des Mannes sehr wohl und nickte hastig.

  »Ja, selbstverständlich. Und wir waren erfolgreich.« Seine behandschuhten Finger flogen über die Tastatur und ließen rasch hintereinander eine Reihe von Bauplänen auf dem Bildschirm erscheinen. »Den nötigen Platz in der Hülle zu finden, war ein schwieriges Problem, aber schließlich waren wir in der Lage …«

  »Ersparen Sie mir die technischen Details«, unterbrach ihn der dritte der Horatier kühl. »Aber Sie können sie unserem Auftraggeber übermitteln, wenn Sie wollen. Ich befasse mich ausschließlich mit praktischen Dingen. Wenn die Waffen, die Sie für uns entwickeln, schnell, effektiv und zuverlässig töten, habe ich nicht das Bedürfnis zu wissen, wie sie genau funktionieren.«


  Kapitel achtzehn


  Chicago, Illinois


  Helle Bogenlichtlampen verwandelten am westlichen Rand des Campus der University of Chicago in Hyde Park die Nacht in helllichten Tag. Sie beleuchteten die braune und graue Fassade des erst kürzlich errichteten Interdivisional Research Building (IRB), ein riesiger vierstöckiger Gebäudekomplex für interdisziplinäre Forschung, der mehr als 40000 qm Laborflächen und Forschungsräume beherbergte. Noch immer blockierten Bauwagen den Großteil der Gehwege und Grünflächen entlang der Südseite der 57th Street und der Ostseite des Drexel Bouvelard. Auch im Innern des riesigen Gebäudes brannten Lichter, denn Elektriker, Bodenleger, Stahlbaumonteure und andere Handwerker arbeiteten rund um die Uhr, um das gewaltige Projekt fertig zu stellen.


  Wissenschaftler der University of Chicago hatten bei den Fortschritten der Wissenschaft und der Technologie im zwanzigsten Jahrhundert – von der Radiocarbonmethode zur Altersbestimmung organischen Materials bis hin zu den Anfängen kontrollierter Nutzung von Atomenergie – entscheidende Rollen gespielt. Jetzt war die Universität entschlossen, ihren Vorsprung im internationalen Forschungswettbewerb auch in den neuen Wissenschaften des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu behaupten. Das interdisziplinäre IRB war der Grundstein dieser Anstrengungen. Wenn es eröffnet und vollständig in Betrieb genommen war, würden sich Biologen und Physiker die ultramodernen, dem neuesten Stand der Wissenschaft entsprechenden Einrichtungen des Gebäudes teilen. Man hoffte, wenn die Wissenschaftler Seite an Seite arbeiteten, würde dies helfen, die beengenden und zunehmend künstlich aufrechterhaltenen Grenzen zwischen den beiden traditionellen Disziplinen zu überschreiten.


  Fast eine Milliarde Dollar aus Spenden der Wirtschaft und von Privatleuten waren aufgebracht worden, um die Baukosten zu tragen, die nötigen High-Tech-Materialien anzuschaffen und die Finanzierung der ersten Serie neuer Projekte zu sichern. Eine der großzügigsten Spenden aus der Wirtschaft kam von den Harcourt Biosciences, um damit einen nagelneuen, hypermodernen Nanotechnologie-Komplex zu finanzieren. Jetzt, so unmittelbar nach der Zerstörung ihrer Labors am Teller Institut, betrachtete das leitende Management des Unternehmens die Labors im IRB als dringend benötigten Ersatz – und als ein Signal für die ungebrochene Entschlossenheit des Konzerns, die Nanotechnologieforschung fortzusetzen. In den Laborräumen waren Techniker und Arbeitertrupps damit beschäftigt, Computer, Rastertunnelmikroskope, Robotermanipulatoren, Filter- und Luftdrucksysteme zu installieren und Chemikalien sowie andere Werkstoffe und Gerätschaften zu lagern.


  Jack Rafferty kam mit einem Lächeln und federnden Schritts zur Spätschicht. Der kleine, hagere Elektriker hatte während der Fahrt mit dem Pendlerzug von seiner Wohnung in La Grange ausgerechnet, wie viel Extrageld ihm die Überstunden bei diesem Job einbringen würden. Er war zu dem Ergebnis gelangt, dass er damit das Schulgeld für die Zwillinge bezahlen konnte und noch genügend Geld übrig hätte, sich die Harley zu kaufen, auf die er seit mehr als einem Jahr ein Auge geworfen hatte.


  Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror, als er über die Schwelle des Labors trat. Sogar von der Tür aus konnte er sehen, dass jemand an den Kabeln herumgepfuscht hatte, die er erst gestern gelegt hatte. Wandverkleidungen waren herabgerissen, und man konnte die durcheinander gebrachten Bündel verschiedenfarbiger Kabel sehen. Aus gezackten Löchern, die in die nagelneue Deckenvertäfelung geschnitten waren, hingen wirre Schlingen und Schleifen isolierter Elektrodrähte herab.


  Rafferty fluchte leise vor sich hin. Er stürmte zum Schichtleiter hinüber, einem Bär von einem Mann namens Koslov.


  »Was soll dieser ganze Mist, Tommy? Sind die Baupläne schon wieder geändert worden?«

  Der Schichtleiter sah auf seinem Klemmhefter nach und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, Jack.«

  Rafferty legte die Stirn in Falten. »Kannst du mir vielleicht sagen, warum Levy dann an meiner Arbeit rumgemurkst und einen solchen gottverdammten Saustall hinterlassen hat?«

  Koslov zuckte mit den Schultern. »Levy war es nicht. Jemand hat erzählt, dass er sich krank gemeldet hat. Ein paar neue Jungs sind für ihn eingesprungen.« Er sah sich in dem Raum um. »Vor ’ner Viertelstunde hab ich die beiden noch gesehen. Wahrscheinlich haben sie früher Schluss gemacht.«

  Der Elektriker verdrehte die Augen. »Na bestens. Wahrscheinlich sind es Tarifbrecher, die nicht bei der Gewerkschaft sind. Oder sie haben gute Beziehungen.« Er schnallte sich seinen Werkzeuggürtel um und setzte den Arbeitshelm gerade auf seinen schmalen Kopf. »Das kostet mich meine halbe Schicht, bis ich das Chaos wieder einigermaßen entwirrt habe, Tommy. Ich will also kein Genörgel hören, wenn ich den Zeitplan nicht halte.«

  »Du wirst von mir nichts dergleichen hören«, versprach Koslov und legte zur Beteuerung eine fleischige Hand auf sein Herz.

  Zufrieden für den Augenblick machte sich Rafferty an die Arbeit und versuchte zunächst, den heillosen Kabelsalat zu entwirren, den die beiden, die für Levy eingesprungen waren, hinter den Wänden zurückgelassen hatten. Er spähte in eines der herausgerissenen Wandpaneele und leuchtete mit der Taschenlampe in den engen Zwischenraum, der mit Bündeln von Elektrokabeln, Wasserleitungen und Isolierungsröhren unterschiedlicher Größe und Art angefüllt war.

  Ein einzelner grüner Elektrodraht fiel ihm ins Auge. Was sollte das jetzt wieder sein? Er zog vorsichtig daran. Er war am anderen Ende irgendwo befestigt. Behutsam verfolgte er den Draht mit seinen langen, schlanken Fingern durch das Gewirr von Leitungen. Ein Ende des Drahts kam in Sicht. Es steckte in einem massiven Block, der wie graue Knetmasse aussah.

  Irritiert starrte Rafferty ein paar Sekunden lang auf den Klumpen hinab und fragte sich, was das sein könnte. Dann schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf. Er wurde blass.

  »O Gott! Das ist Plastiksprengstoff …«

  Die sechs Bomben in und um den Laborkomplex detonierten gleichzeitig. Sengendes weißes Licht barst aus den Wänden und Decken. Die erste furchtbare Druckwelle zerfetzte Rafferty, Koslov und die anderen Arbeiter in dem Labor in tausend Stücke. Eine Wand aus Feuer und glühend heißer Luft schoss durch die Korridore des halbfertigen Gebäudes, die alles und jeden in ihrer Bahn zu Asche verbrannte. Die enorme Wucht der Explosion ließ die Wände nach außen bersten, zertrümmerte Stützen und Träger aus Stahlbeton, knickte sie wie Streichhölzer.

  Langsam zunächst und dann immer schneller sackte der gesamte Flügel des IRB unter dem kakophonen Kreischen sich biegenden, zerreißenden Metalls in sich zusammen und stürzte dann völlig ein. Ein Hagel von zerborstenen Steinen und verbogenen Metalltrümmern prasselte auf die Straße und den Innenhof des Instituts. Eine dichte, grauschwarze Wolke aus Rauch, pulverisiertem Beton und Staub waberte himmelwärts, von innen gespenstisch beleuchtet von rot flackernden Flammen und noch funktionierenden Baulichtern.

  Eine Stunde später und zehn Blocks davon entfernt trafen sich die drei Führer einer Chicagoer Aktionszelle der LazarusBewegung in großer Eile in der Dachwohnung eines Sandsteinhauses in Hyde Park. Noch immer sichtlich geschockt, standen die zwei Männer und die Frau – alle drei etwa Mitte zwanzig – vor dem Fernseher im Wohnzimmer und sahen sich die mit überschlagenden Stimmen kommentierten Live-Berichte an, die auf allen regionalen und nationalen Nachrichtenkanälen gezeigt wurden.

  Mehrere zusammengelegte Overalls von der Baufirma, Helme, Werkzeugkästen und gefälschte Berechtigungsausweise, die sie in den mehr als vier Monaten Planung unter einigen Mühen besorgt hatten, türmten sich auf einem Tisch im Esszimmer hinter ihnen. Oben auf dem Stapel lag ein brauner Umschlag. Er enthielt die Grundrisse des IRB, die sie von der Website der University of Chicago heruntergeladen hatten. Fest verschlossene Gläser mit übel riechenden Flüssigkeiten, Sprayfarbkartuschen und zusammengefaltete Transparente der Lazarus-Bewegung waren in Kartons verpackt, die auf dem Holzfußboden neben dem Tisch standen.

  »Wer würde so etwas tun?«, fragte Frida McFadden fassungslos. Sie kaute nervös auf den Spitzen ihrer grün gefärbten Haarsträhnen. »Wer würde das IRB in die Luft sprengen? Einer von unseren Leuten kann es nicht gewesen sein. Unsere Befehle kamen von ganz oben, von Lazarus persönlich.«

  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, antwortete ihr Freund mit einem grimmigen Flüstern. Bill Oakes war damit beschäftigt, das Hemd zuzuknöpfen, in das er geschlüpft war, als das Telefon geklingelt und sie die Nachricht erfahren hatten. Er streifte sich mit gespreizten Fingern sein langes, blondes Haar aus den Augen. »Aber eines weiß ich: Wir müssen sämtliche Sachen wegschaffen, die wir für unsere Aktion verwenden wollten. Und zwar schleunigst. Bevor die Bullen kommen und an unsere Tür hämmern.«

  »Du sagst es«, brummte das dritte Mitglied ihrer Aktionszelle. Rick Avery kratzte sich am Kopf. »Aber wo können wir alles sicher verschwinden lassen? Im See?«

  »Dort würde man es finden«, sagte eine leise, spöttisch klingende Stimme hinter ihnen. »Oder Sie würden gesehen werden, wenn Sie die Sachen ins Wasser werfen.«

  Erschreckt wirbelten die drei Lazarus-Aktivisten herum. Keiner von ihnen hatte gehört, wie die Wohnungstür geöffnet oder zugemacht wurde. Sprachlos starrten sie den hünenhaften und auffallend muskulös gebauten Mann an, der in ihrer Diele stand und sie mit kalten Augen musterte. Er trug einen schweren Wollmantel.

  Oakes fing sich als Erster. Er machte einen Schritt vorwärts, das Kinn herausfordernd nach vorn geschoben. »Wer zum Henker sind Sie?«

  »Sie können mich Terce nennen«, sagte der Mann mit den auffallend grünen Augen gelassen. »Und ich habe was für Sie mitgebracht – ein Geschenk.« Er zog eine Hand aus seiner Manteltasche und richtete die mit einem Schalldämpfer versehene 9mm-Walter Pistole auf sie.

  Frida McFadden stieß einen erstickten Angstschrei aus.

  Nur Bill Oakes hatte die Geistesgegenwart etwas zu sagen.

  »Wenn Sie ein Cop sind«, stammelte er. »Dann möchten wir Ihren Durchsuchungsbefehl sehen.«

  Der große Mann lächelte höflich. »Ich bin kein Polizist, Mr Oakes.«

  Oakes fühlte, wie ihn ein kalter Schauder durchlief, ehe die Walter einmal kurz hustete. Das Geschoss traf ihn in die Stirn und tötete ihn auf der Stelle. Er fiel nach hinten gegen den Fernseher.

  Der zweite der Horatier schwang den Lauf seiner Pistole etwas nach links und drückte erneut ab. Avery ächzte einmal auf und fiel auf die Knie, während seine Hand vergeblich nach dem Blutstrom tastete, der aus seiner zerfetzten Kehle quoll. Der Hüne mit dem kastanienfarbenen Haar drückte den Abzug ein drittes Mal durch, und dieses Geschoss durchschlug den Schädel des bärtigen Aktivisten.

  Kreidebleich vor Entsetzen warf sich Frida McFadden herum und versuchte ins nächste Zimmer zu entkommen. Der Hüne schoss ihr in den Rücken. Sie stolperte und stürzte mit verrenkten Gliedern auf ein Futonsofa, stöhnend und sich vor Schmerzen windend. Er schob die Pistole in seine Manteltasche zurück, trat zu ihr, legte seine kräftigen Arme um ihren Kopf und drehte ihn mit einem plötzlichen harten Ruck zur Seite. Ihr Genick brach mit einem hässlichen Knacken.

  Terce richtete sich auf und musterte die drei reglosen Körper ein paar Sekunden lang prüfend, um sicher zu sein, dass sie tot waren. Zufrieden mit dem, was er sah, ging er zur Wohnungstür und zog sie auf. Zwei Männer warteten draußen im Treppenhaus. Jeder der beiden trug zwei schwere Koffer.

  »Alles erledigt«, sagte der Hüne. Er trat einen Schritt zurück und ließ die beiden vorbei. Keiner verschwendete auch nur einen Blick auf die Toten. Jeder, der eng mit den Horatiern zusammenarbeitete, gewöhnte sich rasch an den Anblick des Todes.

  Mit schnellen, geübten Bewegungen leerten sie die Koffer aus und packten Klumpen von Plastiksprengstoff, Sprengzünder und Timer auf den Esszimmertisch. Einer der beiden, ein untersetzter Typ mit slawischen Zügen, deutete auf die Overalls, die Helme und die Kartons mit Chemikalien und Sprayfarben auf dem Boden. »Was machen wir mit den Sachen, Terce?«

  »Packt sie ein«, befahl der Hüne. »Aber lasst die Overalls, die Helme und die gefälschten Ausweise hier. Legt sie neben das Material zur Bombenherstellung, das wir mitgebracht haben.«

  Der Mann mit den slawischen Zügen nickte. »Der Trick wird die Polizei nicht sehr lange hinters Licht führen. Wenn die amerikanischen Behörden Tests durchführen, werden sie an keinem der Toten chemische Rückstände finden.«

  Der Hüne nickte. »Ich weiß.« Er grinste kalt. »Aber die Zeit arbeitet für uns – nicht für sie.«


  Die Lichter in der Bar des O’Hara International Airport waren gedämpft und bildeten einen krassen Gegensatz zu den grellen Neonleuchten in den Korridoren und Abflughallen direkt vor der Tür. Sogar zu so später Stunde war die Bar ziemlich gut besucht von Reisenden, die unter Jet-lag litten oder den Schlaf übergangen hatten und in relativer Ruhe bei ein paar kräftigen Drinks Entspannung und Trost suchten.


  Hal Burke saß missmutig vor sich hinstarrend an einem Ecktisch und nippte lustlos an seinem Coke mit Rum, das er vor einer halben Stunde bestellt hatte. Seine Maschine nach Washington würde in ein paar Minuten starten. Er blickte auf, als Terce sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken ließ. »Und?«


  Terce zeigte seine Zähne, offenkundig sehr mit sich zufrieden. »Es gab keine Probleme«, sagte er. »Unsere Informationen waren exakt bis ins kleinste Detail. Die Chicagoer Aktionszelle von Lazarus ist jetzt führerlos.«


  Burke grinste säuerlich. Die Informationsquellen ihres Schöpfers auf höchster Ebene der Bewegung war einer der Hauptbeweggründe gewesen, warum er die unheimlich, manchmal sogar nicht menschlich wirkenden Horatier ins TOCSIN-Kommando geholt hatte. Obwohl es Burke nicht gern zugab, diese Quellen waren besser als jedes Netz, das er jemals aufgebaut hatte.


  »Die Polizei von Chicago wird finden, was sie zu finden erwartet«, fuhr Terce fort. »Plastiksprengstoff. Zünder. Und gefälschte Ausweise.«


  »Plus drei Tote«, fügte der CIA-Agent hinzu. »Die Cops werden sich wegen dieser unbedeutenden Tatsache vielleicht ein bisschen wundern.«


  Der Hüne zuckte mit den Schultern. »In terroristischen Organisationen werden oft die eigenen Leute umgelegt«, sagte er. »Vielleicht glaubt die Polizei ja, dass die Toten als schwache Glieder in der Kette betrachtet und deshalb von ihren Komplizen eliminiert wurden. Oder sie vermuten, dass es massive Differenzen zwischen verschiedenen Fraktionen der Bewegung gegeben hat.«


  Burke nickte. Der Mann hatte Recht. »So was kommt vor«, stimmte er zu. »Wenn man einen Haufen radikaler und bewaffneter Knallköpfe in einem engen Raum unter starken Druck setzt … Da braucht nur einer auszuflippen und auf die anderen loszugehen. Ich schätze, so was ist schon vorgekommen.«


  Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Drink. »Auf jeden Fall wird es so aussehen, als wäre das Bombenattentat auf das IRB schon seit Monaten vorbereitet worden«, murmelte er. »Das sollte helfen, Castilla davon zu überzeugen, dass das Massaker am Teller Institut von Anfang bis zum Schluss von Lazarus inszeniert wurde. Dass es ein Startsignal für diese Bastarde war

  – eine Strategie, die Basis ihrer Anhänger zu radikalisieren und uns zugleich politisch die Hände zu fesseln. Mit etwas Glück erklärt der Präsident die gesamte Lazarus-Bewegung endlich zu einer terroristischen Vereinigung.«


  Der zweite der Horatier grinste skeptisch. »Vielleicht.« Burke knirschte mit den Zähnen. Die alte Narbe an der Seite seines Halses wurde weiß und sein Gesicht straffte sich.


  »Wir haben noch ein anderes, drängenderes Problem«, sagte er. »Unten in Santa Fe.«

  »Ein Problem?«, fragte Terce.

  »Lieutenant Colonel Dr. Jonathan Smith«, sagte Burke. »Er wirbelt zu viel Staub auf und stellt unbequeme Fragen.«

  »Wir haben nach wie vor ein Überwachungsteam in New Mexico«, sagte Terce vorsichtig.

  »Gut.« Burke trank den Rest seines Coke mit Rum mit einem Schluck aus. Er stand auf. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie bereit sind. Und sorgen Sie dafür, dass es bald ist. Ich will, dass Smith tot ist, bevor jemand weiter oben in der Befehlskette auf ihn aufmerksam wird.«


  Kapitel neunzehn


  FREITAG, 15. OKTOBER, Santa Fe


  Die Morgensonne fiel in schrägen Bahnen durch die Fenster seiner Hotelsuite, als Jon Smiths Handy klingelte. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Küchentisch. »Ja?«


  »Sehen Sie sich die Nachrichten an«, sagte Fred Klein.


  Smith schob das Tablett mit seinem nur halb gegessenen Frühstücksgebäck zur Seite, drehte seinen Laptop herum und ging online. Er las die Überschriften, die über den Monitor


  rollten, und wollte nicht glauben, was dort stand. Der Bericht war die Topmeldung auf den Web-Seiten aller großen Nachrichtenmagazine. FBI-UNTERSUCHUNG ENTLARVT LAZARUS!, jubelte eine. LAZARUS-AKTIVIST KAUFTE FLUCHTFAHRZEUGE!, plärrte eine andere.


  Alle Artikel sagten mehr oder weniger dasselbe. Hochrangige Quellen innerhalb des mit der Untersuchung des TellerMassaker befassten FBI-Teams bestätigten, dass ein langjähriger Aktivist der Lazarus-Bewegung aus Albuquerque die von den angeblichen Secret-Service-Agenten benutzten Fahrzeuge gekauft hatte – für etwa einhunderttausend Dollar in bar. Nur wenige Stunden nach dem Überfall auf das Institut hatten Nachbarn beobachtet, wie Andrew Costanzo mit einem Koffer auf dem Rücksitz seines Wagens von seiner Wohnung in Albuquerque wegfuhr. Fahndungsfotos von Costanzo und eine Personenbeschreibung wurden an jede regionale, staatliche und Bundesermittlungsbehörde geschickt.


  »Interessant, nicht?«, sagte der Leiter des Covert-One in


  Smiths Ohr.

  »So kann man es auch nennen«, entgegnete Smith trocken. »Das Wort, das mir dazu einfällt, ist nicht druckreif.« »Das lässt mich vermuten, dass Sie von dieser


  bemerkenswerten Wendung in dem Fall bis eben noch nichts wussten?«, brummte Klein.


  »Sie vermuten richtig«, entgegnete Smith und legte angestrengt die Stirn in Falten. Er dachte an die FBI-Briefings, bei denen er gewesen war. Weder Pierson noch ihre engsten Mitarbeiter hatten etwas potenziell so Brisantes erwähnt. »Ist das wirklich eine undichte Stelle oder nur die Fantasie eines Reporters?«


  »Die Geschichte scheint wahr zu sein«, sagte Klein. »Das Bureau findet es nicht einmal der Mühe wert, sie zu dementieren.«


  »Irgendein Hinweis, wer die Quelle ist? War es jemand hier unten in Santa Fe? Oder jemand in Washington?«, fragte Smith.

  »Keine Ahnung«, sagte der Leiter des Covert-One. Er zögerte kurz. »Ich würde sagen, es tut niemandem hier in Washington besonders Leid, dass diese Information an die Öffentlichkeit gelangt ist.«

  »Darauf wette ich«, knurrte Smith. Nach der Beharrlichkeit zu urteilen, mit der Kit Pierson gestern seine beunruhigenden Fragen ignoriert hatte, konnte sich Smith lebhaft vorstellen, wie erfreut das FBI sein musste, endlich konkrete Beweise auf den Tisch legen zu können, die den Überfall auf das Teller Institut mit der Lazarus-Bewegung in Verbindung brachten. Umso mehr nach den Anschlägen in Kalifornien und in Chicago heute Nacht. Dass sie diesem Costanzo auf die Spur gekommen waren, musste ihnen wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein.

  »Was halten Sie davon, Colonel?«, fragte Klein.

  »Ich kaufe es ihnen nicht ab«, sagte Smith mit einem Kopfschütteln. »Zumindest nicht ganz. Es ist mir ein bisschen zu einfach. Außerdem erklärt nichts an dieser CostanzoGeschichte, wie die Bewegung diese als Tötungsmaschinen konzipierten Nanophagen in die Hände bekommen hat – oder warum sie sie absichtlich freigesetzt haben, und das gegen ihre eigenen Anhänger.«

  »Das ist richtig, ja«, stimmte Klein ihm zu.

  Smith verstummte einen Moment lang, während er einen der neuesten Artikel im Internet überflog. Der Bericht gab vor allem das wieder, was die Sprecherin der Lazarus-Bewegung, eine gewisse Heather Donovan, über Andrew Costanzo zu sagen hatte. Smith las ihre Statements sorgfältig. Wenn von dem, was sie sagte, auch nur die Hälfte stimmte, dann konnte es durchaus sein, dass das FBI einer falschen Spur nachhechelte, die möglicherweise absichtlich gelegt worden war. Er nickte. Es würde sich vielleicht lohnen, genauer nachzuforschen.

  »Ich werde versuchen, mit dieser Sprecherin von Lazarus zu reden«, informierte er Klein. »Aber ich brauche irgendeine kurzfristige Tarnung, als Journalist vielleicht. Mit einer falschen Identität, die einer genaueren Prüfung standhält. Niemand von der Lazarus-Bewegung wird offen mit einem Armeeoffizier oder einem Wissenschaftler reden.«

  »Wann brauchen Sie sie?«, fragte Klein.

  Smith überlegte. Sein Tag war bereits voll ausgebucht. Gestern Abend hatten es ein paar Leute des Ermittlungsteams des FBI gewagt, ohne ihre schwere Schutzausrüstung zu arbeiten. Sie waren alle noch am Leben. In der Folge davon hatten medizinische Einsatzteams der örtlichen Krankenhäuser und der Nomura PharmaTech damit begonnen, die Leichen und Leichenteile vom Schauplatz des Massakers zu bergen. Er hatte vor, bei einigen der geplanten pathologischen Untersuchungen dabei zu sein, weil er sich erhoffte, Antworten auf einige der Fragen zu erhalten, die ihn nach wie vor beunruhigten.

  »Irgendwann heute Abend«, entschied er. »Ich versuche, ein Treffen in einem Restaurant oder in einer Bar in Santa Fe zu arrangieren. Die Panik hier ist größtenteils vorüber, und die Leute gehen wieder in die Stadt.«

  »Erzählen Sie Miss Donovan, dass Sie freischaffender Journalist sind«, schlug Klein vor. »Ein unabhängiger amerikanischer Reporter, der für die Le Monde und ein paar andere kleinere europäische, meist linksorientierte Zeitungen schreibt.«

  »Klingt nicht schlecht«, sagte Smith. Er kannte Paris ziemlich gut, und die Le Monde und ihre europäischen Pendants waren bekannt dafür, dass sie mit der Umwelt-, der Antitechnologie- und der Antiglobalisierungsbewegung sympathisierten, deren Speerspitze die Lazarus-Bewegung war.

  »Ich sorge dafür, dass heute Nachmittag ein Kurierfahrer ein Couvert mit einer Le Monde-Pressekarte auf Ihren Namen im Hotel abgibt«, versprach Klein.


  FBI Deputy Assistant Director Kit Pierson saß an dem Klapptisch, der ihr als Schreibtisch diente, und blätterte in der als »vertraulich« klassifizierten CIA-Akte, die ihr Hal Burke gefaxt hatte. Langley hatte auch nicht viel mehr Informationen über diesen Jonathan Smith als das Bureau. Aber es gab in einigen Operationsberichten bestimmter Missionen oder in Depeschen von Fall-Offizieren der Agency immer wieder mysteriöse Hinweise auf ihn, in der Regel in Verbindung mit irgendeiner sich entwickelnden Krise oder einem bereits existierenden politischen Brennpunkt dieser Welt.


  Ihre Augen wurden schmal, als sie die lange und besorgniserregende Liste betrachtete. Moskau. Paris. Schanghai. Und jetzt Santa Fe. Oh, es gab immer irgendeine plausible Erklärung für Smiths plötzliches Auftauchen am Ort des Geschehens – entweder kümmerte er sich um einen verwundeten Freund, nahm an einer Medizinertagung teil oder machte einfach nur den Job, für den er ausgebildet war. An der Oberfläche war er nur das, was er zu sein behauptete: ein Wissenschaftler und Arzt im Dienst der Armee, der hin und wieder zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchte.


  Pierson schüttelte den Kopf. Es gab für ihren Geschmack entschieden zu viele »zufällig« zur selben Zeit stattfindende Tagungen, um es zu schlucken. Was sie sah, war ein sich wiederholendes Muster – und zwar ein Muster, das ihr gar nicht gefiel. Obwohl die USAMRIID Smiths Gehalt zahlte, schien er eine außergewöhnlich große Unabhängigkeit bei seinen dienstlichen Missionen zu besitzen und auch die Freiheit, für längere Zeit einfach von der Bildfläche zu verschwinden. Sie war sich inzwischen sicher, dass er ein auf ziemlich hoher Ebene operierender Geheimagent war. Doch am meisten Sorge bereitete ihr, dass sie noch immer nicht zu sagen vermochte, wer sein wirklicher Auftraggeber war. Jede ernsthafte, über offizielle Kanäle gestartete Nachforschung über ihn versickerte im bürokratischen Niemandsland der Behörden. Es war, als hätte jemand, der ganz weit oben saß, ein dickes FINGER WEG über das Leben und die Karriere von Lieutenant Colonel Dr. Jonathan Smith gestempelt.


  Und das machte sie nervös – sehr nervös. Dies war auch der Grund, weshalb sie zwei ihrer Leute abgestellt hatte, die ihn genau im Auge behalten sollten. In dem Augenblick, in dem der gute Doktor die Grenzen überschritt, die sie ihm gesetzt hatte, würde sie ihn von den Ermittlungen ausschließen und davonjagen, geteert, gefedert und aufs Rad geflochten, wenn nötig.


  Sie schob die CIA-Akte in den tragbaren Reißwolf und sah zu, wie die winzigen Papierschnipsel in einen Abfallkorb regneten, auf dem Brennmaterial stand. Das abhörsichere Telefon auf ihrem Schreibtisch piepste, bevor die letzten Schnipsel fielen.


  »Hier Burke«, knurrte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Haben Ihre Leute noch immer ein Auge auf Smith?«


  »Ja«, bestätigte Pieson. »Er ist ins St. Vincent’s Hospital gefahren und arbeitet dort in ihrem Pathologielabor.«

  »Rufen Sie sie zurück«, sagte Burke lapidar.

  Sie setzte sich, von seiner Bitte überrascht, kerzengerade auf. »Was?«

  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe«, erwiderte ihr Pendant beim CIA. »Rufen Sie Ihre Agenten, die Smith beobachten, zurück. Sofort.«

  »Warum?«

  »Vertrauen Sie mir ruhig, Kit«, antwortete Burke kühl. »Sie wollen es gar nicht wirklich wissen.«

  Nachdem Pierson aufgelegt hatte, verharrte sie in reglosem Schweigen und fragte sich von neuem, ob es irgendeine Möglichkeit gab, aus der Falle zu entkommen, die sich – wie sie fühlte – um sie schloss.


  Jon Smith trat durch die Schwingtür in den kleinen Umkleideraum neben dem Pathologielabor der Klinik. Er war leer. Gähnend setzte er sich auf eine Bank und zog sich die Handschuhe von den Fingern und die Maske vom Mund. Er warf sie in einen Korb, der schon bis zum Rand voll war. Dann zog er den grünen OP-Anzug aus. Er hatte seine Straßenklamotten fast fertig angezogen, als Fred Klein anrief.


  »Steht Ihr Interview mit Miss Donovan?«, fragte der Leiter des Covert-One.


  »Ja«, brummte Smith. Er beugte sich vor und zog seine Schuhe an. »Ich treffe mich mit ihr heute Abend um neun. In einem kleinen Café auf der Plaza Mercado.«


  »Gut«, sagte Klein. »Wie läuft es mit den Autopsien?


  Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

  »Einige«, erwiderte Smith. »Aber ich weiß noch nicht, was sie

  bedeuten.« Er seufzte. »Sie müssen wissen, dass wir sehr

  wenige intakte Leichenteile haben, die wir untersuchen können.

  Fast alles, was von den meisten Toten übrig blieb, ist ein

  grauenvoller organischer Brei.«

  »Erzählen Sie weiter.«

  »Nun, bei den Autopsien, die wir durchführen konnten, sind

  wir auf einige merkwürdige Parallelen gestoßen«, berichtete

  Smith. »Es ist noch zu früh, und wir haben noch zu wenige

  Befunde, um schon etwas Definitives sagen zu können, aber ich

  vermute, die Trends, die wir erkennen können, werden sich auch

  auf lange Sicht fortsetzen.«

  »Wie zum Beispiel?«, hakte Klein nach.

  »Signifikante Hinweise auf intravenöse Injektion von harten

  Drogen oder auf ernste chronische Erkrankungen bei den

  Getöteten«, erklärte Smith, erhob sich von der Bank und angelte

  seine Jacke vom Haken. »Nicht in allen Fällen. Aber bei einem

  sehr hohen Prozentsatz – weit höher als die statistischen

  Durchschnittswerte.«

  »Wissen Sie schon, was diese Leute getötet hat?«

  »Nicht genau, nein.«

  »Und wenn Sie raten müssten, Colonel?« Klein ließ nicht

  locker.

  »Alles, was ich Ihnen bieten kann, ist eine Vermutung«,

  erwiderte Smith müde. »Aber ich würde sagen, dass der Großteil

  des Schadens von chemischen Substanzen angerichtet wurde,

  die Peptidbindungen aufbrechen und die von den Nanophagen transportiert wurden. Macht man das oft genug und mit genügend verschiedenen Peptiden, bleibt die Art von

  organischem Glibber übrig, wie wir ihn überall finden.« »Aber diese Nanomaschinen töten nicht jeden, der mit ihnen in

  Kontakt kommt«, murmelte Klein. »Warum nicht?«

  »Ich nehme an, dass die Nanophagen von verschiedenen

  biochemischen Signalen aktiviert werden …«

  »Wie zum Beispiel solche Signale, die man bei Leuten findet,

  die Drogen nehmen. Oder die an einer Herzschwäche leiden.

  Oder an irgendeiner anderen Krankheit oder einem chronischen

  Leiden«, setzte Klein den Satz fort. »Ohne diese Signale,

  würden die Nanophagen unwirksam bleiben.«

  »Bingo.«

  »Das erklärt aber nicht, warum dieser grünäugige Hüne, mit

  dem Sie gekämpft haben, plötzlich zusammenbrach und starb«,

  sagte Klein. »Sie sind beide durch die Wolke dieser

  Nanophagen gerannt, ohne zunächst davon befallen zu werden.« »Der Typ wurde markiert, Fred«, erklärte Smith grimmig. Er

  machte die Augen zu und schob mit schierer Willenskraft die

  schrecklichen Bilder seines sich vor seinen Augen auflösenden

  Feinds beiseite. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihn jemand

  mit einer Nadel angeschossen hat, die in eine Substanz getaucht

  war, welche die Nanophagen aktivierte, die er zuvor eingeatmet

  hat.«

  »Was bedeutet, dass er von seinen eigenen Leuten geopfert

  wurde, um eine mögliche Festnahme zu verhindern«, sagte

  Klein.

  »So sehe ich das auch«, stimmte Smith ihm zu. Er verzog das

  Gesicht, als ihm plötzlich dieses kalte, tödliche Zischen wieder

  einfiel, mit dem etwas dicht an seinem Ohr vorbeigeflogen war.

  »Und ich habe den Verdacht, dass sie mir auch eine dieser

  verdammten Nadeln verpassen wollten.«

  »Passen Sie auf sich auf, Jon«, sagte Klein unverblümt. »Wir

  wissen noch immer nicht genau, wer hier der Feind ist, und

  schon gar nicht, was ihre Pläne sind. Bis wir es wissen, sollten

  Sie jeden – Miss Donovan eingeschlossen – als potenzielle

  Bedrohung betrachten.«


  Stützpunkt des Überwachungsteams südlich von Santa Fe


  In dem Haus zwei Meilen östlich des Teller Instituts, das von dem verdeckt operierenden Überwachungsteam als Basis und Unterschlupf benutzt wurde, war alles ruhig. Computer summten und surrten leise, während sie die Daten von den verschiedenen, auf das Areal um das Institut gerichteten Sensoren sammelten und speicherten. Die beiden Männer, die für diese Schicht eingeteilt waren, saßen schweigend unter ihren Kopfhörern und lauschten den Funkübertragungen, ohne dabei auf den Monitoren die hereinströmenden Informationen aus den Augen zu lassen.


  Einer der beiden hob den Kopf und horchte angestrengt auf die Stimmen in seinem Kopfhörer. Er drehte sich zu seinem Teamleiter um, einem älteren weißhaarigen Holländer, der sich Willem Linden nannte. »Das Aktionsteam meldet sich. Smith hat soeben die Plaza Mercado betreten.«


  »Allein?«

  Der Mann mit den Kopfhörern nickte.

  Linden grinste breit, wobei er eine Reihe tabakbrauner Zähne


  zeigte. »Das sind ausgezeichnete Nachrichten, Abrantes. Sagen Sie dem Team, dass sie sich bereithalten sollen. Dann kontaktieren Sie die Zentrale und informieren sie, dass alles nach Plan läuft. Sagen Sie ihnen, wir melden uns wieder, wenn Smith eliminiert ist.«


  Abrantes blinzelte besorgt. »Sind Sie sicher, dass das so einfach sein wird? Ich habe die Akte von diesem Kerl gelesen. Er könnte sehr gefährlich werden.«


  »Keine Panik, Victor«, beruhigte ihn der Weißhaarige. »Wenn man ihm ein Geschoss oder ein Messer an der richtigen Stelle verpasst, stirbt jeder.«


  Kapitel zwanzig


  Smith blieb unter der Tür des Longevity Café stehen und ließ den Blick flüchtig über die Gäste schweifen, die an einigen der kleinen runden Tische saßen. Sie sahen aus wie eine bunt gemischte Gesellschaft – zufällige Besucher eines Cafés, wie man sie überall auf der Welt antrifft, stellte er zufrieden und mit einem Anflug von Amüsiertheit fest. Die meisten von ihnen, vor allem die Paare, die zusammensaßen, wirkten wie ganz gewöhnliche Leute – eine Mischung aus proper gekleideten Berufstätigen mit einem Hang zu gesundheitsbewusster Ernährung oder wie ernsthaft studierende College-Kids. Andere trugen eine bunte Vielfalt von ins Auge springenden Tätowierungen und Piercings zur Schau. Manche hatten ihre Haare mit Kopftüchern zusammengebunden oder trugen lange blonde Dreadlocks. Einige von ihnen drehten sich zur Tür und musterten den neuen Gast mit unverhüllt neugierigen Blicken. Die überwiegende Mehrheit jedoch ließ sich bei ihren intensiven Gesprächen nicht stören.


  Das Café selbst nahm fast das gesamte erste Stockwerk des Gebäudes ein und hatte große Fenster, die auf die West San Francisco Street hinabblickten. Die Wände waren in leuchtenden Rot-, Orange- und Gelbtönen getüncht, und die Böden, wo sie nicht aus gebleichten Holzdielen bestanden, in einem kräftigem Blau gestrichen. Überall wo sich Platz dafür bot, waren ungewöhnliche Bilder und Plastiken mit asiatischem Touch – viele davon mit Hindu- oder Zen-Motiven.


  Smith strebte geradewegs auf einen Tisch zu, an dem eine Frau allein saß, die sich ebenfalls umgedreht hatte, um den Neuankömmling zu mustern. Das war Heather Donovan. Fred Klein hatte in dem Couvert mit Smiths gefälschtem Presseausweis von der Le Monde auch ein Foto und eine kurze Biographie von Heather Donovan geschickt. Die hiesige Sprecherin der Lazarus-Bewegung war etwa Mitte dreißig, hatte eine schlanke, knabenhaft wirkende Figur, eine wilde, erdbeerblonde Lockenmähne, meergrüne Augen und eine paar entzückende Sommersprossen zu beiden Seiten ihrer Nasenwurzel.


  Mit einem gedankenverlorenen Ausdruck auf dem Gesicht beobachtete sie, wie er auf sie zukam. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Mein Name ist Jon Smith«, stellte er sich vor und nahm höflich seinen schwarzen Stetson ab. »Ich nehme an, Sie warten auf mich, Miss Donovan.«


  Eine sorgfältig gezupfte, rotgoldene Augenbraue wölbte sich. »Ich hab einen Journalisten erwartet, keinen Cowboy«, sagte sie leise in perfektem Französisch.


  Mit einem Grinsen sah Smith auf seine braune Kordjacke, die schmale Krawatte, die Jeans und Stiefel hinab. »Ich versuche, mich den örtlichen Gepflogenheiten anzupassen«, erwiderte er ebenfalls in Französisch. »In Rom jedoch …«


  Sie lächelte und wechselte wieder zu Englisch. »Bitte setzen Sie sich, Mr Smith.«


  Er legte seinen Hut auf den Tisch, zog ein kleines Notizheft und einen Stift aus seiner Jeans und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie bereit waren, mich zu treffen – so spät noch, meine ich. Ich weiß, Sie haben einen langen Tag hinter sich.«


  Die Sprecherin der Lazarus-Bewegung nickte langsam. »Es war wirklich ein langer Tag. Mehrere lange Tage, um die Wahrheit zu sagen. Aber bevor wir mit diesem Interview anfangen, möchte ich Ihre Legitimation sehen – eine reine Formalität natürlich.«


  »Natürlich«, erwiderte Smith verständnisvoll. Er reichte ihr seinen gefälschten Presseausweis und beobachtete genau, wie sie ihn gegen das Licht hielt. »Sind Sie bei Journalisten immer so vorsichtig, Ms Donovan?«


  »Nicht immer«, ließ sie ihn wissen und fügte mit einem Schulterzucken hinzu, »aber ich lerne, nicht mehr so vertrauensvoll zu sein. Wenn man mit ansehen muss, wie tausende von Menschen von ihrer eigenen Regierung umgebracht werden, wird man so.«


  »Das ist verständlich«, sagte Smith ruhig. Laut ihrem CovertOne-Dossier war Heather Donovan noch nicht sehr lange Mitglied der Lazarus-Bewegung. Bevor sie zu Lazarus gekommen war, hatte sie in der Hauptstadt von New Mexico als Lobbyistin für die gemäßigteren Umweltorganisationen wie den Sierra Club oder die World Wildlife Foundation gearbeitet. Sie wurde in dem Dossier als energisch, klug und politisch gewieft eingestuft.


  »Okay, Sie scheinen die Wahrheit zu sagen«, sagte sie schließlich und schob ihm seinen Presseausweis zurück.

  »Was kann ich Ihnen bringen?«, unterbrach sie eine desinteressiert klingende Stimme. Einer der Kellner, ein schlanker junger Mann mit gepiercten Augenbrauen war an ihren Tisch gekommen und stand jetzt geduldig wartend daneben.

  »Eine Tasse grünen Tee bitte«, sagte die Sprecherin der Lazarus-Bewegung.

  »Für mich ein Glas Rotwein«, sagte Smith. Er sah das Bedauern in ihren Augen. »Kein Wein?«, fragte er. »Dann hätte ich gern ein Bier.«

  Sie schüttelte entschuldigend den Kopf, und der Kellner ebenfalls. »Tut mir Leid, es gibt hier keine alkoholischen Getränke«, erklärte sie. Ihre Lippen kräuselten sich in Andeutung eines Lächelns. »Vielleicht sollten Sie eines der Elixiere des Hauses probieren.«

  »Was für Elixiere?«, fragte er misstrauisch.

  »Das sind Mischungen aus Kräutern der traditionellen chinesischen Medizin und natürlichen Fruchtsäften«, mischte sich der Kellner ein und ließ zum ersten Mal so etwas wie Interesse erkennen. »Ich empfehle den ›Virtuellen Buddha‹. Er wirkt echt stimulierend.«

  Smith schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein anderes Mal.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann bringen Sie mir dasselbe wie Miss Donovan – ’ne Tasse grünen Tee.«

  Als der Kellner sich entfernte, um ihre Getränke zu holen, wandte sich Smith wieder der Sprecherin der LazarusBewegung zu. Er hielt sein kleines Notizbuch in die Höhe. »Nachdem Sie sich von meiner Eigenschaft als freiberuflicher Journalist überzeugt haben …«

  »Können Sie Ihre Fragen stellen«, beendete Heather Donovan seinen Satz. Sie musterte ihn vorsichtig. »Die sich, wie ich vermute, um die groteske Unterstellung des FBI drehen, die Bewegung sei in irgendeiner Weise für die Zerstörung des Teller Instituts und für die Ermordung so vieler unschuldiger Menschen verantwortlich.«

  Smith nickte. »Das ist richtig. Ich habe heute Morgen die anderen Zeitungen gelesen, und was Sie über diesen Andrew Costanzo sagen, hat mich beeindruckt. So wie Sie ihn schildern, muss ich zugeben, wirkt der Typ auf mich nicht wie jemand, den ich für eine konspirative Aktion auswählen würde.«

  »Das ist er auch nicht.«

  »Das klingt ziemlich überzeugt«, sagte er. »Könnten Sie ein bisschen mehr ins Detail gehen?«

  »Andy ist ein Schwätzer, kein Mensch der Tat«, erklärte sie. »Oh, er versäumt nie ein Meeting der Bewegung, und er hat immer eine Menge zu sagen oder sich über dieses und jenes zu beklagen. Aber ich habe ihn nie etwas tun sehen! Er kann sich stundenlang den Kopf heiß reden, aber wenn es darum geht, Rundbriefe in Couverts zu stecken oder Flugblätter zu verteilen, hat er plötzlich zu viel zu tun oder ist krank. Er denkt, er ist der wahre König der Philosophen, der Mann, dessen Visionen den Horizont von normal Sterblichen, wie wir anderen es sind, weit übersteigen.«

  »Ich kenne diesen Typ«, warf Smith mit einem angedeuteten Grinsen dazwischen. »Der verkannte Plato aus dem Hinterzimmer eines Buchladens.«

  »Das ist Andy Costanzo wie er leibt und lebt«, stimmte Heather zu. »Und deshalb ist die Behauptung des FBI so absurd. Wir akzeptieren ihn alle so wie er ist, aber niemand in der Bewegung würde Andy je eine ernsthafte Aufgabe anvertrauen

  – und ganz bestimmt nicht hunderttausend Dollar in bar!«

  »Jemand hat es aber getan«, erinnerte er sie. »Die Autohändler in Albuquerque haben ihn zweifelsfrei identifiziert.«

  »Das weiß ich!« Sie klang frustriert. »Ich glaube ja, dass jemand Andy das Geld gegeben hat, damit er die Geländewagen kauft. Und ich glaube auch, dass er dumm und arrogant genug war, loszuziehen und zu tun, was sie von ihm verlangten. Aber das Geld kann unmöglich von der Bewegung gekommen sein! Wir sind zwar nicht unbedingt arm, aber so viel Geld haben wir nicht!«

  »Sie glauben, dass Costanzo reingelegt wurde?«

  »Ich bin mir dessen sicher«, sagte sie überzeugt. »Um Lazarus und alles, wofür wir eintreten, in den Schmutz zu ziehen und zu diskreditieren. Die Bewegung lehnt jede Anwendung von Gewalt bei Protestaktionen ab. Wir würden niemals Mord oder Terroranschläge gutheißen oder gar unterstützen!«

  Smith war versucht, eine Bemerkung fallen zu lassen, dass die Zerstörung von Laboreinrichtungen per se die Anwendung von Gewalt mit sich brachte, doch er hielt den Mund. Er war hier, um Antworten auf bestimmte Fragen zu bekommen, nicht um eine politische Diskussion vom Zaun zu brechen. Außerdem war er sich inzwischen ziemlich sicher, dass diese Frau die Wahrheit sagte – zumindest über die Bereiche der Lazarus-Bewegung, mit denen sie vertraut war. Andererseits war sie nur eine Aktivistin der mittleren Ebene, vergleichbar etwa mit einem Captain oder Major der Armee. Wie viel konnte sie wirklich über irgendwelche geheimen Aktionen wissen, die auf den höheren Ebenen ihrer Organisation beschlossen und durchgeführt wurden?

  Der Kellner brache ihren Tee. Dies verschaffte ihr genügend Zeit, sich wieder zu fassen.

  Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und musterte ihn wachsam über den Rand ihrer dampfenden Tasse hinweg. »Sie fragen sich, ob das Geld von irgendwo auf einer höheren Ebene innerhalb der Bewegung gekommen sein könnte, hab ich Recht?«

  Smith nickte. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das sage, Miss Donovan, aber Ihre Organisation hat die obersten Führungsebenen der Lazarus-Bewegung mit einem bemerkenswert dichten Schleier der Geheimhaltung umgeben. Es ist nur natürlich, sich zu fragen, wer oder was sich dahinter verbirgt.«

  »Dieser Schleier der Geheimhaltung, wie Sie es nennen, ist eine reine Schutzmaßnahme, Mr Smith«, erwiderte sie ein wenig pikiert. »Sie wissen, was mit den Gründern unserer Bewegung passiert ist. Sie haben ein normales Leben in der Öffentlichkeit geführt. Und dann wurden sie einer nach dem anderen umgebracht oder entführt. Entweder von Konzernen, denen sie im Weg waren, oder von Regierungen, die im Auftrag dieser Konzerne handelten. Wie auch immer, die Bewegung wird nicht zulassen, dass sie ein zweites Mal so leicht ihrer Führung beraubt wird!«

  Smith entschied sich, ihre reichlich gewagten Behauptungen nicht weiter zu kommentieren. Sie fing an, vorgefasste Statements von sich zu geben.

  Zu seiner Überraschung erschien plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das ihre lebhaften Augen erstrahlen ließ. »Okay, ich gebe zu, das ist zum Teil Rhetorik. Allerdings eine Rhetorik, die aus dem Herzen kommt, wie ich Ihnen versichern kann, aber ich gestehe, es ist nicht unbedingt das überzeugendste Argument, das ich je gebraucht habe.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und stellte die Tasse dann auf das Tablett zwischen ihnen. »Ich versuche es stattdessen mit Logik: Nehmen wir einmal an, dass ich total falsch liege. Dass ich eine leichtgläubige, naive Närrin bin, und dass es in der Bewegung Leute gibt, die nicht davor zurückschrecken, heimlich Gewalt anzuwenden, um unsere Ziele zu erreichen. Versetzen Sie sich einmal in deren Situation: Wenn Sie eine streng geheime Operation planen würden, deren Entdeckung alles zerstören würde, wofür Sie je gearbeitet haben – würden Sie dann jemanden wie Andy Costanzo mit einer wichtigen Aufgabe betrauen?«

  »Nein, das würde ich nicht«, erwiderte Smith. »Es sei denn, ich hätte es darauf angelegt, erwischt zu werden.«

  Und genau das hatte ihn von Anfang an gestört, von dem Augenblick an, als er die von Seiten des FBI lancierte Version der Geschichte gelesen hatte. Jetzt, nachdem er ihre Version gehört hatte, war er noch mehr davon überzeugt, das die ganze Geschichte mit den Geländewagen zum Himmel stank.

  Sich bei der Beschaffung der Fluchtfahrzeuge für einen Terroranschlag auf einen kopflastigen Seiltänzer wie Andrew Costanzo zu verlassen, hieß, jede Menge Schwierigkeiten heraufzubeschwören. Ein derart gravierender Fehler passte einfach nicht zu der rücksichtslosen, effizient kalkulierten Professionalität, die er während des Überfalls auf das Institut beobachtet hatte. Was bedeutete, dass jemand diese Ermittlungen manipulierte.

  Einen Block westlich der Plaza Mercado wartete Malachi MacNamara geduldig im Schatten eines überdachten Gehwegs. Es wurde allmählich spät, und die Straßen in der Innenstadt von Santa Fe waren inzwischen fast menschenleer.

  Der hagere Mann hob bedächtig sein monokulares Nachtsichtgerät und spähte mit einem Auge durch das Okular. Ein ziemlich nützliches Gerät, dachte er. Das in Großbritannien hergestellte Fernrohr war gedrungen, sehr leicht und lieferte ein scharfes, vierfach vergrößertes Bild. Sorgfältig ließ er das Objektiv über die nähere Umgebung schweifen und überprüfte, ob sich die Subjekte seines Interesses bewegt hatten.

  Er fokussierte das Fernrohr auf einen Mann, der ungefähr fünfzig Meter entfernt reglos in einem etwas zurückversetzten Eingang einer Kunstgalerie stand. Der kahl geschorene Typ trug Jeans, schwere Arbeiterstiefel und eine alte Armeejacke. Immer wenn ein Auto vorüberfuhr, kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Davon abgesehen verharrte er trotz der zunehmenden Kälte völlig reglos dort, wo er war. Ein junger Klotz fürs Grobe, dachte MacNamara abschätzig, aber ziemlich fit und mit einer ganz guten Disziplin.

  Drei weitere Beobachter hatten an verschiedenen Punkten entlang der Straße Posten bezogen. Zwei hatten westlich der Plaza Mercado Stellung bezogen. Die anderen beiden lauerten östlich davon. Alle vier hatten sich eine gute Deckung ausgesucht und waren für niemanden zu sehen, außer für einen routinierten Beobachter mit Nachtsichtfernrohr.

  Sie gehörten zu der Gruppe der verwegen aussehenden Burschen, die MacNamara seit der Katastrophe am Teller Institut gejagt hatte. Unmittelbar nach dem NanophagenMassaker hatte er sie aus den Augen verloren, aber sobald die Lazarus-Bewegung vor der Absperrung der Nationalgarde ihr neues Lager aufgeschlagen hatte, waren sie wieder aufgetaucht. Am frühen Abend, kurz nach Sonnenuntergang, waren diese vier zu Fuß nach Norden aufgebrochen und schließlich in den engen Gassen der Altstadt von Santa Fe untergetaucht.

  Er war ihnen in sicherem Abstand gefolgt. Der kurze Fußmarsch hatte ihm viel über die Meute, die er jagte, verraten. Diese Männer waren nicht irgendwelche Straßenrowdys oder Kleinganoven oder von der Demonstration angelockte anarchistische Radaubrüder, wie er zuerst geglaubt hatte. Ihre Aktionen waren dafür zu präzise, zu gut geplant und zu diszipliniert ausgeführt. Sie waren problemlos durch den Überwachungskordon geschlüpft, den das FBI und die Polizei um das Camp der Lazarus-Aktivisten errichtet hatten. Und mehr als einmal hatte er blitzschnell zu Boden gehen müssen, um nicht von einem der vier, der als Nachhut fungierte, entdeckt zu werden.

  Ihnen auf den Fersen zu bleiben, war so ähnlich gewesen, als würde er einem klugen, gefährlichen Großwild nachstellen – oder wie die Verfolgung der Patrouille eines feindlichen Elitekommandos, das unbekanntes Terrain erkundet. In gewisser Weise fand MacNamara die Herausforderung anregend. Es war ein gewagtes Spiel mit hohem Einsatz, das Intelligenz, Raffinesse und Können erforderte, wie er es schon oft an vielen verschiedenen Orten dieser Welt gespielt hatte. Zugleich war er sich jetzt eines latenten Müdigkeitsgefühls bewusst, eines leichten Abstumpfens seiner Wahrnehmung und Reflexe. Vielleicht hatten die Anstrengungen der vergangenen Monate einen höheren Tribut von seinen Nerven und seiner Ausdauer gefordert, als er zunächst gedacht hatte.

  Der kahl rasierte Mann, den er beobachtete, richtete sich plötzlich auf und straffte die Schultern. Der Mann flüsterte ein paar Worte in ein winziges Funkmikrophon am Kragen seiner Jacke, lauschte konzentriert der Antwort, beugte sich dann vor und spähte um die Ecke des Eingangs.

  Hastig richtete MacNamara das Fernrohr auf die anderen drei Beobachter und konnte bei ihnen dieselben unmissverständlichen Anzeichen erhöhter Bereitschaft ausmachen. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und atmete langsam aus, um die erste Welle des Adrenalins abzuschwächen, als sich sein Körper darauf vorbereitete, aktiv zu werden. Das vage Müdigkeitsgefühl verflog. Ah, dachte er, jetzt geht es los. Das lange reglose Warten in der Kälte und Dunkelheit war bald vorbei.

  Er schwenkte das Objektiv des Nachtsichtfernrohrs über die Plaza Mercado und die Front des Cafés. Ein Mann und eine Frau waren soeben aus der Tür gekommen. Sie standen auf dem Gehweg und unterhielten sich angeregt. Er erkannte die schlanke, attraktive Frau auf den ersten Blick. Er hatte sie draußen im Lazarus-Camp geschäftig umhereilen gesehen. Sie hieß Heather Donovan. Sie war die einheimische Aktivistin, die für die Pressemitteilungen der Bewegung zuständig war.

  Aber wer war der dunkelhaarige Mann, mit dem sie sich unterhielt? Seine Kleidung, die Stiefel und der Cowboyhut deuteten darauf hin, dass er von hier stammte, doch irgendwie bezweifelte MacNamara, dass dies wirklich der Fall war.

  Etwas an der Art, wie sich der große, breitschultrige Mann bewegte und hielt, kam ihm seltsam bekannt vor.

  Der dunkelhaarige Mann drehte sich um und deutete in Richtung der Parkgarage, die ein Stück die Straße hinab nach Westen lag. Für diesen kurzen Augenblick war sein Gesicht deutlich zu sehen. Dann wandte er sich wieder um.

  Malachi MacNamara ließ das Fernrohr langsam sinken. Seine blassblauen Augen glitzerten amüsiert und überrascht zugleich. »Zum Teufel auch«, knurrte er leise. »Der gute Colonel hat wirklich ein Talent, immer dann und dort aufzutauchen, wo man ihn am wenigsten erwartet.«


  Kapitel einundzwanzig


  Ziegelsteinwege schlängelten sich über die zentrale Plaza Santa Fes, umrundeten die verschiedenen Denkmäler und wanden sich unter den ausladenden Kronen der Bäume – mächtige Ulmen und Pappeln, Fichten, Ahorne und Gleditschien – hindurch. Weiß gestrichene, schmiedeeiserne Parkbänke standen in regellosen Abständen entlang der Gehwege. Auf dem Rasen und den Flächen festgebackener Erde lag bereits herabgefallenes Laub.


  Ein von einem niedrigen Eisenzaun umgebener Obelisk, der an die Schlachten des Bürgerkriegs in New Mexico erinnerte, stand direkt in der Mitte des Platzes. Nur wenige Menschen hatten nicht vergessen, dass der blutige Krieg zwischen dem Norden und dem Süden so weit nach Westen geschwappt war. Hier und dort sickerten schwache, bleiche Lichtstrahlen von den Straßenlaternen, die die Plaza umstanden, durch die Baumkronen, doch davon abgesehen herrschte an diesem jahrhundertealten Platz Dunkelheit und eine würdevolle Stille.


  Jon Smith betrachtete die schlanke, hübsche Frau, die neben ihm ging, von der Seite. Fröstelnd zog Heather Donovan ihren schwarzen Stoffmantel fester um sich. Immer wenn sie durch eine bleiche Lichtinsel zwischen den tiefen Schatten der Bäume gingen, sah er in der kalten Nachtluft ihren Atem dampfen. Nachdem die Sonne längst untergegangen war, fiel die Temperatur rasch. Es war nicht ungewöhnlich für Santa Fe, dass es nachts bis zu dreißig oder vierzig Grad kälter war als während des Tages.


  Nachdem sie im Longevity Café ihren Tee ausgetrunken hatten, hatte er ihr angeboten, sie zu ihrem Wagen zu begleiten, den sie in einer Seitenstraße nicht weit vom Palast der Gouverneure geparkt hatte. Obwohl sie ganz offensichtlich überrascht war von seiner altmodischen Ritterlichkeit, hatte sie sein Angebot mit unverhohlener Erleichterung angenommen. Santa Fe sei gewöhnlich eine sehr sichere Stadt, hatte sie erklärt, doch sie fühle sich nach wie vor ein bisschen neben sich selbst nach den entsetzlichen Gräueln, die sie vor dem Teller Institut gesehen habe.


  Sie waren noch ein paar Meter von dem Obelisk, der an die Opfer des Bürgerkriegs gemahnte, entfernt, als Smith abrupt stehen blieb. Etwas stimmt nicht, dachte er. Alle seine Sinne schickten ihm Warnsignale. Und jetzt, da er stehen geblieben war, hörte er die Schritte anderer – von zwei oder drei Männern, schätzte er –, die sich leise auf dem Pfad hinter ihnen näherten.


  Er konnte das kaum hörbare Knirschen ihrer schweren Stiefel auf dem Ziegelsteinpflaster ausmachen. Im selben Augenblick entdeckte er zwei weitere undeutliche Gestalten, die sich in der Dunkelheit unter den Bäumen vor ihnen bewegten und rasch näher kamen.


  Die Sprecherin der Lazarus-Bewegung bemerkte die sich nahenden Gestalten im selben Augenblick. »Was sind das für Männer?«, fragte sie sichtlich erschrocken.


  Den Bruchteil einer Sekunde stand Smith reglos und zögerte. Waren diese Typen FBI-Agenten, die Kit Pierson geschickt hatte? Er war sich am Nachmittag sicher gewesen, dass er beschattet wurde. Doch bevor er ins Longevity Café gegangen war, hatte er die Straßen hinter sich nach eventuellen Verfolgern abgecheckt und niemanden bemerkt. War es möglich, dass er sie übersehen hatte?


  In diesem Augenblick huschte einer der Männer vor ihnen durch eine kleine Lichtpfütze. Er hatte einen kahl rasierten Schädel und trug eine alte Armeejacke. Smiths Augen wurden schmal, als er die Pistole mit Schalldämpfer in der Hand des Mannes sah. So viel zum FBI, dachte er kühl.


  Sie wurden umzingelt – eingekreist auf dieser offenen Fläche in der Mitte der Plaza. Seine Instinkte übernahmen das Kommando. Sie mussten aus dieser Falle ausbrechen, bevor es zu spät war.


  Smith packte Heather Donovans Arm und zog sie mit sich nach rechts um den Obelisk herum. Gleichzeitig fischte er seine Pistole aus dem Schulterhalfter unter seiner Kordjacke.


  »Hier entlang!«, flüsterte er. »Kommen Sie!«


  »Was machen Sie da?«, protestierte sie laut, doch zu geschockt von seinem plötzlichen Tun, um sich loszureißen.

  »Lassen Sie mich los!«

  »Kommen Sie mit mir, wenn Sie am Leben bleiben wollen!«, zischte Smith und zerrte sie von dem offenen Areal um das Bürgerkriegsdenkmal weg in Richtung der dunklen Bäume.

  Einer der beiden Männer, die sich ihnen von hinten genähert hatten, hob seine Waffe und feuerte. Plop. Der Schalldämpfer auf seiner Pistole dämpfte den Knall des Schusses zu einem leisen Husten. Das Geschoss zischte über Smiths Kopf hinweg und bohrte sich in den Stamm einer mächtigen Pappel ein paar Meter vor ihnen. Plop. Das nächste Geschoss zerfetzte einen tief hängenden Ast. Holzsplitter und Blätter regneten auf sie herab.

  Er stieß Heather Donovan zu Boden. »Machen Sie sich flach!«

  Smith ließ sich auf ein Knie sinken, richtete die SIG-Sauer auf den Schützen und drückte den Abzug durch. Die Pistole bellte einmal auf, ein lautes Krachen, das von den Gebäudefronten um die Plaza zurückhallte.

  Sein übereilt und aus der Bewegung abgefeuertes Geschoss verfehlte ihr Ziel. Doch das Krachen des Schusses zwang drei der vier Angreifer, die er sehen konnte, in Deckung. Flach auf dem Boden liegend, erwiderten sie das Feuer.

  Heather Donovan schrie gellend und presste sich gegen die steinharte, trockene Erde, als wollte sie sich darin vergraben.

  Geschosse winselten über sie hinweg, bohrten sich in Bäume rechts oder links von ihnen oder prallten in einem Schauer von Funken, winzigen Metallsplittern und pulverisierter weiße Farbe als Querschläger von einer nahen Parkbank. Smith ignorierte die über sie hinweg schwirrenden Geschosse und konzentrierte sich auf den Revolvermann, der nicht in Deckung gegangen war.

  Es war der Typ mit dem rasierten Schädel, den er als Ersten gesehen hatte. Geduckt rannte der Revolvermann nach rechts und versuchte, es zurück in den Schutz der Bäume zu schaffen, um Smith von der Flanke in die Zange zu nehmen.

  Jon jagte in rascher Folge drei Geschosse aus der SIG-Sauer.

  Der Mann stolperte. Die Pistole entglitt seiner Hand und fiel scheppernd auf den Gehweg. Langsam fiel er nach vorn auf seine Hände und Knie. Blut quoll aus seinem Mund. Eine sich rasch ausbreitende Lache bildete sich auf dem Ziegelsteinweg zwischen seinen Händen, die im fahlen Licht schwarz aussah.

  Ein wütender Geschosshagel aus den schallgedämpften Pistolen der Kameraden des verwundeten Mannes pfiff über Smith hinweg. Ein Geschoss fetzte durch die breite Filzkrempe seines nagelneuen Stetson und riss ihn ihm vom Kopf. Der Hut segelte in einem trägen Bogen in die Dunkelheit. Sie kamen ihm allmählich viel zu nahe, dachte er grimmig, bedrohlich nahe.

  Er warf sich flach auf den Boden und jagte drei Schüsse aus seiner SIG-Sauer, um sie zu zwingen, die Köpfe einzuziehen, oder zumindest ihre Zielsicherheit zu erschüttern. Dann rollte er schnell zwei, drei Meter seitwärts, wo Heather Donovan lag, die Hände ins Gras gekrallt, das Gesicht gegen den Boden gepresst. Sie hatte aufgehört zu schreien, aber er konnte erkennen, dass ihre Schultern unter dem entsetzten Schluchzen zuckten, das ihren ganzen Körper schüttelte.

  Die drei unverletzten Revolvermänner hatten seine Bewegung ausgemacht. Sie zielten jetzt tiefer und ließen sich Zeit ehe sie abdrückten. Neun-Millimeter-Geschosse wühlten die Erde um Jon und Heather auf. Andere, die ihr Ziel etwas weiter verfehlten, schlugen umherschwirrende Splitter aus den Ziegelsteinen.

  Smith verzog das Gesicht. Sie mussten hier weg und zwar schnell. Er legte seine Hand sanft auf den Hinterkopf der verängstigten Frau. Sie zitterte, hielt den Kopf jedoch unten. »Wir müssen hier weg!«, flüsterte er drängend. »Kommen Sie! Los, verdammt! Kriechen Sie! Zu der großen Pappel dort drüben. Es sind nur ein paar Meter.«

  Sie drehte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen waren riesengroß in der Dunkelheit. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.

  »Kommen Sie!«, drängte er sie erneut, lauter diesmal. »Wenn Sie dicht am Boden bleiben, können Sie es schaffen.«

  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und presste das Gesicht wieder fest an die Erde. Sie war unfähig, sich zu bewegen, begriff er, paralysiert vor Angst.

  Smith verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse. Wenn er sie hier liegen ließ und hinter den Bäumen in Deckung kroch, war sie so gut wie tot. Und wenn er bei ihr blieb – hier mitten auf dem Präsentierteller, würden sie das vermutlich beide nicht überleben. Das Klügste wäre, sie liegen zu lassen. Aber er bezweifelte, dass die Kerle sie am Leben lassen würden, wenn er sich aus dem Staub machte und zwischen den Bäumen untertauchte. Sie wirkten auf ihn nicht wie Männer, die potenzielle Zeugen mit dem Leben davonkommen ließen. Es gab Grenzen für das, was er zu tun bereit war – und eine Frau im Stich zu lassen, um seine eigene Haut zu retten, war etwas, das diese Grenzen weit überschritt.

  Stattdessen hob er seine Pistole und jagte einen Schuss nach dem anderen in Richtung der kaum auszumachenden Revolvermänner. Der Schlitten der SIG-Sauer blieb offen. Er hatte dreizehn Schuss abgefeuert. Hastig drückte er den Magazinauslöseknopf, ließ den leeren Ladestreifen herausgleiten und schob mit der flachen Hand den zweiten und letzten hinein.

  Smith sah, dass zwei der Revolvermänner aufgesprungen waren und geduckt nach rechts und links liefen. Sie versuchten, ihn in die Zange zu nehmen. Sobald sie in seiner Flanke waren, konnten sie ihn in einem mörderischen Kreuzfeuer festnageln. Die Bäume standen hier zu weit auseinander, um in alle Richtungen Deckung zu bieten. In der Zwischenzeit feuerte der dritte Mann in schnellen, gleichmäßigen Abständen, um Jon in Deckung zu halten und die Zangenbewegung seiner Kumpane zu decken.

  Smith fluchte leise. Er hatte zu lange gewartet. Jetzt war er hier festgenagelt.

  Nun gut, dann würde er eben hier bis zum bitteren Ende kämpfen müssen und sehen, wie viele von den Kerlen er mitnehmen konnte. Ein Geschoss bohrte sich Zentimeter neben seinem Kopf in die Erde. Jon spuckte Gras und Erdkrumen aus und zielte sorgfältig über den Lauf seiner SIG-Sauer, um den nach rechts laufenden Angreifer mit einem Glücksschuss niederzustrecken, bevor er die Bäume erreichte.

  Plötzlich peitschten Schüsse über die Plaza. Der Revolvermann, den Smith ins Visier genommen hatte, stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Er stürzte und griff sich laut stöhnend an die Schulter. Schockiert starrten seine Kumpanen zu ihm hinüber und wirbelten dann zu den Bäumen an der Südseite der Plaza herum.

  Smiths Augen weiteten sich verblüfft. Er hatte diese Schüsse nicht abgefeuert. Und die Typen, die sie überfallen hatten, benutzten Schalldämpfer. Wer hatte in diesen Kampf eingegriffen?

  Der geheimnisvolle Schütze feuerte methodisch weiter. Seine Geschosse ließen die Erde um die beiden unverletzten Revolvermänner herum aufspritzen. Dieser unerwartete Gegenangriff war offenbar zu viel für sie. So schnell ihre Füße sie trugen, zogen sie sich zur Nordseite der Plaza zurück, vermutlich um die Straße vor dem Palast der Gouverneure zu erreichen. Einer von ihnen zerrte ihren angeschossenen Kumpanen auf die Beine und half ihm, vornübergebeugt und taumelnd Reißaus zu nehmen. Der andere machte einen unerwarteten Versuch, den Mann zu erreichen, den Jon niedergestreckt hatte, doch ein Hagel von Geschossen schrammte vor seinen Füßen über die Ziegelsteine des Gehwegs und trieb auch ihn in den rettenden Schatten unter den Bäumen zurück.

  Smith nahm eine Bewegung unter den Bäumen rechts von ihm wahr. Ein hagerer, grauhaariger Mann trat ins Freie und näherte sich mit festen Schritten, während er methodisch Schuss um Schuss aus seiner Pistole in Richtung Nordrand der Plaza feuerte. Als er die Deckung des Bürgerkriegsmahnmals erreicht hatte, blieb er stehen und lud seine Waffe nach, eine 9mm Browning Hi-Power.

  Stille senkte sich über die Plaza.

  Der Grauhaarige sah zu Smith herüber und zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid, Jon, dass ich ein bisschen zu spät dran war«, rief er leise. »Hat länger gedauert, mich bis zu den Rücken der Kerle vorzuarbeiten, als ich dachte.«

  Es war Peter Howell. Smith starrte seinen alten Freund sprachlos vor Staunen an. Der ehemalige Offizier des britischen Special Air Service und MI6-Agent trug einen schweren Lammfellmantel über einem verwaschenen rot und grün karierten Flanellhemd und einer Drillichhose. Sein dichtes graues Haar, das er normalerweise kurz geschoren trug, war jetzt zu einer langen, sich lockenden Mähne gewachsen, die ein Paar blassblaue Augen und ein von tiefen Linien durchzogenes, von Wind, Sonne und den anderen Elementen gegerbtes Gesicht umrahmte.

  Beide Männer hörten, wie am nördlichen Rand der Plaza der Motor eines anfahrenden Wagens aufheulte. Reifen quietschten, als er kurz bremste und dann mit hochdrehendem Motor auf der Palace Avenue nach Osten in Richtung der Ringstraße des Paseo de Peralta davonraste.

  »Verdammt!«, knurrte Peter. »Ich hätte wissen müssen, dass diese Kerle irgendwo einen Fluchtwagen stehen haben, um einen schnellen Abgang zu machen, falls für sie irgendwas schief laufen würden. Was ja auch passiert ist.« Er schob die Browning in sein Schulterhalfter. »Halt die Augen offen, Jon, während ich mal kurz die Gegend checke.«

  Ehe Smith etwas sagen konnte, trabte der Grauhaarige davon und tauchte in der Dunkelheit unter.

  Die Sprecherin der Lazarus-Bewegung hob vorsichtig den Kopf. Tränen liefen über ihr Gesicht und hinterließen helle Linien auf ihrem staubbedeckten Gesicht. »Ist es vorbei?«, flüsterte sie.

  Smith nickte. »Ich hoffe es«, knurrte er und ließ den Blick über die Dunkelheit unter den Bäumen schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand dort lauerte.

  Langsam und noch immer zitternd setzte sie sich auf. Mit großen Augen starrte sie Jon und die Pistole in seiner Hand an.

  »Sie sind nicht wirklich Journalist, oder?«

  »Nein«, sagte er leise. »Ich fürchte, nicht.«

  »Wer sind Sie dann, oder ist das …«

  In dem Augenblick tauchte Peter Howell zwischen den Bäumen auf, und sie verstummte. »Sie haben die Flatter gemacht«, sagte er ärgerlich. Sein Blick fiel auf den kahl rasierten Mann, den Smith erschossen hatte. Er nickte zufrieden.

  »Aber wenigstens den mussten sie zurücklassen.«

  Er ließ sich neben dem Toten auf ein Knie sinken und wälzte ihn herum. Dann schüttelte er den Kopf. »Der arme Kerl ist toter als Judas Ischariot«, knurrte Peter kalt. »Du hast ihn zweimal erwischt. Bist ein verdammt guter Schütze für einen einfachen Landarzt, würde ich sagen.«

  Er durchsuchte die Taschen des Toten nach einer Brieftasche oder irgendwelchen Papieren, die vielleicht helfen würden, ihn zu identifizieren.

  »Irgendwas Brauchbares?«, fragte Smith.

  Peter schüttelte den Kopf. »Nicht mal Streichhölzer.« Er sah zu Smith empor. »Wer immer diesen armen Mistkerl angeheuert hat, hat sich vergewissert, dass er sauber war, bevor er ihn losschickte, um dich umzulegen.«

  Jon nickte. Der Kerl hatte alles abgelegt, das eine Verbindung zu denjenigen möglich machte, die ihm seine Befehle erteilt hatten. »Schade«, sagte er kopfschüttelnd.

  »Es ist ärgerlich, wenn die Gegenseite vorausdenkt«, stimmte Peter ihm zu. »Aber noch ist nicht alles verloren.«

  Der ehemalige SAS-Offizier zog eine kleine Kamera aus einer seiner Manteltaschen und machte einige Aufnahmen vom Gesicht des Toten. Er benutzte dafür einen Super-High-SpeedFilm und brauchte deshalb kein Blitzlicht. Dann schob er die Kamera wieder in die Tasche zurück und brachte einen weiteren kleinen Apparat zum Vorschein, der etwa die Größe eines Taschenbuchs hatte. Er besaß eine flache, displayähnliche Oberfläche und eine Reihe von Bedienungsknöpfen an der Seite. Howell bemerkte, dass Smith das Ding fasziniert anstarrte.

  »Das ist ein digitaler Fingerabdruck-Scanner«, erklärte Peter. »Er erledigt das mit hübschen sauberen Elektronen, anstatt mit der alten, ständig verschmierenden Tinte.« Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit. »Ich frage mich, was sich unsere Geheimdienstwissenschaftler wohl als Nächstes ausdenken?«

  Mit schnellen, routinierten Handgriffen presste er die Hände des Toten auf die Oberfläche des Scanners, zuerst die rechte, dann die linke. Das Gerät leuchtete auf, summte und surrte, während es alle zehn Fingerabdrücke auf seine Speicherkarte lud.

  »Sammelst du etwa Erinnerungsfotos für deinen Lebensabend?«, erkundigte sich Smith anzüglich, doch ihm war klar, dass sein Freund wieder für London arbeiten musste. Obwohl angeblich seit Jahren im Ruhestand, wurde Peter hin und wieder in den Dienst für Königin und Vaterland zurückgepresst, gewöhnlich vom MI6, dem britischen Geheimdienst. Er war ein Einzelgänger, der es vorzog, allein zu arbeiten, und so etwas wie eine neuzeitliche Version der exzentrischen, manchmal piratenhaften englischen Abenteurer, die vor langer Zeit geholfen hatten, ein Weltreich zu errichten.

  Peter grinste nur.

  »Ich will dich ja nicht drängen«, sagte Smith, »aber sollten wir nicht auch verschwinden? Es sei denn, du willst versuchen, der Polizei von Santa Fe das alles hier zu erklären.« Er deutete auf den Toten und die von Einschusslöchern zernarbten Bäume.

  Der Engländer warf ihm einen besorgten Blick zu. »Interessante Sache, das«, brummte er und erhob sich. Er deutete auf den winzigen Funkempfänger in seinem Ohr. »Der ist auf den Polizeifunk eingestellt. Und ich kann dir flüstern, dass die Einsatzzentrale der hiesigen Polizei in den letzten Minuten alle Hände voll zu tun hatte … Und immer in den entlegensten Außenbezirken der Stadt. Der nächste Streifenwagen ist noch zehn Minuten entfernt.«

  Smith schüttelte ungläubig den Kopf. »Großer Gott! Diese Leute machen keine halben Sachen, würde ich sagen.«

  »Genauso sieht es aus, Jon«, erwiderte Peter leise. »Weshalb ich dir auch dringend empfehle, dir ein anderes Hotel für heute Nacht zu suchen. Etwas Diskretes und Verschwiegenes.«

  »Oh, mein Gott!«, rief eine Stimme leise hinter ihnen.

  Die beiden Männer drehten sich um. Heather Donovan stand dort und starrte auf den Toten im Gras hinab.

  »Kennen Sie ihn?«, fragte Smith leise.

  Sie nickte widerwillig. »Nicht persönlich. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Aber ich habe ihn im Camp der Bewegung und bei der Demonstration gesehen.«

  »Und im Kommandozelt von Lazarus«, fügte Peter hinzu. »Wie Sie sehr wohl wissen.«

  Die schlanke Frau errötete. »Ja«, gestand sie. »Er gehörte zu einer Gruppe von Aktivisten, die unsere Top-Organisatoren mitgebracht haben – für ›besondere Aufgaben‹, wie sie es nannten.«

  »Wie zum Beispiel das Durchschneiden des Zauns, als die Demonstration eskalierte«, erinnerte Peter sie.

  »Ja, das stimmt.« Sie stand mit hängenden Schultern vor ihnen. »Aber ich hätte nie gedacht, dass sie Waffen tragen. Oder dass sie versuchen würden, jemanden zu töten.« Sie hob den Blick, und in ihren Augen lag Betroffenheit und Scham. »Von so etwas war nie die Rede!«

  »Ich fürchte, es gibt eine ganze Reihe von Dingen in der Lazarus-Bewegung, wovon sie keine Ahnung haben, Miss Donovan«, sagte der grauhaarige Engländer. »Und ich denke, Sie hatten soeben verdammtes Glück, noch einmal knapp davongekommen zu sein.«

  »Sie kann auch nicht ins Lazarus-Camp zurück, Peter«, bemerkte Smith. »Das wäre zu gefährlich.«

  »Vielleicht, ja«, nickte Peter. »Unsere revolverschwingenden Freunde sind vorläufig von der Bildfläche verschwunden, aber möglicherweise gibt es noch andere, die gar nicht glücklich wären, Miss Donovan so gesund und munter zu sehen.«

  Sie wurde blass.

  »Haben Sie einen Platz, wo Sie für eine Weile untertauchen können – bei Ihrer Familie oder Freunden? Bei Leuten, die nicht in der Lazarus-Bewegung sind?«, fragte Smith. »Am besten irgendwo weit weg.«

  Sie nickte zögernd. »Ich habe eine Tante in Baltimore.«

  »Gut«, sagte Smith. »Ich denke, Sie sollten auf dem schnellsten Weg dorthin fliegen. Heute Nacht noch, wenn möglich.«

  »Überlass das mir, Jon«, mischte sich Peter ein. »Diese Leute kennen jetzt dein Gesicht und deinen Namen. Wenn du mit Miss Donovan am Flughafen auftauchst, kannst du ihr ebenso gut gleich eine Zielscheibe auf den Rücken malen.«

  Smith nickte.

  »Sie waren auch bei der Demonstration!«, sagte Heather Donovan unvermittelt und musterte Peter Howells Gesicht genauer. »Aber Sie sagten, Ihr Name sei Malachi. Malachi MacNamara!«

  Er nickte, und das sparsame Lächeln, das um seinen Mund zuckte, ließ die Falten in seinem Gesicht noch tiefer erscheinen. »Ein Nom de guerre, Miss Donovan. Eine schändliche Täuschung vielleicht, aber eine notwendige.«

  »Wer sind Sie beide eigentlich?«, fragte sie. Ihr Blick huschte von dem hageren, wettergegerbten Engländer zu Smith und dann wieder zurück. »CIA? FBI? Oder von sonst irgendeinem Geheimdienst?«

  »Wenn Sie uns keine Fragen mehr stellen, müssen wir Ihnen keine Lügen mehr erzählen«, sagte Peter. Seine blassblauen Augen funkelten. »Aber wir sind Ihre Freunde. Dessen können Sie sich sicher sein.« Seine Miene verfinsterte sich. »Was weit mehr ist, als man von einigen Ihrer früheren Freunde bei der Bewegung behaupten kann.«


  Kapitel zweiundzwanzig


  SAMSTAG, 16. OKTOBER CIA-Hauptquartier, Langley, Virginia


  Kurz nach Mitternacht betrat CIA-Direktor David Hanson seine mit grauen Teppichen ausgelegte Bürosuite im sechsten Stock. Trotz der Strapazen seines 18-Stunden-Arbeitstags war er nach wie vor makellos gekleidet in seinem gut geschnittenen Anzug, dem frischen, sauberen Hemd und der perfekt gebundenen Krawatte. Er musterte den zerknittert und müde aussehenden Mann, der auf ihn gewartet hatte, mit einem prüfenden Blick.


  »Wir müssen miteinander reden, Hal«, sagte er gepresst. »Unter vier Augen.«

  Hal Burke, der Leiter des Sondereinsatzkommandos LazarusBewegung der CIA nickte. »Ja, das müssen wir.«


  Der Direktor der CIA ging Burke in sein inneres Büro voran und warf seinen Aktenkoffer auf einen der beiden gepolsterten Stühle vor dem Schreibtisch. Mit einer Handbewegung forderte er Burke auf, auf dem anderen Platz zu nehmen. Dann ließ sich Hanson in den Stuhl sinken, faltete die Hände und stützte die Ellbogen auf die blanke Tischplatte des großen Schreibtischs. Über seine Fingerspitzen hinweg musterte er seinen Untergebenen. »Ich komme soeben aus dem Weißen Haus. Wie Sie sich vorstellen können, ist der Präsident im Augenblick nicht besonders glücklich mit uns oder dem FBI.«


  »Wir haben ihn gewarnt, was passieren würde, wenn die Lazarus-Bewegung außer Kontrolle gerät«, knurrte Burke gereizt. »Das Teller Institut, die Telos-Laboratorien drüben in Kalifornien und dieser Bombenanschlag in Chicago waren nur der Anfang. Wir müssen aufhören, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Wir müssen die Bewegung massiv treffen – und zwar jetzt, bevor sie sich noch tiefer eingräbt. Einige ihrer Aktivisten auf der mittleren Ebene bewegen sich nach wie vor in der Öffentlichkeit. Wenn wir diese Leute dingfest machen und zum Reden bringen können, bietet sich uns nach wie vor die Chance, in den inneren Kern einzudringen. Das ist unsere einzige Hoffnung, Lazarus von innen her zu zerschlagen.«


  »Ich habe diesen Punkt sehr stark herausgestrichen«, sagte Hanson. »Und ich bin nicht der Einzige. Castilla bekommt von den politischen Schwergewichten aus beiden Parteien im Senat und im Repräsentantenhaus eine Menge zu hören.«


  Burke nickte. In der CIA war bereits durchgesickert, dass Hanson fast den ganzen Tag lang damit beschäftigt gewesen war, seine Runde auf dem Capitol Hill zu machen, um sich mit den Vorsitzenden der diversen Geheimdienst-Komitees des Senats und des Repräsentantenhauses sowie den Sprechern der Mehrheit und der Minderheit beider Kammern zu vertraulichen Gesprächen zu treffen. Mit dem Ergebnis, dass seine mächtigen Verbündeten im Kongress von Präsident Castilla forderten, die Lazarus-Bewegung offiziell als eine terroristische Organisation einzustufen. Sobald dies geschehen war, konnte man die Glacéhandschuhe ausziehen, und die BundesErmittlungsbehörden und die Geheimdienste hätten freie Hand, mit der gebotenen Härte gegen die Bewegung vorzugehen, ihre Führer aus dem Verkehr zu ziehen, ihre Bankkonten zu sperren und ihre öffentlichen Kommunikationskanäle auszutrocknen.


  Bei seinem Versuch, hinter dem Rücken des Präsidenten Einfluss auf den Kongress auszuüben, spielte Hanson allerdings mit dem Feuer. Es hatte nichts mit den Aufgaben eines CIADirektors zu tun, seinen politischen Einfluss zu nutzten, um die Politik des Präsidenten zu manipulieren, dem er diente. Doch Hanson war immer bereit gewesen, ein Risiko einzugehen, wenn es um wichtige Dinge ging, und er war offenbar davon überzeugt, dass die Unterstützung, die er aus dem Repräsentantenhaus und Senat bekam, ihn vor Castillas Zorn schützen würde.


  »Hat es was gebracht?«, fragte Burke.

  Hanson schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

  Burke runzelte unmutig die Stirn. »Warum nicht, zum


  Teufel?«

  »Seit dem Massaker am Teller Institut schwimmen die

  Lazarus-Bewegung und ihre Anhänger auf einer Welle der


  öffentlichen Sympathie. Vor allem in Europa und Asien«, erklärte der CIA-Direktor. Er zuckte mit den Schultern. »Diese jüngsten Gewaltakte schmälern das vielleicht ein bisschen, aber zu viele Leute glauben der Version von Lazarus, dass die Anschläge in Kalifornien und Chicago inszeniert waren, um ihre Sache in Misskredit zu bringen. Regierungen auf der ganzen Welt üben diplomatischen Druck auf uns aus, die Bewegung in Ruhe zu lassen. Sie lassen den Präsidenten wissen, dass aggressive Aktionen gegen Lazarus gewalttätige antiamerikanische Ausschreitungen in ihren Ländern nach sich ziehen könnten.«


  Burke schnaubte angewidert. »Wollen Sie damit sagen, dass Castilla bereit ist, Paris oder Berlin oder sonst irgendeiner anderen zweitrangigen ausländischen Macht ein Veto gegen unsere Antiterror-Politik zu erlauben?«


  »Nicht gerade ein Veto«, erwiderte Hanson. »Aber er will nicht offen gegen die Bewegung vorgehen, solange wir nicht einen unumstößlichen Beweis dafür haben, dass Lazarus die Fäden bei diesen Terroranschlägen gezogen hat.«


  Einige Sekunden lang starrte Burke seinen Vorgesetzten schweigend an. Dann nickte er. »Das kann arrangiert werden.«


  »Hieb- und stichfeste Beweise, Hal«, warnte der Leiter der CIA. »Fakten, die auch der genauesten Überprüfung standhalten. Haben Sie mich verstanden?«


  Erneut nickte Burke. Oh, ich verstehe dich, David, dachte er – und das vielleicht besser, als du dich selber verstehst. In seinem Kopf arbeitete er bereits fieberhaft an neuen Möglichkeiten, die Situation zu retten, die ihm seit den Ereignissen am Teller Institut immer mehr aus den Händen entglitten war.


  Ländliches Virginia, außerhalb der Ringautobahn um Washington


  Drei Stunden vor Tagesanbruch trieb der Wind unaufhörlich kalte Regenschleier über das ländliche Virginia, die die bereits mit Wasser vollgesogenen Felder und Wälder noch mehr durchweichten. Gewöhnlich brachte der Herbst nach den regenreichen tropischen Gewittern der Sommermonate trockeneres Wetter, doch in diesem Jahr spielte das Wetter verrückt. Etwa vierzig Meilen südwestlich von Washington D.C. stand auf einem niedrigen Hügel ein kleines Farmhaus, von dem aus man ein paar schüttere Baumgruppen, einen Teich und zwanzig Hektar von Unkraut und Brombeergestrüpp überwachsenes Weideland überblickte. Die rußgeschwärzten Ruinen einer alten, eingestürzten Scheune ragten gleich neben dem Haus aus dichtem Unkraut und Gestrüpp empor. Die wackligen Überreste eines Zauns umstanden die brachliegenden, überwucherten Felder der Farm, doch die meisten der Holzpflöcke und Latten waren umgeknickt und zerbrochen und lagen vermodernd im hohen Gras oder im Beerengestrüpp. Ein von tiefen Furchen durchzogener Kiesweg führte von der asphaltierten Landstraße jenseits des Zauns zur Anhöhe empor. Er endete auf einer mit Ölflecken bedeckten Betonfläche direkt an der Vordertür des Farmhauses.


  Auf den ersten Blick waren die Satellitenschüssel und der Mikrowellen-Relaismast auf einem nahe gelegenen Hügel die einzigen Hinweise darauf, dass diese heruntergekommene Farm eine Verbindung mit der modernen Welt besaß. Tatsächlich jedoch sicherte ein dem neuesten Stand der Technik entsprechendes Alarmsystem die Farm, die mit den modernsten High-tech-Computern und elektronischen Gerätschaften des CIA ausgestattet war.


  Hal Burke saß am Schreibtisch seines Arbeitszimmers und lauschte dem Regen, der auf das Dach seines »gelegentlichen Wochenendrefugiums«, wie er das alte Farmhaus ironisch nannte, trommelte. Einer seiner Großonkel hatte sich vor Jahrzehnten auf diesem mageren Fleckchen Erde den Buckel krumm gearbeitet, bis ihn die andauernde Schufterei und Enttäuschung schließlich unter dieselbe gebracht hatten. Nach seinem Tod war die Farm in rascher Folge in die Hände mehrerer unterbelichteter Vettern geraten, ehe sie vor zehn Jahren als teilweise Rückerstattung einer alten Familienschuld in den Besitz des CIA-Officers gelangte.


  Er hatte weder das Geld noch die Zeit, das Land wieder zu bewirtschaften, doch er schätzte die Zurückgezogenheit, die ihm die Farm bot. Keine ungebetenen Gäste klopften hier draußen an seine Tür – nicht einmal die Zeugen Jehovas aus der Gegend. Sie lag so weit ab vom Schuss, dass sogar die schnell wachsenden Tentakel der Vororte im Norden Virginias daran vorbeigekrochen waren. Bei klarem Wetter konnte Burke nachts vor das Haus gehen und den unnatürlichen, orangefarbenen Widerschein der Lichter von Washington D.C. und seiner ständig wachsenden Schlafstädte am Himmel sehen. Er löschte in einem breiten Bogen, der sich von Norden bis hinüber nach Osten zog, das Licht der Sterne aus und sorgte dafür, dass Burke hier draußen den Bienenstock Washington und seine sich selbst im Weg stehende Bürokratie, die er so sehr verachtete, nicht vergaß.


  Auf den verstopften Highways um die Hauptstadt und den schlechten Landstraßen war die Fahrt von und nach Langley zurück oft lang und beschwerlich, aber eine ganze Batterie von abhörsicheren Einrichtungen für Kommunikation und Datenübertragung – alle auf Bundeskosten installiert – ermöglichten ihm, von der Farm aus zu arbeiten, falls irgendwelche plötzlichen Krisen eintreten sollten. Die Geräte reichten für den dienstlichen, CIA-internen Gebrauch völlig aus. Neuere und leistungsfähigere Hardware und Software, die aus einer anderen Quelle stammte, erlaubten ihm, die weit verstreuten Einheiten von TOCSIN in größerer Sicherheit zu kontrollieren und zu dirigieren als im Büro. Nach seinem mitternächtlichen Treffen mit Hanson war er direkt hierher gefahren. Die Dinge entwickelten sich jetzt schnell, und er musste mit seinen Agenten in enger Verbindung bleiben.


  Sein Computer summte und signalisierte das Eintreffen eines verschlüsselten Situationsberichts von der Überwachungseinheit, die in New Mexico arbeitete. Er runzelte missmutig die Stirn. Sie waren spät dran.


  Burke rieb sich die Augen und tippte sein Passwort ein. Das regellose Durcheinander von Zeichen, Buchstaben und Zahlen auf dem Monitor veränderte sich abrupt und formte sich, während das Dekodierungsprogramm arbeitete, zu zusammenhängenden Worten und dann zu ganzen Sätzen. Mit wachsender Bestürzung las er die Nachricht.


  »Verdammt!«, knurrte er. »Wer zum Teufel ist dieser Bastard?« Dann griff er zu seinem abhörsicheren Telefon neben dem Computer und wählte die Nummer seines FBI-Pendants.


  »Hören Sie gut zu, Kit«, begann er gepresst. »Es ist eine Situation eingetreten, die Sie für mich bereinigen müssen. Ein Toter muss verschwinden. Für immer und das schnell.«


  »Colonel Smith?«, fragte Pierson rundheraus.

  »Ich wünschte, es wäre so«, brummte Burke.

  »Erzählen Sie«, sagte sie. Er konnte im Hintergrund leises


  Rascheln hören, als sie sich anzog. »Und keine Ausflüchte diesmal. Nur die Fakten.«


  Der CIA-Offizier berichtete ihr kurz von dem fehlgeschlagenen Überfall auf Smith. Pierson hörte in eisiges Schweigen gehüllt zu. »Ich bin es allmählich leid, ständig das Chaos aufzuräumen, das Ihre Privatarmee hinterlässt, Hal«, sagte sie gallig, nachdem er geendet hatte.


  »Smith hatte jemanden, der ihm den Rücken freihielt«, blaffte Burke. »Damit haben wir nicht gerechnet. Wir dachten alle, er arbeitet als einsamer Wolf.«


  »Irgendeine Beschreibung dieses anderen Manns?«, fragte sie. »Nein«, räumte der CIA-Offizier ein. »Es war zu dunkel; meine Leute konnten ihn nicht richtig sehen.«


  »Na wunderbar«, bemerkte Pierson kühl. »Das wird ja immer besser, Hal. Jetzt ist sich Smith sicher, dass beim Kauf der Geländewagen für die Terroristen, den wir der Bewegung untergeschoben haben, was faul war. Warum malen Sie mir nicht gleich eine große, fette Zielscheibe auf die Stirn?«


  Burke widerstand dem Impuls, den Hörer aufzuknallen.


  »Konstruktive Vorschläge wären mir lieber, Kit«, brummte er schließlich.

  »Machen Sie mit TOCSIN Schluss«, riet sie ihm. »Diese ganze Operation war von Anfang an ein Desaster. Und da Smith noch immer lebt und herumschnüffelt, habe ich nicht die nötige Bewegungsfreiheit, die ich brauche, die Untersuchungen in die Richtung von Lazarus zu dirigieren.«

  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Unsere Leute haben bereits ihre nächsten Befehle. Wir sind in größerer Gefahr, wenn wir versuchen, alles abzubrechen, als wenn wir weitermachen.«

  Ein langes Schweigen entstand.

  »Ich möchte, dass Sie sich über eines im Klaren sind, Hal«, sagte Pierson gepresst. »Falls TOCSIN auffliegt, bin ich nicht die Einzige, die dafür den Kopf hinhält, haben Sie das verstanden?«

  »Ist das eine Drohung?«, erkundigte sich Burke mit schleppender Stimme.

  »Sie können es eine Klarstellung der Tatsachen nennen«, erwiderte sie und unterbrach die Verbindung.

  Mehrere Minuten lang starrte Hal Burke regungslos auf den Monitor, während er seinen nächsten Zug überlegte. Verlor Kit Pierson die Nerven? Er hoffte, nicht. Er hatte die dunkelhaarige Frau nie wirklich gemocht, doch er hatte immer ihren Mut respektiert und ihren unbändigen Willen, um jeden Preis zu gewinnen. Ohne diese Eigenschaften wäre sie nur ein Risiko – ein Risiko, das sich TOCSIN nicht leisten konnte.

  Er traf eine Entscheidung und tippte dann rasch eine Reihe neuer Befehle für den noch einsatzfähigen Rest der Einheit in New Mexico in die Tastatur.


  Geheime Videokonferenz der Lazarus-Bewegung


  Überall auf der Welt versammelten sich im Geheimen kleine Gruppen von Männern und Frauen. Sie taten dies vor mit Satelliten verbundenen Monitoren und Videokameras. Sie waren die Elite der Lazarus-Bewegung, die Führer ihrer wichtigsten Aktionszellen. Sie alle wirkten nervös und ungeduldig, als könnten sie es kaum mehr erwarten, endlich die Operation zu starten, die sie seit Monaten geplant hatten.


  Der Mann, der sich Lazarus nannte, stand entspannt vor einem riesigen Bildschirm, auf dem die übertragenen Bilder von jeder der versammelten Gruppen zu sehen waren. Er wusste, dass keiner von ihnen sein wirkliches Gesicht sehen und seine wirkliche Stimme hören würde. Wie immer, wenn er sich an die Öffentlichkeit wandte, waren seine leistungsfähigen Computersysteme und Software-Programme damit beschäftigt, andere, idealisierte Bilder von ihm in die Geräte jeder Zelle der Bewegung zu schicken, während andere, ebenso hoch entwickelte Software-Programme Simultanübersetzungen lieferten.


  »Die Zeit ist gekommen«, sagte Lazarus. Der Anflug eines Lächelns spielte um seinen Mund, und er sah, wie gespannte Erwartung jeden Einzelnen seines fernen Publikums erfasste.


  »Millionen Menschen in Europa, Asien, Afrika und Amerika schließen sich unserer Bewegung an. Die politische und finanzielle Stärke unserer Organisation wächst rapide. Bald werden ganze Regierungen und Konzerne vor unserer stetig zunehmenden Macht zittern.«


  Seine selbstsicheren und optimistischen Worte lösten unter den Führern der Bewegung beifälliges Gemurmel und Nicken aus.


  Lazarus hob warnend eine Hand. »Aber vergesst nicht, dass unsere Feinde nicht schlafen. Ihr heimlicher Krieg gegen uns ist gescheitert. Deshalb hat jetzt der offene Krieg begonnen, den ich schon seit langem vorhergesagt habe. Das Blutbad in Santa Fe und der Anschlag in Chicago sind sicherlich nur der Anfang der vielen Gräueltaten, die sie planen.«


  Er blickte direkt in die Kameras, denn er wusste, dies würde auf jede der über die ganze Welt verstreuten Zellen wirken, als seien seine Augen allein auf sie gerichtet. »Der Krieg hat begonnen«, wiederholte er. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen zurückschlagen – schnell und sicher und ohne Mitleid. Wo es möglich ist, sollten eure Operationen das Leben Unschuldiger verschonen, aber wir müssen diese Nanotechnologielabors – diese Brutstätten des Todes – zerstören, bevor unsere Feinde noch mehr Grauen über die Welt und über uns bringen können.«


  »Was ist mit den Anlagen der Nomura PharmaTech?«, fragte der Führer der Zelle in Tokio. »Schließlich hat dieser Konzern als Einziger unsere Forderungen erfüllt. Sie haben ihre Forschungsarbeiten eingestellt.«


  »Die Nomura PharmaTech verschonen?«, fragte Lazarus kühl. »Ich glaube, das ist kein guter Gedanke. Hideo Nomura ist ein schlauer junger Mann – zu schlau. Er biegt sich, wenn der Wind kräftig bläst, aber er bricht nicht. Wenn er lächelt, ist es das Lächeln eines Hais. Lasst euch von Nomura nicht täuschen. Ich kenne ihn viel zu gut.«


  Der Führer der Tokioter Zelle neigte den Kopf als Zeichen, dass er die Maßregelung hinnahm. »Es soll so geschehen, wie du befiehlst, Lazarus.«


  Als der letzte der Konferenz-Bildschirme erlosch, stand der Mann, der Lazarus genannt wurde, eine Weile reglos da und genoss den Augenblick des Triumphs. Die jahrelangen Planungen und Vorbereitungen begannen endlich Früchte zu tragen. Bald würde die harte und gefährliche Arbeit beginnen, die nötig war, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, als sie es gegenwärtig war. Und bald würden die schweren, aber notwendigen Opfer, die er gebracht hatte, belohnt werden.


  Seine Augen verdunkelten sich einen Moment mit einem Schmerz, der aus seiner Erinnerung stieg. Leise sprach er das Gedicht, ein Haiku, das oft am Rand seines Bewusstseins gegenwärtig war:


  » Leid sinkt wie Nebel

  Auf den vom treulosen Sohn Verlassnen Vater.«


  Kapitel dreiundzwanzig


  Nördlich von Santa Fe


  Die Morgensonne stieg langsam höher in den von weiß gefiederten Wolken durchzogenen azurblauen Himmel und tauchte den mächtigen, abgeflachten Berg über der Rancho de Chimayó in flammendes Licht. Die Silhouetten der Pinien und Lärchen am Grat der Mesa wirkten in dem klaren, goldenen Schein wie ein bunter Scherenschnitt. Das Sonnenlicht ergoss sich die steilen Hänge hinab und warf lange Schatten über die ausgedehnten Obstgärten und die terrassenförmig angelegten Patios der alten Hazienda.


  Noch immer in Jeans, Stiefeln und Kordjacke, durchquerte Jon Smith die gut besuchten Speisesäle des alten Adobehauses und trat dann hinaus auf einen mit Steinfliesen gekachelten Patio. Die Rancho de Chimayó, ungefähr fünfundzwanzig Meilen nördlich von Santa Fe in den Vorbergen der Sangre do Christo Mountains gelegen, war eines der ältesten Restaurants von ganz New Mexico. Ihre Besitzer konnten den Stammbaum der Familie bis zu den ersten spanischen Kolonisten im Südwesten der USA zurückverfolgen. Bereits 1680 hatte sich die Familie in Chimayó niedergelassen und die langen und blutigen Aufstände der Pueblo-Indianer gegen die spanische Herrschaft überlebt.


  Peter Howell saß bereits an einem der Tische des Patio und wartete auf ihn. Er winkte seinen alten Freund auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich, Jon«, sagte er zuvorkommend. »Wenn du mich fragst, siehst du ziemlich geschafft aus.«


  Smith zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Gähnen. »Ich hatte eine lange Nacht.«

  »Irgendwelche ernsthaften Probleme?«

  Jon schüttelte den Kopf. Seinen Laptop und seine übrigen


  Sachen aus dem Apartment im Fort Marcy zu holen, war unerwartet leicht gewesen. Zunächst hatte er damit gerechnet, dass das Hotel vom FBI oder den Terroristen beobachtet würde, und jeden Trick angewandt, den er kannte, um etwaige Beobachter aufzuscheuchen, doch er hatte niemanden entdecken können. Aber es kostete Zeit, so etwas richtig zu machen. Eine Menge Zeit. Was bedeutete, dass er erst kurz vor zwölf in sein neues Domizil, eine billige Motel-Absteige am Stadtrand von Santa Fe, eingecheckt hatte. Dann hatte er Fred Klein angerufen und ihm von dem missglückten Anschlag auf sein Leben erzählt. Alles in allem hatte er kaum Zeit gehabt, für ein paar Minuten die Augen zuzumachen, denn dann hatte bereits Peter angerufen, um dieses konspirative Treffen zu verabreden.


  »Und niemand ist dir gefolgt? Weder gestern noch heute?«, fragte der Engländer, nachdem er aufmerksam Smiths Schilderung seines bisherigen Tagesablaufs zugehört hatte.


  »Kein Mensch.«


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Peter und wölbte eine seiner buschigen grauen Augenbrauen. »Und mehr als nur ein wenig beunruhigend«, fügte er hinzu.


  Smith nickte. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht verstehen, warum das FBI gestern den ganzen Tag so scharf darauf gewesen war, jeden Schritt von ihm zu überwachen, und dann – nur ein paar Stunden bevor vier Killer versucht hatten, ihn umzubringen – offenbar das ganze Überwachungsteam zurückgerufen hatte. Vielleicht hatten Kit Piersons Agenten angenommen, er sei in seinem Hotelapartment und würde die Nacht über dort bleiben, aber das erschien ihm als sehr nachlässig und untypisch für das FBI.


  »Und wie lief das mit dir und Heather Donovan?«, fragte er. »Hattest du irgendwelche Schwierigkeiten, sie sicher in den Flieger zu setzen?«


  »Überhaupt keine«, erwiderte Peter. »Inzwischen hat die reizende Miss Donovan schon den halben Kontinent überquert und wird bald im Haus ihrer Tante am Ufer des Chesapeake sein.«


  »Du hast nie wirklich damit gerechnet, dass sie in ernster Gefahr sein könnte, oder?«, fragte Smith leise.


  »Nachdem die Schießerei aufhörte, meinst du?«, fragte der hagere Engländer zurück. Er zuckte die Schultern. »Nein, nicht wirklich. Sie hatten es auf dich abgesehen; du warst ihr primäres Ziel, nicht sie. Miss Donovan ist nur, was sie zu sein scheint – eine ein bisschen naive junge Frau mit einem guten Herzen und einem klugen Kopf. Da sie nicht wirklich weiß, was die oberen Befehlsebenen der Lazarus-Bewegung planen, bezweifle ich, dass sie sie als eine ernsthafte Bedrohung einschätzen. Solange sich die junge Dame von dir fern hält, dürfte sie in Sicherheit sein.«


  »Und damit hast du mit ein paar wenigen Worten die Geschichte meines Liebeslebens zusammengefasst«, knurrte Smith mit einem schiefen Grinsen.


  »Berufsrisiko, fürchte ich«, erwiderte Peter. Er grinste. »Ich meine natürlich dein Leben als Mediziner. Vielleicht solltest du es mal mit ’nem Job beim Nachrichtendienst versuchen. Soviel ich gehört habe, stehen Spione in diesem Jahr bei den Damen hoch im Kurs.«


  Smith ignorierte den sanften Seitenhieb. Ihm war klar, dass der Engländer wusste, dass er für einen der verschiedenen USNachrichtendienste arbeitete, doch für Peter war es ein Gebot der Höflichkeit und der beruflichen Diskretion, nie zu tief zu bohren. Ebenso vermied auch Smith, zu viele unbequeme Fragen über die gelegentlichen Missionen seines Freundes für die Regierung Ihrer Majestät zu stellen.


  Peter blickte auf, als eine lächelnde Kellnerin in weißer Rüschenbluse und langem Rock mit einem großen, mit Tellern, Tassen und einer Kanne heißen, frischen Kaffees beladenen Tablett in Händen auf sie zustrebte. »Ah, das Essen«, rief er glücklich. »Ich hoffe es macht dir nichts aus, aber ich war so frei und habe für dich auch gleich mitbestellt.«


  »Im Gegenteil«, brummte Smith, dem plötzlich bewusst wurde, wie hungrig er war.

  Mehrere Minuten lang aßen die beiden Männer rasch und mit großem Appetit und ließen sich die mit Scheiben von ChorizoWurst gebratenen Eier mit schwarzen Bohnen und Pico de gallo schmecken, einer scharfen Salsa-Sauce aus roten und grünen Chilischoten, Tomaten, Zwiebeln, Koriander und etwas saurer Sahne. Um den scharfen Geschmack der Salsa zu mildern, stellte das Restaurant seinen Gästen einen Korb mit selbst gebackenen Sopaipillas auf den Tisch, kleine, duftende und rösch gebackene Brötchen, die am besten warm schmeckten mit etwas Honig und geschmolzener Butter, die man in eine Vertiefung an der Oberseite strich.

  Als sie fertig waren, lehnte sich Peter mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem zerfurchten Gesicht in seinen Stuhl zurück.

  »In manchen Gegenden der Welt würde jetzt ein herzhaftes Rülpsen als höfliches Kompliment an den Küchenchef verstanden werden«, sagte er. Seine Augen blitzten. »Aber hier und jetzt unterlasse ich das wohl besser.«

  »Dafür bin ich dir dankbar«, entgegnet Smith trocken. »Ich würde nämlich irgendwann noch einmal gern hier essen.«

  »Also dann zurück zum Geschäft«, schlug Peter vor. Er deutete auf die graue Mähne auf seinem Kopf. »Du hast dich sicher über mein verändertes Aussehen gewundert.«

  »Ein bisschen schon«, gab Smith zu. »Du siehst aus wie irgendein Prophet aus dem Alten Testament.«

  »So ist es«, stimmte der Engländer ihm zu. »Dann sieh dir meine prächtige graue Mähne noch ein letztes Mal an und weine, denn genau wie Samson werde ich bald geschoren.« Er lachte glucksend. »Aber es war für eine gute Sache. Vor einigen Monaten hat mich ein alter Bekannter gebeten, meine lange Nase in die inneren Mechanismen der Lazarus-Bewegung zu stecken.«

  Der »alte Bekannte« war sicherlich der MI6, der britische Geheimdienst, dachte Smith.

  »Das klang nach ein bisschen Abwechslung, und ich hab mir die alten Locken länger wachsen lassen, mir einen fast biblisch, aber auf jeden Fall imposant klingenden Namen zugelegt und hab mich als pensionierter Biologe der kanadischen Forstverwaltung mit einer ausgeprägten Aversion gegen Wissenschaft und Technologie in die äußeren Kreise der Bewegung eingeschlichen.«

  »Hattest du Glück?«, fragte Smith.

  »Du meinst, ob ich bis in den inneren Kern vorgedrungen bin? Nein, leider nicht«, seufzte Peter. Seine Miene wurde ernster. »Die Führung von Lazarus ist verdammt fanatisch, was die Sicherheit angeht. Ich hab es nie ganz geschafft, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Trotzdem habe ich genug erfahren, um beunruhigt zu sein. Die meisten der Lazarus-Anhänger sind nette, freundliche Leute, aber es gibt einige radikale und fanatische Typen, die hinter den Kulissen agieren und sie manipulieren.«

  »Wie die Typen, die versucht haben, mich gestern Abend umzulegen?«

  »Vielleicht«, erwiderte Peter nachdenklich. »Obwohl ich die eher zur Muskel-Fraktion als zum Gehirn der Bewegung zählen würde. Ich hatte die Kerle schon seit einigen Tagen im Auge, seit sie im Lazarus-Camp draußen am Teller Institut aufgetaucht waren.«

  »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

  »Zuerst war es nur die Art, wie sie sich bewegten«, erklärte Peter. »Diese Typen waren wie ein Rudel Wölfe, die durch eine Herde weidender Schafe schlichen. Du weißt, was ich meine: Zu vorsichtig, zu beherrscht – zu aufmerksam für alles, was in ihrer Umgebung vor sich ging.«

  »So ähnlich wie wir?«, erkundigte sich Smith mit einem dünnen Grinsen.

  Peter nickte. »Genau.«

  »Und konnten deine ›Freunde‹ in London was mit dem Material anfangen, das du ihnen geschickt hast?«, fragte Jon, die digitalen Fotos und Fingerabdrücke ansprechend, die Howell von dem kahl rasierten Revolvermann genommen hatte, den er erschossen hatte.

  »Leider nein«, erwiderte Peter bedauernd. »Bisher sind meine Recherchen ein völliger Schuss in den Ofen.« Er griff in die Tasche seines Schaffellmantels und schob Smith über den Tisch eine CD zu. »Weshalb ich dachte, dass vielleicht deine Leute den Typen identifizieren können, den du gestern Abend umgenietet hast.«

  Smith erwiderte Peters Blick unverwandt. »Oh?«

  »Schenken wir uns dieses Versteckspiel, Jon«, sagte Peter mit einem Anflug von Amüsiertheit in der Stimme. »Ich bin mir sicher, du hast deine eigenen Freunde – oder Freunde von Freunden, die diese Bilder und Fingerabdrücke durch ihre Datenbanken schicken können – natürlich als eine Art persönlichen Gefallen für dich.«

  »Das wäre möglich«, räumte Smith zögernd ein. Er nahm die CD. »Aber dazu muss ich zuerst einen Anschluss für meinen Computer finden.«

  Der grauhaarige Engländer grinste. »Dann wirst du erfreut sein, zu hören, dass unser Gastgeber einen drahtlosen Internetanschluss hat. Diese idyllische Hazienda stammt zwar aus dem siebzehnten Jahrhundert, aber ihr Besitzer hat einen ausgeprägten Geschäftssinn und weiß die Vorteile der Neuzeit zu nutzen.« Peter schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Und jetzt schätze ich, dass du ’ne Weile allein sein möchtest. Ich werd mal ein bisschen durch die Gegend streifen wie ein guter Wachhund und mir den Rest dieses alten Gemäuers ansehen.«

  Jon sah hinter ihm her und schüttelte bewundernd den Kopf ob der Fähigkeit des Engländers, von fast jedem alles zu bekommen, was er wollte. »Peter Howell könnte einen Stamm von Kannibalen überreden, Vegetarier zu werden«, hatte Randi Russel, CIA-Officer und gemeinsame Freundin, einmal zu ihm gesagt. »Und wahrscheinlich könnte er sie sogar bequatschen, ihn für dieses Privileg noch zu bezahlen.«

  Noch immer schmunzelnd, wählte Smith auf seinem verschlüsselten Handy die Nummer von Fred Klein.

  »Ja, Colonel?«, meldete sich der Leiter des Covert-One.

  Smith berichtete ihm von Peters Anfrage um Hilfe bei der Identifizierung des toten Revolvermanns. »Ich habe die CD mit den Fotos und Fingerabdrücken hier«, sagte er.

  »Was weiß Howell?«, fragte Klein.

  »Über mich? Er hat nicht gefragt«, erwiderte Smith. »Peter ist sich sicher, dass ich für den Army-Nachrichtendienst arbeite oder für eine der anderen Abteilungen des Pentagon, aber er hat mich nie konkret gefragt oder auch nur ein Wort in diese Richtung verloren.«

  »Gut«, sagte Klein. Er räusperte sich. »Na schön, Jon, schicken Sie mir die Daten, und ich werde sehen, was ich ausgraben kann. Können Sie bleiben, wo Sie sind? Es wird eine Weile dauern.«

  Smith ließ den Blick über die ruhige, friedliche Terrasse schweifen. Die Sonne stand jetzt hoch genug, um ein wenig Wärme zu spenden. Und der schwere, süße Geruch von Blumen hing in der frischen Luft. Er winkte der Kellnerin und bestellte noch Kaffee. »Kein Problem, Fred«, sagte er mit entspanntem, schleppendem Tonfall ins Telefon. »Ich bleibe einfach hier sitzen und leide.«


  Nach einer Stunde rief der Leiter des Covert-One zurück. Er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeitspräliminarien und kam gleich zur Sache. »Wir haben ein ernsthaftes Problem, Colonel«, sagte er grimmig.


  Smith sah Peter Howell an der Tür zum Patio stehen und winkte ihn herüber. »Erzählen Sie weiter«, sagte er zu Klein.

  »Ich bin ganz Ohr.«

  »Der Mann, den Sie erschossen haben, war Amerikaner und hieß Michael Dolan. Er war früher bei den Special Forces der Armee. Ein in vielen Kampfeinsätzen hochdekorierter Kriegsveteran. Er hat vor fünf Jahren im Rang eines Captain den Dienst quittiert.«

  »Scheiße«, knurrte Smith leise.

  »Warten Sie ab, es kommt noch schlimmer, Colonel«, warnte ihn Klein. »Nach seinem Abschied aus der Armee bewarb sich Michael Dolan an der FBI-Akademie in Quantico. Sie haben ihn abgelehnt.«

  »Warum?«, fragte Smith verwundert. Ex-Militärs, vor allem Offiziere, waren beim FBI gesuchte Leute, weil das Bureau ihre Fähigkeiten, ihre körperliche Fitness und ihre disziplinierte Lebensweise schätzte.

  »Der Grund, warum er vom FBI nicht genommen wurde, war seine psychologische Beurteilung seitens der Akademie«, berichtete Klein. »Offenbar zeigte er deutliche Anzeichen von soziopathischem Verhalten. Die Profiler des Bureau bestätigten ihm eine ausgeprägte Bereitwilligkeit zum Töten ohne erkennbare Bedenken oder Reue.«

  »Nicht gerade jemand, dem man so ohne weiteres eine Dienstmarke und eine Waffe in die Hand drücken möchte, nehme ich an«, sagte Smith.

  »Nein«, stimmte Klein zu.

  »Okay, das FBI wollte ihn also nicht«, drängte Smith. »Wer hat ihn dann angeheuert? Wie kam es dazu, dass er im Dunstkreis der Lazarus-Bewegung auftauchte?«

  »Jetzt kommen wir allmählich zum Kern unseres ernsthaften Problems«, sagte der Leiter des Covert-One grimmig.

  »Wie es scheint, hat der verblichene und von niemandem beweinte Mr Dolan für die CIA gearbeitet.«

  »Jesus!« Smith schüttelte ungläubig den Kopf. »Langley hat diesen Kerl angeheuert?«

  »Nicht offiziell«, erwiderte Klein. »Klugerweise schien ihn die Agency auf Armlänge gehalten zu haben. Auf dem Papier war Dolan als unabhängiger Sicherheitsberater angestellt. Aber seine Gehaltszahlungen wurden über eine Reihe von Scheinfirmen und Deckadressen der CIA abgewickelt. Seit seinem Ausscheiden aus der Armee hat er hin und wieder für sie gearbeitet, meist bei hochriskanten Antiterror-Operationen in Lateinamerika oder Afrika.«

  »Schlau. Auf die Weise konnte Langley jederzeit abstreiten, dass er einer von ihren Leuten war, falls eine Operation schiefging«, bemerkte Smith mit gerunzelter Stirn.

  »Genau«, erwiderte Klein.

  »Und? Hat Dolan gestern Abend für die CIA gearbeitet?«, erkundigte sich Smith gepresst und fragte sich, wie groß die Schwierigkeiten waren, die möglicherweise auf ihn zukamen. War die Schießerei gestern Abend nur die Folge eines bedauerlichen Irrtums gewesen – ein unglücklicher Zwischenfall, bei dem die Agenten zweier Nachrichtendienste derselben Regierung, die am selben Ort operierten und nichts von der Existenz der anderen wussten, aufeinander schossen, weil keine adäquate Kommunikation stattgefunden hatte?

  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte der Leiter des Covert-One. »Soweit ich es beurteilen kann, endete sein letzter von der Agency bezahlter Einsatz vor etwas mehr als sechs Monaten.«

  Smith fühlte, wie sich seine Gesichtsmuskeln etwas entspannten. Er atmete erleichtert auf. »Ich bin froh, das zu hören. Verdammt froh sogar.«

  »Das ist noch nicht alles, Colonel«, warnte ihn Klein. Er räusperte sich. »Die Informationen, die ich Ihnen geben konnte, stammen aus unserer eigenen Covert-One-Datenbank – ein Datenarchiv, das ich aus streng geheimem Verschlussmaterial der CIA, des FBI, der NSA und anderen Nachrichtendiensten abgegriffen habe. Ohne deren Wissen natürlich.«

  Smith nickte. Kleins Fähigkeit, sich Informationen von den verschiedenen, miteinander konkurrierenden USGeheimdiensten zu beschaffen, war einer der Gründe, warum Präsident Castilla die Arbeit des Covert-One so sehr schätzte.

  »Als Gegenkontrolle habe ich die Bilder und die Fingerabdrücke, die Sie mir geschickt haben, durch die Datenbanken der CIA und des FBI gejagt«, fuhr Klein fort. Seine Stimme klang nüchtern und kalt. »Aber die Suche brachte weder hier noch dort ein Ergebnis. Soweit es Langley und das Bureau betrifft, hat Michael Dolan nie an einer FBI-Prüfung teilgenommen und niemals für die CIA gearbeitet. Er existiert in ihren Archiven überhaupt nicht.«

  »Was?«, rief Smith. Er sah, wie Peter überrascht eine Augenbraue wölbte, und senkte seine Stimme. »Das ist unmöglich!«

  »Nicht unmöglich«, berichtigte ihn Klein. »Nur unglaubhaft. Und sehr beunruhigend.«

  »Wollen Sie damit sagen, dass die Datenbanken der CIA und des FBI frisiert wurden?«, fragte Smith. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. »Was nur von Leuten gemacht werden kann, die auf einer sehr hohen Ebene operieren. Leute in unserer eigenen Regierung.«

  »So ist es, Colonel«, stimmte Klein ihm zu. »Offenbar ist jemand ein enormes Risiko eingegangen, diese Aufzeichnungen zu löschen. Daraus ergeben sich für uns zwei Fragen: Weshalb? Und wer?«


  Geheime Nanotechnologie-Produktionsanlage, im Innern des Zentrums


  Die Techniker, die im inneren Kern der NanophagenProduktionsanlage arbeiteten, trugen Schutzanzüge und Helme mit autonomer Luftversorgung. Dicke Schutzhandschuhe erschwerten jeden Handgriff und beeinträchtigen die Feinmechanik. Dennoch halfen hartes Training und intensives Üben den Männern, die knifflige Aufgabe zu bewältigen, hunderte von Milliarden vollständig entwickelter Phase-dreiNanophagen in vier kleine, dickwandige Metallzylinder zu transferieren.


  Als die Zylinder gefüllt waren, wurden sie langsam und vorsichtig von den Produktionstanks aus rostfreiem Stahl abgekoppelt. Je zwei Techniker arretierten die Zylinder auf Roboterkarren, die dazu dienten, sie durch einen engen Tunnel, der auf beiden Seiten von massiven Luftschleusen versiegelt wurde, hinaus in eine weitere hermetisch verschlossene Kammer zu transportieren. Dort übernahm ein anderes, ebenfalls Schutzanzüge, Masken und Handschuhe tragendes Technikerteam die Obhut über die tödliche Fracht.


  Einer nach dem anderen wurden die mit Nanophagen gefüllten Behälter in größere, leere Metalltanks verladen, die sorgfältig verschlossen und dann zugeschweißt wurden. Als dieser Arbeitsschritt beendet war, wurden diese größeren Metalltanks in eine mit Schaumstoff ausgepolsterte Transportkiste für Schwerlasten gestapelt. Als letzten Handgriff klebten die Techniker große weiße und rote Aufkleber auf alle Seiten der Kiste: APPROVISIONNEMENTS MÉDICAUX DE L’OXYGÈNE. AVERTISSEMENT: CONTENU SOUS PRESSION!


  Der hünenhafte, athletisch gebaute Mann, der sich Nones nannte, stand außerhalb des Produktionskerns und beobachtete durch die vielen Schichten des hochdichten Observationsfensters den Fortgang der Arbeiten. Er wandte das Gesicht dem viel kleineren leitenden Wissenschaftler neben ihm zu. »Wird dieses neue Ausstoßsystem die größere Effektivität erzielen, die unser Auftraggeber fordert?«


  Der Wissenschaftler nickte entschieden. »Absolut. Wir haben die Phase-drei-Nanophagen mit einer längeren Lebensspanne ausgestattet und für eine weit größere Bandbreite externer Bedingungen konzipiert. Unsere neue Methode macht sich diese Konstruktionsverbesserungen zunutze und erlaubt uns, den nächsten Feldversuch aus weit größeren Höhen und bei unterschiedlichstem Wetter durchzuführen. Unser Computermodell prognostiziert als Ergebnis eine signifikant höhere Ausbreitung der Nanophagen.«


  »Und auch beträchtlich höhere Tötungsraten?«, fragte Nones, der dritte der Horatier, unverblümt.


  Der Wissenschaftler nickte widerstrebend. »Natürlich.« Er schluckte schwer. »Ich bezweifle, dass im Zielgebiet viele Menschen überleben werden.«


  »Gut.« Der Mann mit den auffallend grünen Augen lächelte kalt. »Schließlich ist das auch der Zweck Ihrer schönen neuen Technologie, nicht wahr?«


  TEIL DREI


  Kapitel vierundzwanzig


  Shinjuku-Distrikt, Tokio


  Als multinationaler Konzern mit einem Schätzwert von annähernd 50 Milliarden Dollar besaß die Nomura PharmaTech überall auf der Welt Fabriken, Laboratorien und Lagerhäuser, doch auch in Japan zeigte sie eine eindrucksvolle Präsenz. Der Forschungs- und Verwaltungskomplex des in Tokio ansässigen Unternehmens nahm ein fast 20 Hektar großes Gelände im Zentrum des Shinjuku-Distrikts der rasch wachsenden japanischen Hauptstadt ein. Drei identische Wolkenkratzer beherbergten die Verwaltungsetagen und die Forschungslabors für tausende von hingebungsvoll arbeitenden Angestellten. Nachts reflektierten die verspiegelten Fassaden der Türme das Meer von bunt leuchtenden und blinkenden Neonreklamen der Stadt und verwandelten sich in schimmernde Säulen, auf welchen der Nachthimmel über der Stadt zu ruhen schien. Doch das übrige Gelände bestand aus friedvollem, ländlich anmutendem Parkland mit Wäldchen, Bächen und Teichen.


  Während seiner Amtszeit als Präsident der Nomura PharmaTech hatte Jinjiro Nomura, Hideos Vater, darauf bestanden, um den Hauptsitz des Konzerns herum eine Oase der natürlichen Schönheit, des Friedens und der Ruhe zu erschaffen

  – egal wie viel dies das Unternehmen beziehungsweise seine Aktionäre kosten würde.


  Drei Haupttore kontrollierten den Zugang zu dem von einer Mauer umgebenen Gelände. Von jedem Tor führten mit Bäumen gesäumte Fußgängerwege und Zulieferstraßen für Autos und Lastwagen zu einem der drei Türme.


  Mitsuhara Noda arbeitete für Nomura PharmaTech, seit er erwachsen war. Während dieser fünfundzwanzig Jahre war der kleine, hagere Mann mit einer Leidenschaft für Ordnung und Routine stetig, wenn auch in kleinen Schritten, auf der Karriereleiter vom Hilfswachmann der Nachtschicht zum Chef des Wachpersonals von Tor drei nach oben gestiegen. Seine Arbeit war ebenso gleichförmig wie unspektakulär. Abgesehen von seiner Pflicht, darauf zu achten, dass seine Wachleute die Firmenausweise der Angestellten kontrollierten, bestand Nodas Tag vor allem daraus, sich zu vergewissern, dass die Lieferungen von Lebensmitteln, Bürobedarf und Chemikalien für die Labors rechtzeitig eintrafen und zu den richtigen Verladestationen weitergeleitet wurden. Vor jeder Schicht kam er deshalb immer ein wenig früher, um genügend Zeit zu haben, sich die Ankunftszeiten der erwarteten Lieferungen, die Abfahrzeiten und die jeweilige Ladung der Fahrzeuge einzuprägen, die in den nächsten acht Stunden sein Tor passieren würden.


  Deshalb ließ das unerwartete Motorengeräusch eines schweren Sattelschleppers, der mit knirschendem Getriebe durch die Gänge schaltete, als er von der Hauptstraße bog, Mitsuhara Noda aus seinem kleinen Büro im Wachhaus eilen. Seines Wissens wurde in den nächsten zwei Stunden und fünfundzwanzig Minuten keine Lieferung erwartet. Die schwarzen Augenbrauen des kleinen Mannes runzelten sich streng, während er beobachtete, wie der riesige Sattelschlepper mit dröhnendem Motor und zunehmender Geschwindigkeit näher kam.


  Hinter ihm flüsterten einige der anderen Wachmänner nervös miteinander oder fragten laut, was sie tun sollten. Einer knöpfte das Halfter an seiner Hüfte auf und rückte seine Pistole zurecht, um sie schnell ziehen zu können.


  Nodas Augen wurden schmal. Die Zufahrtsstraße durch Tor drei führte direkt zu dem Turm, in dem die NanotechForschungslabors der Nomura PharmaTech untergebracht waren. Mehrere Rundschreiben zur Betriebssicherheit hingen an der Wand seines Büros, die alle Angestellten über die Drohungen der Lazarus-Bewegung gegen den Konzern unterrichteten. Und weder an den Seitenwänden des geschlossenen Auflegers noch an den Türen des Führerhauses dieses schnell näher kommenden Lastwagens waren irgendwelche Firmennamen oder Logos zu erkennen.


  Er traf eine Entscheidung. »Lasst die Schranke runter!«, rief er. »Hoshiko, rufen Sie die Zentrale an und melden Sie einen möglichen Sicherheitszwischenfall.«


  Noda trat auf die Straße hinaus und hob den Arm, um den heranrasenden Sattelschlepper zu stoppen. Hinter ihm schwang die Schranke aus massivem Stahl mit einem schrillen elektrischen Winseln herab und schnappte in die Verriegelung. Die anderen Wachmänner zerrten an ihren Waffen.


  Doch der Sattelschlepper kam immer näher. Gänge knirschten, als der starke Motor höher drehte und den Truck auf jetzt sicherlich siebzig Stundenkilometer beschleunigte. Einen Moment lang wollte der Leiter der Torwachen nicht glauben, was er sah, und verharrte auf der Stelle, noch immer heftig mit den Armen winkend und laut rufend, um den großen Sattelschlepper zum Stehen zu bringen.


  Durch die getönte Windschutzscheibe erhaschte er einen flüchtigen Blick auf den Mann hinterm Steuer. Das Gesicht des Fahrers war ausdruckslos, ohne ein Zeichen des Begreifens in seinen glasigen, starren Augen. Ein Kamikaze!, begriff Noda voller Entsetzen.


  Viel zu spät wirbelte er herum, um davonzulaufen.

  Die Kühlerfront des riesigen Lasters erfasste ihn mit tödlicher Wucht und zerschmetterte jeden einzelnen Knochen seines Oberkörpers. Unfähig, auch nur einen Schrei aus seinen zerrissenen Lungen zu pressen, wurde er rückwärts gegen den Stahlpfosten geschleudert. Der Aufprall zerbrach seine Wirbelsäule. Noda war bereits tot, als der Sattelschlepper mit dem durchdringenden Kreischen sich biegenden Metalls durch das Tor brach.

  Zwei der schockierten Wachmänner reagierten schnell genug und eröffneten das Feuer. Doch die Geschosse ihrer Pistolen prallten nur als Querschläger von den behelfsmäßig angebrachten Panzerplatten und den kugelsicheren Fenstern des Sattelschleppers ab. Ohne an Fahrt zu verlieren, raste der Laster tiefer in das bewaldete Gelände des Nomura-Komplexes hinein, direkt auf den hoch aufragenden verspiegelten Hochhausturm zusteuernd, in dem sich die Labors und Einrichtungen der Tokioter Nanotech-Forschung des Konzerns befanden.

  Weniger als hundert Meter vom Hauptportal des Wolkenkratzers entfernt, krachte der immer schneller werdende Truck ungebremst in eine Phalanx von Sperren aus massivem Stahlbeton, die nach dem Terroranschlag auf das Teller Institut vom Konzern eilig aufgestellt worden waren. Riesige Betonbrocken wurden durch den Aufprall abgesprengt, doch die Sperre hielt stand.

  Der schwere Sattelschlepper klappte zusammen wie ein Taschenmesser und explodierte dann.

  Ein gewaltiger orange und rotfarbener Feuerball stieg in die Luft. Die Detonationswelle zertrümmerte die meisten Fenster an der Front des Laborkomplexes. Messerscharfe Glassplitter regneten auf die Gehwege und den Rasen tief unten herab. Teile des Fahrerhauses und des Anhängers wurden von der Wucht der Detonation in hohem Bogen durch die Luft geschleudert, rissen große, zackige Löcher in die Fassade des Gebäudes und entwurzelten Bäume in den umliegenden Wäldchen.

  Die verlassenen, unter Aufsicht der japanischen Regierung versiegelten Nanotech-Labors jedoch blieben größtenteils unbeschädigt. Abgesehen von dem unglücklichen Mitsuhara Noda und dem Selbstmordattentäter, der den Sattelschlepper gefahren hatte, forderte der Anschlag überraschend wenige Opfer.

  Dreißig Minuten nach der Explosion traf in den Geschäftsstellen aller wichtigen Nachrichtenagenturen Tokios eine E-Mail der Lazarus-Bewegung ein, in der sich die japanische Zelle der Bewegung zu dieser, wie sie es nannte, »Mission heroischer Selbstaufopferung zur Verteidigung des Planeten und der ganzen Menschheit« bekannte.


  Stützpunkt des Überwachungsteams, südlich von Santa Fe


  Zwei große Lieferwagen parkten vor dem Eingang des versteckt gelegenen Hauses in den Bergen. Ihre Hecktüren standen weit offen und gaben den Blick frei auf Stapel von Kisten und Material- oder Gerätekoffern in den Laderäumen beider Fahrzeuge. Fünf Männer standen neben den Lieferwagen und warteten auf den Leiter ihres Teams.


  Der weißhaarige Holländer namens Linden war noch im Haus und ging von Zimmer zu Zimmer, um sich zu vergewissern, dass sie nichts Verdächtiges oder Belastendes zurückließen. Was er sah oder vielmehr nicht sah, befriedigte ihn. Der Unterschlupf war vollkommen ausgeräumt und alle Spuren beseitigt worden. Abgesehen von den winzigen Löchern, die sie in die Wand gebohrt hatten, deutete nichts auf die Batterien von Kameras, Funk- und Mikrowellenempfängern, Computern und anderen Kommunikations- und Datenübermittlungsapparaturen hin, die sie hier installiert hatten, um jede Facette der Untersuchungen am Teller Institut zu beobachten und mitzuhören. Jede glatte Oberfläche und jedes Möbelstück aus Holz oder Metall glänzte blitzblank und war von Fingerabdrücken und anderen Spuren, dass sich hier in letzter Zeit Menschen aufgehalten hatten, gesäubert worden.


  Er kam aus dem Haus und stand blinzelnd im grellen Sonnenlicht. Er krümmte einen Finger, um einen seiner Männer zu sich zu rufen. »Ist alles gepackt, Abrantes?«


  Der jüngere Mann nickte. »Wir sind fertig.«

  »Gut, Vitor«, sagte Linden. Der Leiter des Beobachtungsteams sah auf die Uhr. »Dann nichts wie los. Wir müssen im Plan bleiben.« Mit einem humorlosen Grinsen zeigte er seine tabakbraunen Zähne. »Der Fahrplan für diese neue Mission ist sehr knapp kalkuliert, aber ich freue mich schon, endlich aus dieser kalten, trockenen Wüste fortzukommen und wieder nach


  Europa zurückzukehren.«


  Kapitel fünfundzwanzig


  Santa Fe


  Das Präsidium der Stadtpolizei von Santa Fe lag in der Camino Entrada, draußen am westlichen Rand der Stadt, gleich neben dem städtischen Verwaltungs- und Gerichtsgebäude und nicht weit vom County-Gefängnis entfernt. Eine halbe Stunde, nachdem er den Fuß in das Gebäude gesetzt hatte, saß Jon Smith im Büro des ranghöchsten diensttuenden Polizeibeamten. An zwei der in schlichtem Weiß gestrichenen Wände hingen gerahmte Fotografien von einer hübschen Frau und drei kleinen Kindern. Ein Aquarell von einem der Pueblos in der Gegend hing an der dritten Wand. In einer Ecke des einfachen Schreibtischs gleich neben dem Computer lag ein sauber geschichteter Stapel von Fallakten. Durch die offene Tür zum Bereitschaftsraum drang der gedämpfte Lärm klingelnder Telefone, durcheinander sprechender Stimmen und klappernder Computertastaturen.


  Lieutenant Carl Zarate sah auf Smiths Dienstausweis der U.S. Army hinab und hob dann den Blick mit einem verständnislosen Stirnrunzeln. »Und was genau kann ich für Sie tun, Colonel?«


  Smith bemühte sich, seinen gleichgültigen Tonfall beizubehalten. Er war von einem heftig schwitzenden diensthabenden Sergeant, den seine Fragen sehr beunruhigt hatten, zu Zarate weitergereicht worden. »Ich bin auf der Suche nach einigen Informationen, Lieutenant«, sagte er. »Ein paar Fakten über die Schießerei, die es gestern Nacht auf der Plaza gegeben hat.«


  Zarates schmales, knochiges Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Von welcher Schießerei sprechen Sie?«, erkundigte er sich vorsichtig. Seine dunkelbraunen Augen blickten wachsam.

  Smith neigte den Kopf zur Seite. »Wissen Sie«, sagte er schließlich, »ich war schon ein wenig überrascht, dass sich die Presse nicht in wilden Spekulationen wegen dieser Schießerei mitten in der Stadt ergangen hat. Dann kam mir der Gedanke, dass vielleicht jemand Druck auf die hiesigen Zeitungen, Fernsehstationen und Radiosender ausgeübt hat, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen – vorläufig zumindest, solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind. Jetzt, wo nach der Katastrophe am Teller Institut die Lage ohnehin sehr angespannt ist, wäre das nur natürlich, würde ich sagen. Aber ich wäre sehr überrascht zu erfahren, dass Sie hier im Santa Fe Police Department dasselbe Spiel spielen.«

  Der Polizei-Lieutenant sah Smith einige Sekunden lang unverwandt an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn es tatsächlich eine solche Nachrichtensperre gäbe, Colonel Smith, wüsste ich nicht, warum ich, nur um Ihnen einen Gefallen zu tun, einer solchen dienstlichen Verfügung zuwiderhandeln sollte.«

  »Vielleicht weil diese Verfügung nicht für mich gilt, Lieutenant Zarate?«, schlug Jon vor. Er reichte dem Lieutenant das Bündel Ermittlungsvollmachten und Genehmigungen, die Fred Klein für ihn besorgt hatte. Er nickte auf die Papiere hinab. »Diese Befehle verlangen von mir, jeden Aspekt der Ermittlungen am Teller Institut unter die Lupe zu nehmen und darüber zu berichten. Jeden Aspekt. Und wenn Sie einen Blick auf die letzte Seite hier werfen, sehen Sie die Unterschrift des Präsidenten der Joint Chief of Staffs. Ich frage Sie, wollen Sie wirklich in ein Kompetenzgerangel zwischen dem Pentagon und dem FBI darüber verwickelt werden, wer von den beiden höher pissen kann, obwohl wir in diesem Schlamassel eigentlich alle auf derselben Seite stehen sollten?«

  Während Zarate die Dokumente rasch durchblätterte, wurden die Furchen auf seiner Stirn immer tiefer. Mit einem angewiderten Schnauben schob er sie über den Schreibtisch zurück. »Es gibt Zeiten, Colonel, in denen ich mir wünsche, die Bundesregierung würde ihre großen, tölpelhaften Pfoten aus den Angelegenheiten lassen, die in meine Zuständigkeit fallen.«

  Smith nickte mitfühlend. »In D.C. gibt es Leute, die haben den Charme und das Taktgefühl von einem Fünf-Zentner-Gorilla und den Verstand von einem Zweijährigen.«

  Zarate grinste unvermittelt. »Starke Worte, Colonel. Vielleicht sollten Sie besser vorsichtig sein mit dem, was Sie in Gegenwart dieser Haarspalter aus Washington sagen. Soviel ich gehört habe, mögen sie Soldaten, die aus der Reihe tanzen, nicht besonders.«

  »Ich bin zuallererst Arzt und Wissenschaftler und dann erst Armeeoffizier«, sagte Smith. Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem glaube ich kaum, dass irgendjemand mit dem Gedanken spielt, mich zum General zu befördern.«

  »Tja, wenn Sie es sagen«, erwiderte der Lieutenant skeptisch. »Deshalb rennen Sie mit persönlichen, vom Präsidenten des Joint Chief of Staffs unterzeichneten Befehlen herum.« Er spreizte die Hände. »Leider gibt es nicht viel, das ich Ihnen erzählen kann. Ja, es hat gestern Abend eine Schießerei auf der Plaza gegeben. Einer der Typen wurde erschossen. Möglicherweise haben noch mehr von ihnen was abgekriegt. Wir waren noch mit der Verfolgung der Blutspuren beschäftigt, als mein Spurensicherungsteam zurückgepfiffen wurde.«

  Smith hob interessiert den Kopf. »Ihr Team wurde weggeschickt?«

  »Ja«, knurrte Zarate. »Das FBI erschien plötzlich auf der Bildfläche und übernahm. Sagten, es sei eine Sache der nationalen Sicherheit und falle deshalb in ihre Zuständigkeit.«

  »Wann war das?«, fragte Jon.

  »Vielleicht ’ne Stunde, nachdem wir am Tatort eintrafen«, erwiderte der Police-Lieutenant. »Aber sie haben uns nicht nur von unserer eigenen Plaza davongejagt, sie haben auch jede abgefeuerte Patronenhülse, jede handschriftliche Notiz und alle unsere Fotos vom Tatort konfisziert!«

  Smith pfiff leise durch die Zähne. Das war mehr als ein simples Gerangel um Zuständigkeiten. Das FBI hatte sämtliche Beweisstücke der Polizei verschwinden lassen. »Auf wessen Befehl?«, fragte Smith leise.

  »Deputy Assistant Director Katherine Pierson hat die Einsatzorder unterschrieben«, erwiderte Zarate. Seine Lippen wurden schmal. »Ich will nicht behaupten, dass ich glücklich darüber bin, den Schwanz eingezogen und die FBI-Order befolgt zu haben, aber niemand im Bürgermeisteramt oder im Stadtrat möchte es sich ausgerechnet jetzt mit den Bundesbehörden verderben.«

  Jon nickte verständnisvoll. Wie jede Stadt, vor deren Haustür sich eine verheerende Katastrophe ereignet hatte, würde Santa Fe massiv auf nationale Hilfe und Unterstützung aus Bundesmitteln angewiesen sein. Regionalstolz und kleinkarierte Kompetenzempfindlichkeiten mussten da natürlich hinter den dringlichen Notwendigkeiten zurückstehen.

  »Nur noch eine Frage«, versprach er Zarate. »Sie sagten, es hat einen Toten gegeben. Wissen Sie, was mit der Leiche passiert ist? Oder wer die Autopsie durchführt?«

  Der Police-Lieutenant schüttelte irritiert den Kopf. »Hier wird diese ganze verquere Situation, vorsichtig ausgedrückt, sehr merkwürdig.« Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Ich hab ein paar Anrufe bei den Leichenbeschauern und Krankenhäusern der Stadt gemacht, nur zu meiner eigenen Erbauung. Und soweit ich das sagen kann, hat niemand auch nur den geringsten Versuch unternommen, den Toten zu identifizieren. Stattdessen sieht es so aus, dass das FBI den Toten in einen Krankenwagen verfrachtet und in eine Leichenhalle in Albuquerque unten gebracht hat, wo er sofort eingeäschert wurde.« Er sah Smith direkt an. »Ich frage Sie: Was, in Dreiteufelsnamen, halten Sie davon, Colonel?«

  Jon musste seine ganze Konzentration aufbieten, damit ihm nicht die Beherrschung seiner Gesichtszüge entglitt, doch irgendwie gelang es ihm, eine ungerührte, versteinerte Miene zu wahren. Was genau machte Kit Pierson hier unten in Santa Fe?, fragte er sich. Für wen ließ sie Beweismittel verschwinden? Wen deckte sie?

  Es war kurz vor Mittag, als Smith das Polizeipräsidium von Santa Fe verließ und den Gehsteig des Camino Entrada überquerte. Sein Blick huschte kurz prüfend nach links und nach rechts über die Straße, doch abgesehen davon ließ er kein sonderlich großes Interesse an seiner Umgebung erkennen. Anscheinend noch immer in Gedanken versunken, stieg er in sein gemietetes dunkelgraues Mustang Coupé und fuhr davon. Nach ein paar schnellen Haken und Schlenkern durch verwinkelte Straßen lenkte er den Mustang schließlich auf den überfüllten Parkplatz der Villa Linda Mall, des großen, überdachten Einkaufszentrums der Stadt. Dort fuhr er langsam mehrere Male zwischen den langen Reihen parkender Autos hindurch, als sei er nur auf der Suche nach einem freien Parkplatz. Schließlich schien er aufzugeben und verließ den Parkplatz wieder, überquerte die angrenzende Wagon Road und parkte im Schatten einiger Bäume, die am Rand eines zu einem seichten Rinnsal ausgetrockneten Flussbetts standen, das auf seiner Karte als Arroyo de Chamisos ausgezeichnet war.

  Nach zwei Minuten parkte ein weißer, viertüriger Buick direkt hinter ihm. Peter Howell stieg aus und streckte sich wie nach einer langen Fahrt, wobei er sorgfältig die Umgebung in Augenschein nahm. Anscheinend überzeugt, dass sie nicht beobachtet wurden, schlenderte er zum Mustang, öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz neben Smith sinken.

  Seit ihrem gemeinsamen Frühstück hatte der Engländer offenbar genügend Zeit gefunden, sich einen modischen Kurzhaarschnitt verpassen zu lassen. Außerdem hatte er sich umgezogen und seine ausgewaschene Drillichhose und das dicke Flanellhemd, die er als Malachi MacNamara getragen hatte, gegen eine bequeme, khakifarbene Hose, ein blaues Hemd und ein Sportjackett mit Fischgrätmuster getauscht. Der mit der Lazarus-Bewegung sympathisierende Umweltfanatiker war verschwunden, und an seine Stelle war ein hagerer, sonnengebräunter, im Exil lebender Engländer getreten, der anscheinend seine Nachmittagseinkäufe erledigte.

  »Irgendwas gesehen?«, fragte Jon ihn.

  Peter schüttelte den Kopf. »Niemand hat auch nur den Kopf nach dir gedreht. Du bist sauber.«

  Smith entspannte sich ein wenig. Peter war ihm in sicherer Distanz gefolgt und hatte sich im Hintergrund gehalten, als Jon ins Polizeipräsidium ging, um dann sein Augenmerk darauf zu richten, ob Jon jemand folgte, als er wieder aus dem Präsidium herauskam.

  »Hast du was in Erfahrung bringen können?«, erkundigte sich Peter. »Oder sind deine spitzfindigen Fragen auf steinigen Boden gefallen?«

  »Oh, ich hab eine ganze Menge erfahren«, brummte Jon grimmig. »Vielleicht sogar mehr als ich wissen wollte.«

  Peter wölbte fragend eine Augenbraue, sagte jedoch nichts, sondern lauschte nur aufmerksam, als Smith ihm berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte. Als er hörte, dass Dolans Leiche verbrannt worden war, schüttelte er ärgerlich und amüsiert zugleich den Kopf. »Na bestens …«, knurrte er. »Asche zu Asche, Staub zu Staub. Und keine Fingerabdrücke oder unliebsame Gebissabdrücke mehr vorhanden, die jemand mit gewissen belastenden Personalakten vergleichen könnte. Ich nehme an, irgendjemand hätte den Typen wahrscheinlich erkannt – egal, wie gründlich die Datenbanken der CIA und des FBI gesäubert wurden.«

  »Ja.« Jons Finger trommelte nervös auf dem Steuer seines Wagens. »Ziemlich rigorose Problemlösung, nicht?«

  »Die allerdings einige interessante Fragen aufwirft«, gab Peter zu bedenken. Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Für wen arbeitet diese Gruppe, zu der der verblichene Michael Dolan gehörte, wirklich? Für die Lazarus-Bewegung, wie es auf den ersten Blick scheint? Oder insgeheim doch für irgendeine andere Organisation? Vielleicht sogar für die CIA? Alles ziemlich verwirrend, nicht?«

  »Eines ist allerdings sicher«, sagte Smith. »Kit Pierson steckt bis zu ihrem Hals in diesem Schlamassel. Sie hat möglicherweise die Befugnis, die Ermittlungen am Tatort Plaza unter ihre Regie zu stellen. Aber die Einäscherung von Dolans Leiche kann sie auf keinen Fall rechtfertigen – zumindest nicht mit dem Argument, das sei die üblichen Vorgehensweise des FBI.«

  »Könnte es sein, dass sie als Doppelagentin für Lazarus arbeitet?«, fragte Peter. »Mit dem Auftrag, die FBIErmittlungen von innen zu sabotieren?«

  »Kit Pierson als Maulwurf für Lazarus?« Jon schüttelte entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn überhaupt, dann versucht sie für meinen Geschmack viel zu massiv, alles, was im Teller Institut passiert ist, der Bewegung in die Schuhe zu schieben.«

  Peter nickte. »Das stimmt. Wenn sie also nicht für die Lazarus-Bewegung arbeitet, muss sie gegen sie arbeiten – was die Vermutung nahe legt, dass sie im Rahmen einer verdeckten Operation des FBI oder der CIA oder beider gegen Lazarus vor Ort ist, um die Ermittlungen zu steuern und nötigenfalls Spuren zu beseitigen.«

  Smith starrte ihn unverwandt an. »Glaubst du tatsächlich, dass sie eine so sensible Operation ohne das Einverständnis des Präsidenten starten?«

  Peter zuckte mit den Schultern. »Das kommt vor, Jon, wie du sehr wohl weißt.« Er grinste schief. »Erinnerst du dich an den armen alten Heinrich den Zweiten? Eines Abends hat er ein bisschen zu viel getrunken und brüllt los: ›Will mich denn niemand von diesen aufrührerischen Priestern befreien?‹ Bevor er noch richtig nüchtern geworden ist, ist der Fußboden der Kathedrale von Canterbury mit Blut besudelt. Und Thomas Becket ist plötzlich ein heiliger Märtyrer. Und der traurige, verkaterte König, dem die Sache Leid tut, muss öffentlich Buße tun, sich geißeln und härene Gewänder anlegen.«

  Smith nickte widerstrebend. »Ja, ich weiß. Nachrichtendienste überschreiten manchmal ihre Kompetenzen. Aber so etwas zu tun, ist ein verdammt gefährliches Spiel.«

  »Natürlich ist es das«, brummte Peter. »Bei so was können Karrieren den Bach runtergehen. Und sogar hochrangige Beamte können dafür in den Knast wandern. Das ist möglicherweise genau der Grund, warum sie versucht haben, dich umzubringen.«

  Jon runzelte die Stirn. »Ich kann verstehen, wenn die CIA und oder das FBI eine verdeckte Operation starten, die die LazarusBewegung von innen zerstören soll. Das wäre zwar dumm und absolut illegal, aber ich kann es verstehen. Und es leuchtet mir auch ein, wenn die Bewegung versucht, die Labors des Instituts zu sabotieren. Aber was weder in das eine noch in das andere Szenarium passt, sind die freigelassenen Nanophagen, die tausende von Demonstranten getötet haben.«

  »Ja«, erwiderte Peter gedankenverloren, und in seinen Augen spiegelte sich die Erinnerung an das entsetzliche Geschehen. »Das ist der einzige Stein, der einfach nicht in das Puzzle passen will. Und ein gottverdammt grauenvoller dazu.«

  Mit einem grimmigen Nicken nahm Smith die Hände vom Lenkrad, ließ sich in den Sitz sinken und holte sein Handy hervor. »Vielleicht ist die Zeit reif, mit dem Herumschleichen um den heißen Brei Schluss zu machen.« Er tippte eine Nummer ein. Bereits beim ersten Klingeln nahm jemand ab. »Hier ist Colonel Jonathan Smith, Agent Latimer«, bellte er barsch. »Ich möchte mit Deputy Assistant Director Pierson sprechen. Jetzt sofort.«

  »Du wagst dich in die Höhle der Löwin?«, brummte Peter. »Nicht gerade sehr schlau, selbst für dich, findest du nicht auch, Jon?«

  Smith grinste ihn über das Handy hinweg an. »Die Schlauheit überlasse ich euch Briten, Peter. Manchmal muss man seine Bajonette aufpflanzen und einen richtigen altmodischen Frontalangriff starten.« Dann, während er der Stimme am anderen Ende lauschte, erlosch sein Grinsen allmählich. »Ich verstehe«, sagte er. »Und wann war das?«

  Er beendete das Gespräch.

  »Probleme?«, fragte Peter.

  »Vielleicht.« Smith schüttelte missmutig den Kopf. »Kit Pierson ist bereits auf dem Weg nach Washington für gewisse dringende und nicht genauer spezifizierte Gespräche. Sie fliegt noch heute Nachmittag mit einem Regierungsjet von Albuquerque.«

  »Der Vogel ist ausgeflogen, wie? Interessantes Timing, findest du nicht auch?«, bemerkte Peter mit einem plötzlichen Funkeln in den Augen. »Ich habe allmählich den Verdacht, Ms Pierson hat vor gar nicht so langer Zeit einen ziemlich besorgniserregenden Anruf von der hiesigen Polizei erhalten.«

  »Du hast wahrscheinlich Recht«, nickte Smith und musste unwillkürlich an die beunruhigten Blicke denken, mit denen ihn der Sergeant angesehen hatte, der ihn zu Lieutenant Zarate geschickt hatte. Der diensthabende Sergeant musste das FBI informiert haben, dass ein Lieutant Colonel der Armee namens Jon Smith in einem Zwischenfall herumschnüffelte, den das Bureau für immer zu begraben versuchte. Er warf dem Engländer einen Blick zu. »Bist du bereit für einen kurzen Abstecher nach D.C.? Ich weiß, es ist außerhalb deines augenblicklichen Operationsfelds, aber ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen. Kit Pierson ist die einzige konkrete Spur, die ich habe, und ich denke nicht daran, einfach zuzusehen, wie sie davonmarschiert.«

  »Du kannst auf mich zählen«, entgegnete Peter mit einem trägen, raubtierhaften Grinsen. »Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«


  Kapitel sechsundzwanzig


  Das Weiße Haus


  »Ich verstehe Sie sehr gut, Mr Speaker«, knurrte Präsident Samuel Adam Castilla ins Telefon. Er blickte auf und sah, dass Charles Ouray, sein Stabschef, den Kopf ins Oval Office streckte. Castilla bedeutete ihm mit einem Winken hereinzukommen und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu. »Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie mich verstehen. Ich lasse mich nicht zu Aktionen drängen, die ich für unklug halte. Weder von der CIA noch vom FBI. Und auch nicht vom Senat. Und von Ihnen ebenfalls nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt? Dann ist ja alles in Ordnung. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.«


  Castilla legte auf, wobei er dem Wunsch widerstand, den Hörer auf die Gabel zu knallen. Mit seiner großen Hand rieb er sich über sein müde wirkendes Gesicht. »Man erzählt sich, dass Andrew Jackson einmal einem Mann gedroht hat, ihn mit der Peitsche vom Gelände des Weißen Hauses zu jagen. Bisher dachte ich immer, das sei nur einer der notorischen Wutanfälle von Old-Hickory Jackson gewesen, bei dem sein berüchtigter Jähzorn mit ihm durchgegangen war. Aber jetzt bin ich manchmal versucht, seinem Beispiel zu folgen.«


  »Erhalten Sie vom Congress immer noch hilfreiche Ratschläge?«, fragte Ouray trocken mit einem Nicken in Richtung des Telefons.


  Der Präsident verzog das Gesicht. »Das war der Sprecher des Repräsentantenhauses«, erklärte er. »Der mir noch mal in aller Freundlichkeit ans Herz gelegt hat, ich solle unverzüglich eine Verfügung unterzeichnen, die die Lazarus-Bewegung als terroristische Vereinigung einstuft.«


  »Oder was?«


  


  »Oder das Repräsentantenhaus und der Senat werden die Initiative ergreifen und ein Gesetz per Parlamentsbeschluss verabschieden«, beendete Castilla den Satz.


  Ouray wölbte die Augenbrauen. »Mit einer Zweidrittelmehrheit, die Ihr Veto blockiert?«

  Der Präsident zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ob so oder so – wir verlieren in jedem Fall. Politisch. Diplomatisch. Sie können sich’s aussuchen.«

  Der Stabschef nickte ernst. »Ich vermute, es macht keinen großen Unterschied, ob eine Anti-Lazarus-Gesetzesvorlage jemals wirklich Gesetz wird. Falls sie durch den Congress geht, wird das unseren ohnehin nicht sehr stabilen internationalen Beziehungen noch mehr schaden.«

  »Das ist nur zu wahr, Charlie«, erwiderte Castilla mit einem Seufzen. »Die meisten Menschen auf der Welt werden ein solches Gesetz als einen weiteren Beweis dafür interpretieren, dass wir überreagieren, paranoid sind und in Panik geraten. Sicherlich werden ein paar unserer Freunde, die wegen der Bomben in Chicago und Tokio sehr besorgt sind, im Stillen jubeln, aber die meisten Menschen werden denken, dass wir die Dinge dadurch nur noch schlimmer machen. Dass wir eine sonst friedfertige Organisation zur Gewalt provozieren – oder dass wir nur unsere eigenen Verbrechen vertuschen wollen.«

  »Es ist eine äußerst prekäre Situation«, stimmte Ouray ihm zu.

  »So ist es.« Castilla seufzte. »Und sie droht, noch viel schlimmer zu werden.« Weil es ihm hinter seinem Schreibtisch zu eng wurde, stand er auf und ging zu den Fenstern hinüber. Eine Weile starrte er auf den South Lawn hinaus und registrierte die schwerbewaffneten Wachen in Helmen und kugelsicheren Westen, die jetzt demonstrativ auf dem Gelände patrouillierten. Nach dem Anschlag der Lazarus-Bewegung in Tokio hatte der Secret Service darauf bestanden, die Sicherheitsmaßnahmen um das Weiße Haus zu verschärfen.

  Er drehte den Kopf und sah über die Schulter Ouray an.

  »Bevor der Sprecher des Repräsentantenhauses mir sein kleines legislatorisches Ultimatum stellte, hatte ich einen anderen Anruf – von Botschafter Nichols bei den Vereinten Nationen.«

  Der Stabschef des Weißen Hauses runzelte die Stirn. »Braut sich im Sicherheitsrat was zusammen?«

  Castilla nickte. »Nichols hat soeben erfahren, dass einige der blockfreien Staaten im Sicherheitsrat eine Resolution einbringen wollen. Im Wesentlichen werden sie fordern, dass wir alle unsere nanotechnologischen Einrichtungen – die staatlichen wie auch die privaten – einer umfassenden internationalen Inspektion zugänglich machen, einschließlich einer Überprüfung ihrer patentierten Produktionsverfahren. Sie sind der Ansicht, dass es die einzige Möglichkeit ist, festzustellen, ob wir ein geheimes nanotechnologisches Waffenprogramm besitzen. Und Nichols sagt, er glaubt, der Block der bündnisfreien Staaten im Sicherheitsrat hat genügend Stimmen, die Resolution zu verabschieden.«

  Ouray verzog das Gesicht. »Wir können nicht zulassen, dass das passiert.«

  »Nein, das können wir nicht«, stimmte Castilla ihm zu. »Das wäre im Grunde genommen ein Freibrief, jede nanotechnologische Entwicklung zu stehlen, die wir gemacht haben. Unsere Konzerne und Universitäten haben Milliarden in diese Forschung gesteckt. Ich kann nicht zulassen, dass all diese Arbeit den Bach runtergeht.«

  »Können wir eines der anderen ständigen Mitglieder überreden, die Resolution für uns mit einem Veto zu Fall zu bringen?«, fragte Ouray.

  Castilla zuckte mit den Schultern. »Nichols sagt, Russland und China sind scharf drauf, uns diese Kröte schlucken zu lassen. Sie wollen wissen, wie weit wir in der Nanotechnologieforschung voraus sind. Wir können froh sein, wenn sich die Franzosen der Stimme enthalten. Dann bleiben nur noch die Briten. Und ich bin mir nicht sicher, wie weit sich der Premierminister im Augenblick aus dem Fenster lehnen kann, wenn es darum geht, uns politische Rückendeckung zu geben. Sein Rückhalt im Parlament ist bestenfalls dürftig.«

  »Dann müssen wir selbst Veto gegen diese Resolution einlegen«, stellte Ouray fest. Sein Kinn straffte sich. »Und das wird ein schlechtes Licht auf uns werfen. Ein sehr schlechtes.«

  Castilla nickte grimmig. »Ich kann mir nichts vorstellen, das besser geeignet wäre, die schlimmsten Befürchtungen der Welt über unser Tun zu bestätigen. Wenn wir im Sicherheitsrat eine Resolution zur Nanotechnologie zu Fall bringen, lässt das die wildesten Behauptungen der Lazarus-Bewegung plötzlich glaubhaft erscheinen.«


  Kirtland Air Force Base, Albuquerque, New Mexico


  Smith, der noch immer seinen gemieteten Mustang fuhr, beobachtete im Rückspiegel, wie das Wachhaus am Truman-Tor allmählich zurückblieb. Er richtete den Blick wieder nach vorn und steuerte den Wagen durch den weitläufigen Luftwaffenstützpunkt in Richtung Süden, vorbei an einer Reihe von Baseballfeldern rechts von der Straße, auf denen Jugendmannschaften in farbenfrohen Dressen spielten, angefeuert von den zahlreich erschienenen Eltern und Freunden. Es war nicht mehr lange bis zum Ende der Saison, und die Meisterschaft war in ihrer entscheidenden Phase.


  Der Wegbeschreibung folgend, die er von der Sicherheitspolizei der Air Force erhalten hatte, lenkte er den Wagen durch ein Gewirr von Straßen und Gebäuden und erreichte einen kleinen Parkplatz in der Nähe der Begrenzungslinien der Start- und Landebahn. Peter Howells weißer Buick LeSabre bog in die Parklücke neben ihm.


  Smith stieg aus dem Mustang und schlang sich seinen Laptop und eine kleine Reisetasche über die Schulter. Er warf die Wagenschlüssel auf den Fahrersitz und ließ die Tür unverschlossen. Er sah, dass Peter seinem Beispiel folgte. Nach ihrem Abflug würde einer von Fred Kleins Kurieren sich darum kümmern, dass die beiden Mietwagen zurückgebracht wurden.


  In leuchtenden Farben gespritzte Passagierflugzeuge privater Fluggesellschaften, die in exakt bemessenen Zeitabständen starteten und landeten, donnerten niedrig über ihre Köpfe hinweg, denn Kirtland teilte seine Start- und Landebahnen mit dem Internationalen Airport von Albuquerque. Heiße Luft flirrte über dem Beton, und der beißende Geruch von Flugbenzin hing in der Luft.


  Ein großes Transportflugzeug, eine C-17 Globemaster in den hellgrauen Tarnfarben der U.S. Air Force, stand bereits mit laufenden Triebwerken auf dem Vorfeld. Jon und Peter gingen zu dem wartenden Jet hinüber.


  Der Lademeister, ein Unteroffizier der Air Force mit einem harten, kantigen Gesicht und beharrlich gerunzelten Augenbrauen, kam ihnen entgegen. »Ist einer von Ihnen Lieutenant Colonel Jonathan Smith?«, fragte er nach einem raschen Blick auf den Klemmhefter in seinen Händen, um sicherzugehen, dass ihm beim Namen und Dienstgrad kein Fehler unterlief.


  »Das bin ich Sergeant«, sagte Jon. »Und das ist Mr Howell.« »Wenn Sie mir dann beide folgen würden, Sir«, sagte der Lademeister nach einem langen abschätzigen Blick auf Jons


  Zivilklamotten. »Wir haben nur ein Fünf-Minuten-Fenster für den Start, und Major Harris sagt, er denkt nicht daran, seinen Platz zu verlieren und sich hinter einer langen Schlange von Airbussen voller Touristen anzustellen.«


  Smith verbarg ein mitfühlendes Grinsen. Er hatte den Verdacht, dass der Pilot der C-17 noch ganz andere Dinge gesagt hatte, als er erfahren hatte, dass er einen außerplanmäßigen Flug über den halben Kontinent vor sich hatte – nur um einen Lieutenant Colonel der Armee und einen ausländischen Zivilisten nach Washington D.C. zu bringen. Fred Klein hatte wieder einmal den Zauberstab des Covert-One geschwungen und diesmal über seine Kontakte in der PentagonBürokratie erreicht, was er wollte. Jon und Peter folgten dem Crewmitglied der C-17 in den riesigen Frachtraum und dann hinauf zum Flugdeck.


  Der Pilot und der Copilot warteten im Cockpit auf sie und gingen bereits die letzte Checkliste vor Abflug durch. Sie hatten beide aktive Head-Up Displays, so genannte HUDs, vor ihrer Stirn angebracht. Auf dem Instrumentenbrett unterhalb des Cockpit-Fensters liefen über vier große MultifunktionsComputer-Monitore eine Reihe von Modi, die den Status der Triebwerke, der Hydraulik, der Avionik und anderer Kontrollfunktionen anzeigten.


  Major Harris, der Pilot, drehte den Kopf, als sie das Cockpit betraten. »Sind Sie bereit, Gentlemen?«, fragte er zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, wobei er das Wort Gentlemen besonders betonte, um anzudeuten, dass dies nicht das Wort war, das zu verwenden er bevorzugt hätte.


  Smith nickte entschuldigend. »Wir sind bereit, Major«, sagte er. »Und es tut mir Leid, dass Sie so kurzfristig abkommandiert wurden. Wenn es für Sie ein Trost ist, es handelt sich um eine sehr wichtige, heikle Mission – nicht um die Vergnügungsreise von irgendeinem VIP.«


  Ein wenig besänftigt, deutete Harris mit dem Daumen auf die beiden Beobachtersitze direkt hinter ihm. »Schnallen Sie sich an.« Er beugte sich zu seinem Copiloten hinüber. »Lass uns diese Kiste in Bewegung setzen, Sam. Wir sind jetzt genau in der Zeit.«


  Die beiden Air Force Offiziere wandten sich wieder dem Instrumentenbrett zu und machten sich an den Bedienungsschaltern zu schaffen.


  Das schwere Flugzeug setzte sich in Bewegung, rollte über das Vorfeld und folgte dann langsam dem Taxiweg zur zentralen Startbahn. Das Dröhnen der vier Turboprop-Triebwerke wurde noch lauter, als Harris mit seiner linken Hand die Gashebel nach vorn schob.


  Nachdem Jon und Peter sich angeschnallt hatten, reichte ihnen der Lademeister je einen Helm mit integriertem Funkkopfhörer. »Der Bord-Boden-Funkverkehr ist so ziemlich das einzige Unterhaltungsprogramm, das wir Ihnen bieten können«, erklärte er ihnen mit erhobener Stimme, um das Dröhnen der Triebwerke zu übertönen.


  »Was? Soll das heißen, hier gibt’s keine Stewardessen, Champagner und Kaviar?«, erkundigte sich Peter mit entsetztem Blick.


  Fast gegen seinen Willen musste der Lademeister der C-17 grinsen. »Nein, Sir. Nur mich und meinen Kaffee, fürchte ich.«

  »Frisch aufgebrüht, nehme ich an?«, erkundigte sich der Engländer.

  »Von wegen. Koffeinfreien Instantkaffee«, entgegnete der AirForce-Sergeant mit breiter werdendem Grinsen. Er verschwand und strebte seinem eigenen Sitz im riesigen Frachtraum des Flugzeugs zu.

  »Du lieber Himmel! Die Opfer, die ich für Königin und Vaterland bringe!«, brummte Peter mit einem Augenzwinkern in Jons Richtung.

  Der Jet machte eine scharfe Kehre und blieb dann in Startposition stehen. Weit vorn hob eine 737 der Southwest Airlines ab und zog in einem weiten Bogen nach Norden. »Air Force Charlie One-Seven, Sie haben Startfreigabe«, meldete sich plötzlich die von statischem Knistern überlagerte Stimme des Fluglotsen im Tower über Smiths Funkkopfhörer.

  »Roger, Tower«, erwiderte Harris. »Charlie One-Seven rollt jetzt.« Er schob die vier Gashebel bis ganz nach vorn.

  Die C-17 beschleunigte die Startbahn hinab und gewann rasch an Geschwindigkeit. Jon fühlte, wie er in seinen Sitz zurückgepresst wurde. Weniger als eine Minute später waren sie in der Luft und stiegen über dem Flickenteppich der Häuser, Autobahnkreuze und Parks von Albuquerque steil in den blauen Himmel.


  Sie befanden in einer Höhe von 37000 Fuß irgendwo über Westtexas, als sich der Copilot nach hinten lehnte und Smith aufs Knie tippte. »Ein verschlüsseltes Gespräch für Sie, Colonel«, sagte er. »Ich lege es auf Ihren Kopfhörer.«


  Smith bedankte sich mit einem Nicken.

  »Ich habe neue Informationen zur Situation, Colonel«, sagte Fred Kleins vertraute Stimme. »Ihre Zielperson befindet sich ebenfalls in der Luft, mit der Destination Andrews Air Force Base. Sie ist im Augenblick ungefähr vierhundert Meilen vor Ihrer Maschine.«

  Jon überschlug die Daten im Kopf. Die C-17 brachte es auf eine Reisegeschwindigkeit von ungefähr fünfhundert Knoten, was bedeutete, dass Kit Piersons FBI-Jet mindestens fünfundvierzig Minuten vor ihm und Peter in Andrews landen würde. Er legte die Stirn in Falten. »Gibt’s eine Möglichkeit, sie aufzuhalten? Vielleicht kann die FAA ihre Maschine in eine Warteschleife schicken, bis wir landen.«

  »Das ist leider nicht möglich«, erwiderte Klein entschieden. »Nicht ohne uns dabei in die Karten sehen zu lassen. Diesen Flug für Sie zu arrangieren, war schon kitzlig genug.«

  »Verdammt.«

  »Die Lage ist möglicherweise gar nicht so misslich, wie Sie glauben«, beruhigte ihn Klein. »Sie hat zuerst ein bestätigtes Meeting im Hoover Building, und für sie steht ein Dienstwagen bereit, der sie direkt dorthin bringt. Was sie sonst noch vorhat, wird vermutlich erst später über die Bühne gehen, was Ihnen genügend Zeit geben sollte, ihre Spur in Washington aufzunehmen.«

  Smith dachte darüber nach. Der Leiter des Covert-One hatte wahrscheinlich Recht, entschied er. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass der wahre Grund, warum Kit Pierson nach Washington zurückkehrte, ein ganz anderer war, als ihren Vorgesetzten persönlich einen kurzen Bericht über den Stand der Ermittlungen zu geben. Sie musste nur den Anschein erwecken, als sei dem so.

  »Was ist mit den Fahrzeugen und der Ausrüstung, um die ich gebeten habe?«, fragte er.

  »Sie werden auf Sie warten«, versprach ihm Klein. Seine Stimme wurde mit einem Mal schärfer. »Aber ich habe nach wie vor einige ernste Bedenken, weil Sie Howell so weit in diese Operation mit hineingezogen haben, Colonel. Er ist ein kluger Kopf – vielleicht zu klug, und seine eigentliche Loyalität gilt nicht unserem Land.«

  Smith warf einen Blick zu Peter hinüber. Der Engländer sah aus dem Seitenfenster des Cockpits, offenbar fasziniert von dem Anblick der sich türmenden Wolkenmassen und der endlos scheinenden, flachen, braunen Landschaft tief unter ihnen.

  »Sie werden mir, was das betrifft, vertrauen müssen«, sagte er leise zu Klein. »Als Sie mich neulich mit dieser Mission betraut haben, sagten Sie, Sie brauchen dafür Einzelgänger. Außenseiter, die nicht in das kleine, saubere Organisationsschema der anderen passen. Leute, die bereit sind, sich gegen das System zu stemmen, erinnern Sie sich?«

  »Ich erinnere mich, ja«, erwiderte Klein. »Und habe das auch so gemeint.«

  »Genau das tue ich im Augenblick: Ich stemme mich gegen das System«, sagte Smith mit fester Stimme. »Und Peter ist bereits seit längerem mit demselben Problem beschäftigt wie wir. Außerdem besitzt er Erfahrung, hervorragende Instinkte und ’ne Menge Intelligenz, die wir zu unserem Vorteil nutzen können.«

  Einige Sekunden lang herrschte Stille am anderen Ende, während Klein dies verdaute. »Überzeugend argumentiert, Colonel«, sagte er schließlich. »In Ordnung, kooperieren Sie mit Howell so eng Sie wollen, aber vergessen Sie eines nicht: Er darf nichts über Covert-One erfahren. Absolut nichts. Haben Sie das verstanden?«

  »Sie können sich darauf verlassen«, sagte Smith.

  Klein schnaubte leise. »Freut mich, zu hören, Jon.« Er räusperte sich umständlich. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie gelandet sind, okay?«

  »Okay, mach ich«, erwiderte Smith. Er beugte sich vor, um die Navigationsparameter abzulesen, die ihm ihre Position, die Distanz bis Andrews und ihre augenblickliche Fluggeschwindigkeit verrieten. »So wie es aussieht, wird das etwa gegen neun Uhr abends sein – Ihrer Zeit.«


  Kapitel siebenundzwanzig


  La Courneuve, in der Nähe von Paris


  Die vernachlässigten, seelenlosen Wohnsilos der Slums von Paris, die cités, ragten schwarz in den vom diffusen Widerschein der Metropole erhellten Nachthimmel. Ihre Architektur – massiv, bedrückend hässlich und absichtlich steril – war ein Mahnmal gegen die grotesken Ideale des schweizerischen Architekten Le Corbusier, der nur in kalten, der Nützlichkeit verpflichteten Kategorien gedacht hatte. Darüber hinaus zeugten die Hochhauskomplexe von der Engstirnigkeit der französischen Bürokraten, die allein daran interessiert waren, möglichst viele der unerwünschten Einwanderer im Land, die meisten von ihnen Moslems, auf möglichst kleinem Raum zusammenzupferchen.


  Nur wenige Lichter erhellten die Straßen und die mit Graffitis beschmierten Mauern der Betonkästen der Cité des Quatres Mille, die »Stadt der vier Tausend«, ein berüchtigtes Refugium für Diebe, Ganoven, Drogenhändler und radikale Islamisten. Die ehrlichen Armen waren in diesem De-facto-Gefängnis eingesperrt, das im Grunde genommen von den Kriminellen und Terroristen unter ihnen regiert wurde. Die meisten Straßenlaternen waren ausgebrannt oder zerschlagen. Abgefackelte Wracks ausgeschlachteter Autos säumten die von Schlaglöchern übersäten Straßen. Die wenigen Geschäfte, die es hier gab, hatten sich hinter Stahlgittern verbarrikadiert oder waren nur mehr geplünderte, rußschwarze Ruinen, in denen die Ratten hausten.


  Ahmed Ben-Belbouk trottete durch die Nacht, ein Schatten unter anderen Schatten. Er trug einen langen schwarzen Regenmantel gegen die kalte Nachtluft und eine Kufi-Mütze, die seinen Kopf schützte. Er war fast einsachtzig groß und kultivierte einen schwarzen Vollbart, der einen Teil der Aknenarben verbarg, die sein rundes, weiches Gesicht bedeckten. Ben-Belbouk, von Geburt Franzose, von Herkunft Algerier und seinem Glauben nach ein Anhänger des radikalen Islam, warb junge Kämpfer für den Dschihad gegen Amerika und den dekadenten Westen an. Er agierte von einem Hinterzimmer in einer der hiesigen Moscheen aus, beobachtete ruhig und sorgfältig all jene, die dem Aufruf zum heiligen Krieg folgten. Die Vielversprechendsten von ihnen erhielten falsche Pässe, Geld und Flugtickets und wurden zur weiteren Ausbildung ins Ausland geschickt.


  Jetzt kehrte er nach einem langen Tag endlich in die trostlose, heruntergekommene Sozialwohnung zurück, die der französische Staat ihm großzügig zur Verfügung stellte. Insgeheim jedoch besaß er genug Finanzressourcen, um an einem besseren Ort wohnen zu können, aber Ben-Belbouk glaubte, es sei vorteilhafter, unter jenen zu leben, deren Loyalität er zu gewinnen suchte. Wenn sie sahen, dass er in der gleichen Armut und Hoffnungslosigkeit wie sie lebte, waren sie eher bereit, sich seine Hasspredigten und Forderungen nach Rache an ihren amerikahörigen Unterdrückern anzuhören.


  Plötzlich registrierte der Anwerber zukünftiger Terroristen eine Bewegung auf der dunklen Straße vor ihm. Er blieb stehen. Das war seltsam. Zu dieser Zeit waren die Straßen des Viertels gewöhnlich leer. Die Ängstlichen und Ehrlichen hatten sich hinter den verriegelten Türen ihrer Schuhkartons verkrochen, und die Ganoven und Drogenhändler schliefen gewöhnlich noch oder waren zu beschäftigt damit, ihren finsteren Gewohnheiten nachzugehen, um so spät noch unterwegs zu sein.


  Ben-Belbouk schlüpfte in die dunkle Tür einer ausgebrannten Bäckerei und spähte auf die Straße. Er schob seine rechte Hand in die Tasche seines Regenmantels und fühlte den Griff der Pistole, die er trug, eine kompakte Glock 19. Die Straßengangs und die anderen Kleinganoven, die die Bewohner der Cité ausraubten, machten gewöhnlich einen großen Bogen um einen Mann wie ihn, doch er zog es vor, selbst für seine Sicherheit zu sorgen.


  Von seinem Versteck aus beobachtete er mit wachsendem Misstrauen, was vor sich ging. Ein Lieferwagen parkte in der Nähe einer kaputten Straßenlaterne. Zwei Männer in Overalls standen neben dem Lieferwagen und hielten eine Leiter, auf der ein dritter Monteur stand und an etwas hoch oben am Laternenmast arbeitete. Sollte das ein Trupp der staatlichen Elektrizitätswerke sein? Ausgeschickt, um gegen Windmühlen zu kämpfen beziehungsweise die Straßenlaternen zu reparieren, nachdem sie schon zigmal von den Einwohnern des Viertels zerstört worden waren?


  Die Augen des Bärtigen wurden schmal, und er spuckte verächtlich aus. Der Gedanke allein war schon lächerlich. Repräsentanten der französischen Regierung waren in diesem Viertel verhasst. Polizisten wurden angegriffen, sobald sie sich zeigten. BAISE LA POLICE – »Fick die Polizei« –, war das beliebteste Graffiti. Dieser derbe, obszöne Spruch war auf fast jedes Gebäude gesprayt. Sogar die Feuerwehr, die geschickt wurde, um die oft durch Brandstiftung verursachten Brände zu löschen, wurde mit einem Sperrfeuer von Molotowcocktails und Steinen begrüßt. Sie musste von gepanzerten Fahrzeugen eskortiert werden. Ganz sicher würde sich kein Elektriker, der noch bei Trost war, nach La Courneuve wagen. Nicht nach Einbruch der Dunkelheit – und ganz bestimmt nicht ohne einen Trupp schwerbewaffneter Bereitschaftspolizisten zu seinem Schutz.


  Wer also waren diese Männer? Und was machten sie wirklich hier? Ben-Belbouk sah genauer hin. Der Monteur auf der Leiter schien irgendein elektrisches Teil zu installieren – einen kleinen, rechteckigen grauen Plastikkasten, wenn er es richtig sah.


  Er ließ den Blick über die anderen Laternen in Sichtweite schweifen. Verdutzt stellte er fest, dass an einigen von ihnen in regelmäßigen Abständen identische graue Kästen angebracht worden waren. Obwohl er sich in der Dunkelheit nicht sicher war, glaubte er in den Kästen dunkle runde Öffnungen ausmachen zu können. Waren das Kameraobjektive? Sein Misstrauen wurde zur Gewissheit. Diese cochons, diese Schweine, installierten hier irgendwas – eine neue Überwachungsanlage vielleicht, die helfen sollte, dass die Regierung dieses gesetzlose Viertel besser in den Griff bekam. Er durfte nicht zulassen, dass das ohne Widerstand über die Bühne ging.


  Einen Moment dachte er daran, die islamischen Bruderschaften der Cité zu alarmieren. Dann überlegte er es sich jedoch anders. Das würde zu lange dauern, und in der Zwischenzeit würden die drei Spitzel mit ihrer Arbeit leicht fertig und verschwinden. Außerdem waren sie unbewaffnet. Es wäre sicherer und befriedigender, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Ben-Belbouk zog die kleine Glock aus seiner Manteltasche und trat, die Pistole unauffällig an seiner Seite haltend, wieder auf die Straße hinaus. Ein paar Schritte vor den drei Monteuren blieb er stehen. »He, ihr da!«, rief er. »Was macht ihr hier?«


  Erschrocken drehten sich die beiden, die die Leiter hielten, zu ihm um. Der dritte Mann, der damit beschäftigt war, die Schrauben an den Klammern festzuziehen, mit denen er den Kasten am Laternenmast befestigt hatte, arbeitete weiter.


  »Ich hab gefragt, was ihr hier macht!«, wiederholte BenBelbouk aufgebracht, lauter diesmal.

  Einer der beiden an der Leiter zuckte mit den Schultern.

  »Was wir hier machen, ist nicht Ihr Bier, m’sieur«, sagte er abweisend. »Gehen Sie weiter und lassen Sie uns in Ruhe.«

  Der bärtige islamische Extremist sah rot. Seine ohnehin schmalen Lippen wurden noch schmaler, und er zauberte aus den Falten seines Regenmantels die Glock hervor. »Damit«, zischte er und stieß den Lauf der Waffe in die Richtung der beiden, »ist es aber mein Bier.« Er machte ein, zwei Schritte auf sie zu. »Und jetzt will ich eine Antwort auf meine Frage hören, ihr Wichser, bevor ich die Geduld verliere!«

  Er hörte den schallgedämpften Schuss nicht einmal, der ihn tötete.

  Das Geschoss Kaliber 7.62 traf Ahmed Ben-Belbouk hinter dem rechten Ohr, durchschlug sein Gehirn und riss ein riesiges Loch in die linke Seite seines Schädels. Knochensplitter und Gehirnmasse spritzten auf das Trottoire. Der Anwerber islamistischer Terroristen für den heiligen Krieg sackte wie vom Blitz getroffen zusammen und war bereits tot, bevor er auf dem Beton aufschlug.


  Im Schutz der Dunkelheit einer von Abfall übersäten Seitengasse ein Stück die Straße hinauf, klopfte der hünenhafte, breitschultrige Mann, der sich Nones nannte, dem Scharfschützen auf die Schulter. »Guter Schuss.«


  Der Mann ließ sein Gewehr, ein Heckler & Koch PSG-1, sinken und grinste geschmeichelt. Von einem der Horatier ein lobendes Wort zu hören, kam nicht oft vor.


  Nones knipste sein Funkmikrofon an und sprach mit den zwei Beobachtern, die er auf den Dächern entlang der Straße postierte hatte. »Rührt sich noch irgendwo was?«


  »Negativ«, erwiderten beide. »Alles ist ruhig.«


  Der Mann mit den auffallend grünen Augen nickte zufrieden. Der Zwischenfall war bedauerlich, aber offensichtlich keine ernsthafte Gefahr für die Sicherheit seiner Operation. Morde und das plötzliche Verschwinden von Leuten waren relativ häufige Vorkommnisse in diesem Viertel von La Courneuve. Einer mehr machte keinen großen Unterschied. Er schaltete auf die Frequenz der Techniker. »Wie lange dauert es noch?«, fragte er.


  »Wir sind fast fertig«, berichtete ihr Führer. »Noch zwei


  Minuten.«

  »Gut.« Nones wandte sich wieder dem Scharfschützen zu. »Halt dich bereit. Shiro und ich lassen den Toten


  verschwinden.« Dann richtete er den Blick auf den viel kleineren Mann, der hinter ihm im Schatten kauerte. »Komm mit.«


  Etwa hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Ahmed BenBelbouk tot auf der Straße lag, verharrte eine schlanke Frau reglos unter dem ausgeschlachteten und abgefackelten Chassis eines kleinen Renaults. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet mit einem schwarzen Overall, der ihren Körper, ihre Arme und Beine bedeckte, schwarzen Handschuhen, schwarzen Stiefeln und einer schwarzen Strickmütze, die ihr goldblondes Haar verbarg. Sie starrte auf das Bild in ihrem Nachtsichtgerät. »Mistkerl!«, fluchte sie leise. Dann flüsterte sie in ihr Funkmikrofon. »Hast du das gesehen, Max?«


  »Ja, ich hab’s gesehen«, bestätigte ihr Partner, der ein Stück weiter zurück im Schutz einiger verdorrter Bäume kauerte.

  »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es glaube, aber ich hab es definitiv gesehen.«

  CIA-Agentin Randi Russel richtete ihr Nachtglas auf die drei Männer, die um die Straßenlaterne herumstanden. Sie beobachtete, wie zwei weitere Männer – ein sehr großer mit kastanienfarbenem Haar und ein Asiat – die Straße überquerten und zu den anderen traten. Mit routinierten Handgriffen wickelten die beiden Neuankömmlinge Ben-Belbouks Leiche in eine schwarze Plastikplane und schleppten ihn weg.

  Randi knirschte mit den Zähnen. Mit dem Toten verflüchtigten sich die Früchte mehrerer Monate intensiver und konzentrierter Ermittlungen, komplizierter Planung und riskanter Beschattungsaktionen. Im Sommer war ihre Gruppe der CIAAußenstelle in Paris mit der Aufgabe betraut worden, die Anwerbung zukünftiger islamischer Terroristen in Frankreich unter die Lupe zu nehmen. Als schließlich Ben-Belbouk in ihr Visier geraten war, war das so ähnlich gewesen, als hätten sie einen Topf mit Gold am Ende des Regenbogens gefunden. Sie hatten begonnen, seine Kontakte abzuhören und umfassende Dateien über eine ganze Menge äußerst übler Individuen anzufertigen, genau die Sorte von kranken Schweinehunden, denen einer abgehen würde, wenn sie tausende von unschuldigen Menschen umbringen könnten.

  Und jetzt fiel die gesamte Operation wie ein Kartenhaus in sich zusammen – die Arbeit von Monaten umsonst, vernichtet von einem einzigen schallgedämpften Schuss.

  Sie rieb sich mit einem behandschuhten Finger über ihre perfekt gerade Nase und bemühte sich, ihre wütend durcheinander rasenden Gedanken zu beruhigen. »Wer zum Teufel sind diese Typen?«, flüsterte sie.

  »Vielleicht vom DGSE? Oder dem GIGN?«, überlegte Max laut, womit er den französischen Auslandsgeheimdienst und die Antiterror-Spezialeinheit des Landes meinte.

  Randi nickte. Das war möglich. Die französischen Nachrichtendienste und die Antiterroreinheiten waren dafür bekannt, dass sie mit harten Bandagen arbeiteten – mit sehr harten. War sie soeben Zeuge eines Exempels der von der Regierung sanktionierten »nassen Arbeit« geworden, die dem Zweck diente, Frankreich von einer Gefahr für die innere Sicherheit zu befreien, ohne die Unannehmlichkeiten und Unkosten einer Verhaftung und eines öffentlichen Prozesses?

  Vielleicht, dachte sie bitter. Wenn ja, dann war es eine ausgesprochen dumme Aktion gewesen. Als er noch lebte, war Ahmed Ben-Belbouk ein Fenster zum Untergrund des islamischen Terrorismus gewesen – eine Welt, in die einzudringen für die westlichen Nachrichtendienste so gut wie unmöglich war. Tot war er für alle nutzlos.

  »Sie hauen ab«, flüsterte Max’ Stimme in ihr Ohr.

  Randi beobachtete, wie die drei Männer in Overalls ihre Leiter zusammenklappten, sie in ihren Lieferwagen verstauten und davonfuhren. Augenblicke später bogen ein schwarzer BMW und ein kleiner Ford Escort in die dunkle Straße und folgten dem Lieferwagen. »Hast du die Nummernschilder der Wagen notiert?«, fragte sie.

  »Ja, ich hab sie«, erwiderte Max. »Es waren Pariser Nummern.«

  »Gut. Wir schicken sie durch den Computer, wenn wir hier fertig sind. Vielleicht spuckt er was darüber aus, von welchem Verein diese Knallköpfe waren, die uns eben so professionell in die Suppe gespuckt haben«, sagte sie grimmig.

  Randi blieb noch einige Minuten unter dem ausgebrannten Autowrack liegen und nahm durch ein Nachtglas die kleinen grauen Kästen an den Laternenmasten genauer in Augenschein. Je länger sie die Kästen betrachtete, umso merkwürdiger kamen sie ihr vor. Sie sahen aus wie Behälter für eine Reihe unterschiedlicher Messfühler und Sensoren – inklusive verschiedener Öffnungen für Kameraobjektive und Vorrichtungen zur Entnahme von Luftproben sowie einer kurzen, dicken Sendeantenne oben drauf.

  Seltsam, dachte sie. Sehr seltsam. Wieso würde jemand Geld zum Fenster rauswerfen und ein ganzes Netz von sehr teuren wissenschaftlichen Instrumenten in einem von Kriminalität und Vandalismus beherrschten Slum wie La Courneuve installieren? Die Kästen waren zwar einigermaßen unauffällig, aber sie waren nicht unsichtbar. Sobald die Einwohner sie entdeckten, würden die Kästen und mit ihnen ihr Inhalt nicht mehr länger als ein paar Minuten dort oben hangen. Warum also hatten sie BenBelbouk erschossen, nur weil er angefangen hatte, ein Geschrei zu veranstalten? Sie schüttelte frustriert den Kopf. Ohne ein paar Steine mehr zu diesem Puzzle, machte nichts von dem, was sie heute Nacht gesehen hatte, irgendeinen Sinn.

  »Weißt du, was ich denke, Max? Ich denke, wir sollten uns das, was diese Typen installiert haben, genauer ansehen«, ließ sie ihren Kollegen wissen. »Aber wir müssen uns eine Leiter besorgen, um da raufzukommen.«

  »Heute Nacht besser nicht«, warnte ihr Partner. »Die Verrückten, Drogensüchtigen und Dschihad-Boys werden jeden Augenblick hier auftauchen, Boss. Wir sollten uns verziehen, solange es noch möglich ist.«

  »Ja, du hast Recht«, stimmte Randi zu. Sie verstaute ihr Nachtglas und kroch geschmeidig rückwärts unter dem abgefackelten Renault hervor. Ihr Gehirn arbeitete noch immer auf Hochtouren. Je länger sie darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher kam es ihr vor, dass die Männer, die diese merkwürdigen Kästen mit Kameras und irgendwelchen Messgeräten installierten, von Anfang an geplant hatten, Ahmed Ben-Belbouk zu erschießen. Vielleicht war sein Tod nur so was wie ein nicht beabsichtigter kollateraler Schaden gewesen. Aber wer waren diese Männer dann, fragte sie sich, und was für Absichten verfolgten sie wirklich?


  Kapitel achtundzwanzig


  SONNTAG, 17. OKTOBER, Ländliches Virginia


  FBI Deputy Assistant Director Kit Pierson sah den verwitterten Wegweiser im Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer ihres VW Passat. HARDSCRABBLE HOLLOW – ¼ MEILE. Das war ihr nächster Orientierungspunkt. Sie trat vorsichtig auf die Bremse und drosselte ihre Geschwindigkeit. Sie wollte die Abzweigung zu Hal Burkes heruntergekommener Farm nicht verpassen.


  Die hügelige Landschaft Virginias war in fast völlige Dunkelheit gehüllt. Nur der matte Widerschein der schmalen Mondsichel sickerte in einer weißlichen Lache durch die dicke Wolkenschicht hoch droben. Es gab hier in den von Wäldern bedeckten Hügeln noch ein paar andere Farmen, wie sie wusste, aber ihre Bewohner schliefen längst. Die meisten Leute in dieser Gegend gingen früh zu Bett, denn auch morgen gab es eine Menge zu tun, bevor sie zum sonntäglichen Frühgottesdienst gehen würden.


  Die ausgefahrene Schotterstraße zum Wochenenddomizil ihres Pendants von der CIA tauchte vor ihr auf, und sie fuhr noch langsamer. Bevor sie abbog, warf sie noch einmal einen Blick in den Rückspiegel. Nichts. Keine anderen Lichter auf der verlassenen Landstraße hinter ihr zu sehen. Sie war nach wie vor allein.


  Etwas beruhigt lenkte Pierson ihren Passat auf den Schotterweg und folgte ihm den Hügel hinauf bis zum Haus. Die Lichter im Haus brannten und warfen durch die nur teilweise zugezogenen Vorhänge helle Rechtecke auf den von Unkraut und Gestrüpp überwachsenen Hang. Burke erwartete sie.


  Sie parkte ihren Wagen neben dem Burkes, einem alten Mercury Marquis, und ging mit schnellen Schritten zur Haustür. Sie schwang auf, bevor sie klopfen konnte. Der untersetzte CIAOfficer mit dem kantigen Kinn stand in Hemdsärmeln unter der Tür. Er sah müde und zerknittert aus, seine Augen waren blutunterlaufen und hatten schwarze Ringe.


  Burke warf einen misstrauischen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, dann trat er einen Schritt zurück und ließ sie in den schmalen Korridor treten.


  »Hatten Sie irgendwelche Probleme?«, fragte er schroff.


  Kit Pierson wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, ehe sie antwortete. »Auf dem Weg hierher? Nein«, sagte sie kühl. »Bei meinem Meeting mit dem Direktor und seinem Führungsstab allerdings schon.«


  »Was für Probleme?«

  »Sie waren nicht erfreut, mich in D.C. zu sehen«, erwiderte sie unumwunden. »Sie fanden, mein Platz sei vor Ort. Und ich musste mir einige ziemlich deutliche Anspielungen anhören, dass mein letzter Bericht zu ›dünn‹ gewesen sei, um ein persönliches Erscheinen in Washington zu rechtfertigen.«

  Der CIA-Mann zuckte mit den Schultern. »Das war Ihre Idee, Kit«, erinnerte er sie. »Wir hätten uns hier nicht persönlich treffen müssen. Wir hätten das Problem auch am Telefon besprechen können, wenn Sie dort geblieben wären.«

  »Mit diesem Smith im Nacken?«, fauchte sie zurück. »Nicht sehr erfreulich, Hal.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie viel er bereits weiß, aber er kommt uns zu nah. Die Ermittlungen der Polizei von Santa Fe zu unterbinden, war ein Fehler. Wir hätten die Santa Fe Cops einfach versuchen lassen sollen, die Leiche deines Manns zu identifizieren.«

  Burke schüttelte den Kopf. »Zu riskant.«

  »Unsere Dateien wurden gesäubert«, beharrte Pierson hartnäckig auf ihrem Standpunkt. »Es ist nicht mehr möglich, diesen Dolan mit Ihnen oder mir in Verbindung zu bringen. Oder mit der Agency oder dem Bureau überhaupt.«

  »Trotzdem zu riskant«, beharrte er. »Andere Dienste haben ihre eigenen Datenbanken – Datenbanken, die wir nicht unter unserer Kontrolle haben. Außerdem hat auch die Army ihre eigenen Akten. Verdammt, Kit, Sie sind diejenige, die wegen Smith und seiner mysteriösen Auftraggeber eine solche Panik schiebt! Sie wissen so gut wie ich, dass jeder, der dahinterkommt, dass Dolan früher mal bei den Special Forces war, sofort anfangen würde, unangenehme Fragen zu stellen.«

  Burke komplimentierte sie in sein Arbeitszimmer. Der kleine, in dunklem Holz getäfelte Raum war vollgepfercht mit einem Schreibtisch, einem Monitor mit Tastatur, zwei Stühlen, einigen Bücherschränken, einem Fernseher und Regalen mit ComputerHardware und Gerätschaften zur Nachrichtenübermittlung. Eine offene, halb leere Flasche Jim Beam Whiskey und ein gedrungenes Glas standen auf dem Schreibtisch gleich neben der Computertastatur. Ein abgestandener Geruch nach altem Schweiß, nicht abgewaschenem Geschirr, Moder und genereller Vernachlässigung hing in der Luft.

  Pierson rümpfte angewidert die Nase. Der Mann verliert unter dem Druck des drohenden Scheiterns von TOCSIN allmählich die Façon, dachte sie kalt.

  »Möchten Sie ’nen Drink?«, brummte Burke und ließ sich schwer auf den Drehstuhl vor seinem Schreibtisch sinken. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, im anderen Stuhl Platz zu nehmen, einem durchgesessenen Lehnstuhl mit zerschlissenem Bezug.

  Sie schüttelte den Kopf, setzte sich und beobachtete dann, wie er sich einen Drink einschenkte. Der Whiskey schwappte über den Rand des Glases und hinterließ einen nassen Kreis auf dem Schreibtisch. Er ignorierte es und kippte den Drink in einem Schluck hinunter. Mit einem Krachen stellte er das Glas ab und sah sie an. »Okay, Kit, warum genau sind Sie hier?«

  »Um Sie zu überreden, TOCSIN abzublasen«, erwiderte sie ohne Zögern.

  Ein Mundwinkel des CIA-Officers zuckte irritiert. »Das Thema haben wir doch schon mal durchgekaut. Meine Antwort ist nach wie vor dieselbe.«

  »Aber die Situation ist nicht mehr dieselbe, Hal!«, entgegnete Pierson eindringlich. Ihre Lippen wurden schmal. »Und das wissen Sie auch. Der Anschlag auf das Teller Institut sollte Präsident Castilla zwingen, endlich gegen die LazarusBewegung vorzugehen, bevor es zu spät ist, und war als eine relativ unblutige Aktion gedacht, um ihn wachrütteln. Er sollte Lazarus schwächen, nicht noch stärker machen. Und ganz sicher sollte er keine weltweite Serie von Bombenanschlägen und Morden auslösen, der wir nicht Einhalt gebieten können!«

  »Kriege ziehen immer Dinge nach sich, die nicht beabsichtigt waren«, knurrte Burke zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Und wir sind nun mal im Krieg mit der LazarusBewegung. Haben Sie vergessen, was dabei auf dem Spiel steht?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts vergessen. Aber TOCSIN ist nur ein Mittel zum Zweck. Nicht der Zweck selbst. Diese ganze verdammte Operation ist ein Fiasko und produziert einen Fehlschlag nach dem anderen. Deshalb sage ich, wir versuchen unsere Verluste in Grenzen zu halten, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben. Rufen Sie Ihre Einsatzteams zurück. Befehlen Sie ihnen, alle Missionen abzubrechen und sich zurückzuziehen. Dann, wenn das geschehen ist, können wir unseren nächsten Schritt planen.«

  Um Zeit für eine Antwort zu gewinnen, griff Burke nach der Whiskeyflasche und goss sich erneut einen Drink ein. Diesmal jedoch ließ er das Glas unberührt stehen. Er fixierte sie. »Sie können nicht davonlaufen, Kit. Dafür ist es zu spät. Selbst wenn wir TOCSIN jetzt sofort abblasen und den Schwanz einziehen, schnüffelt unser kleiner Freund Dr. Jonathan Smith nach wie vor herum und stellt Fragen, die für uns verdammt unbequem werden können.«

  »Das weiß ich«, erwiderte sie grimmig. »Der Versuch, Smith umzubringen, war ein Fehler. Dass er schief gegangen ist, war eine Katastrophe.«

  »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen«, sagte Burke mit einem Schulterzucken. »Eines meiner Einsatzteams ist dem Colonel auf den Fersen. Sobald sie ihn aufstöbern, erledigen sie ihn.«

  Pierson warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Was bedeutet, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, wo er im Augenblick ist.«

  »Er ist wieder untergetaucht«, räumte Burke ein. »Ich habe einige meiner Leute ins Polizeipräsidium von Santa Fe geschickt, nachdem Sie mich informiert hatten, dass er dort rumschnüffelt, aber er war bereits verschwunden, als sie eintrafen.«

  »Na bestens.«

  »Dieser neugierige Bastard kann nicht weit sein, Kit«, sagte der CIA-Officer zuversichtlich. »Ich habe Agenten, die die Flughäfen von Santa Fe und Albuquerque überwachen. Und ich habe einen Kontaktmann bei der Heimatverteidigung, der die Passagierlisten aller regulären Flüge nach seinem Namen durchcheckt. Sobald er auftaucht, wissen wir es. Und wenn er auftaucht, rücken ihm unsere Jungs auf die Pelle.« Er lächelte dünn. »Vertrauen Sie mir in dieser Sache, okay? Praktisch ist Smith schon so gut wie tot.«


  Auf der Landstraße unterhalb der Farm stellten die Fahrer der beiden dunklen Wagen, die langsam und ohne Licht fuhren, die Motoren ab und hielten am Straßenrand kurz vor der abzweigenden Schotterstraße an. Jon Smith, der noch immer das Standard-Nachtsichtgerät AN/PVS 7 der Army trug, das er für die Fahrt ohne Scheinwerfer benutzt hatte, stieg steifbeinig aus dem zweiten Wagen und ging nach vorn zum anderen Fahrzeug.


  Peter Howell ließ sein Fenster herunter, als Smith sich näherte. Unterhalb seines Nachtsichtgeräts blitzten die Zähne des Engländers weiß in der Dunkelheit. »Ziemlich aufregende Fahrt, nicht Jon?«


  Smith nickte lakonisch. »Das reinste Vergnügen.« Er rollte den Kopf von einer Seite zur anderen, reckte die Schultern, spürte seine verspannten Muskeln und hörte, wie die Gelenke leise knackten. Die letzte Viertelstunde Fahrt war nervenaufreibend.


  Das Nachtsichtgerät entsprach dem neuesten Stand der Entwicklung, trotzdem waren die Bilder, die die dritte Generation dieser Geräte lieferte, nicht perfekt – sie waren monochrom mit einem leichten Stich ins Grüne, und sie waren etwas zu körnig. Man konnte ohne Scheinwerfer fahren, wenn man sie trug, aber es erforderte große Anstrengung und hohe Konzentration, nicht von der Straße abzukommen oder auf den vorausfahrenden Wagen aufzufahren.


  Der Regierungslimousine zu folgen, die Kit Pierson vom Hoover Building des FBI zu ihrer Wohnung in Upper Georgetown gebracht hatte, war im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen. Selbst am späten Samstagabend herrschte auf den Straßen Washingtons dichter Verkehr, und es war eine relativ leichte Übung gewesen, sich mit zwei oder drei Wagen dazwischen unbemerkt an die dunkle Limousine dranzuhängen.


  Weder Jon noch Peter waren überrascht, als Kit Pierson nur Minuten später wieder das Haus verließ und diesmal ihren eigenen Wagen benutzte. Sie waren sich beide von Anfang an sicher gewesen, dass diese plötzlich anberaumte Besprechung mit ihren Vorgesetzten nur ein Vorwand war, ein Mittel zum Zweck, ihre wahren Gründe zu verbergen, weshalb sie es so eilig hatte, nach Washington zu fliegen. Doch erneut war es vergleichsweise einfach gewesen, ihr unauffällig zu folgen – zunächst zumindest. Es war erst schwierig geworden, als sie vom Highway herunterfuhr und mehrere Male auf immer schmaler werdende Nebenstraßen bog, auf denen so gut wie kein Verkehr war. Und Kit Pierson war keine Närrin. Sie wäre sicherlich misstrauisch geworden, wenn sie auf dieser dunklen und sonst leeren Straße über Meilen hinweg ständig dieselben zwei Scheinwerferpaare in ihrem Rückspiegel gesehen hätte.


  Aus diesem Grund waren Smith und Peter Howell schließlich gezwungen gewesen, ihre Nachtsichtgeräte aufzusetzen und die Scheinwerfer auszumachen. Trotzdem mussten sie sich viel weiter hinter Piersons Passat zurückfallen lassen, als ihren Nerven zuträglich war, und konnten nur hoffen, dass sie die Abzweigung nicht verpassten, die Pierson schließlich nahm, um zu ihrem Rendezvous zu gelangen.


  Smith ließ seinen Blick den Schotterweg entlangschweifen. Er konnte nur ein kleines Haus am Kamm einer niedrigen Anhöhe ausmachen. Im Haus brannte Licht, und er konnte erkennen, dass zwei Wagen davor parkten. Das sah ganz danach aus, als könnte das der Ort sein, den sie suchten.


  »Was denkst du?«, fragte er Peter leise.


  Der Engländer deutete auf die aufgefaltete geologische Generalstabskarte im Maßstab 1:20000 auf dem Sitz neben ihm. Sie gehörte zu einem ganzen Satz von Karten der weiteren Umgebung von Washington, der Teil der Ausrüstung war, die sie in den am Luftwaffenstützpunkt Andrews für sie bereitgestellten Wagen fanden. Das Infrarotlicht ihrer Nachtsichtgeräte machte es möglich, die Karte zu lesen. »Dieser


  schmale Weg führt nirgendwo anders hin, als zu der Farm dort oben«, sagte er. »Und ich bezweifle ernsthaft, dass Ms Pierson vorhat, mit ihren Wagen querfeldein zu fahren.«


  »Wie sieht unser Plan aus?«, fragte Smith.

  »Ich schlage vor, wir fahren ’ne Viertelmeile oder so zurück«,


  sagte Peter. »Mir ist vorhin ein mit Büschen zugewuchertes Wäldchen aufgefallen, in dem wir die Autos verstecken können. Wenn wir unsere Ausrüstung angelegt haben, können wir uns zu Fuß leise bis zum Farmhaus vorarbeiten.« Er zeigte erneut seine Zähne. »Ich für meinen Teil würde verdammt gern wissen, wem Ms Pierson so spät in der Nacht noch ’nen Besuch abstattet. Und was genau sie zu besprechen haben.«


  Smith nickte grimmig. Er war sich plötzlich ziemlich sicher, dass einige der Antworten, die er suchte, in dem Haus auf dem Hügel verborgen waren.


  Kapitel neunundzwanzig


  Nahe Meaux, östlich von Paris


  Die Ruine des Château de Montceaux, besser bekannt als das Château der Königinnen, lag inmitten des Forsts von Montceaux, einem ausgedehnten Waldgebiet, das sich etwa fünfzig Kilometer östlich von Paris vom Ufer der Marne nach Süden erstreckte. Das elegante Lustschloss mit einem weitläufigen Park und großem Jagdrevier war Mitte des 16. Jahrhunderts auf Geheiß der mächtigen, klugen und fintenreichen Königin Catherine de Medici, der Gemahlin eines Königs von Frankreich und Mutter von drei weiteren französischen Königen, errichtet und schließlich etwa um 1650 wieder verlassen worden.


  Inzwischen, nach Jahrhunderten der Vernachlässigung, war nicht mehr viel davon übrig – nur das hohle Gerippe eines einstmals imposanten Eingangspavillons aus Stein, der lang gestreckte, überwucherte Wassergraben und Teile der eingestürzten Außenmauer, in der leere Fensteröffnungen gähnten.


  Nebelschwaden hingen zwischen den Bäumen und verflüchtigten sich allmählich, während die Morgensonne höher stieg. Die Glocken der Kathedrale von St. Etienne in Meaux, acht Kilometer entfernt, begannen zu läuten und riefen die Gläubigen, so wenige es in diesen Tagen auch waren, zur Sonntagsmesse. Andere Glocken, von den kleineren Kirchen in den Dörfern ringsum, stimmten in den Ruf zur morgendlichen Andacht mit ein.


  Zwei Lieferwagen mit Anhängern standen auf einer großen Lichtung unweit der Ruinen. Die Schrift an der Seite der Fahrzeuge identifizierte sie als zu einer Organisation gehörend, die sich Groupe d’Aperçu Météorologique nannte und offenkundig mit meteorologischen Messungen befasst war. Mehrere Techniker waren hinter den beiden Anhängern damit beschäftigt, zwei schräg ansteigende Abschussrampen zu installieren, die fast genau nach Westen gerichtet waren. Beide Rampen besaßen ein pneumatisches, von Pressluft angetriebenes Katapultsystem. Eine weitere Gruppe Techniker befasste sich mit zwei propellergetriebenen unbemannten Fluggeräten, die beide etwa eine Länge von eineinhalb Metern und eine Flügelspannweite von zweieinhalb Metern besaßen.


  Der hünenhafte Mann mit dem kastanienbraunen Haar, der sich Nones nannte, stand daneben und sah zu, wie sein Team die letzten Arbeiten beendete. Von Zeit zu Zeit quakten knisternd Berichte von den Wachposten, die er im Wald rund um die Lichtung aufgestellt hatte, in seinem Funkkopfhörer. Es gab nicht den geringsten Hinweis, dass sie zufällig von einem Bauern der Gegend beobachtet wurden.


  Einer der Flugtechniker, ein Asiat mit hängenden Schultern und schütterem schwarzem Haar, richtete sich mühsam auf. Mit einem Ausdruck der Erleichterung auf seinem zerfurchten und müden Gesicht wandte er sich zum dritten der Horatier um. »Die Ladungen sind fest montiert. Alle Motoren, die Avionik, Ultrahochfrequenz und die autonomen Kontrollsysteme wurden getestet und sind funktionsfähig. Alle GPSNavigationswegpunkte sind konfiguriert und bestätigt. Beide Fluggeräte sind startbereit.«


  »Gut«, erwiderte Nones. »Dann können Sie den Abschuss vorbereiten.«

  Er trat ein paar Schritte zurück, als die Techniker die beiden Fluggeräte, die jeweils etwa fünfzig Kilo wogen, vorsichtig hochhoben und zu den beiden Abschussrampen hinübertrugen. Seine grünen Augen folgten ihnen zufrieden. Diese beiden unbemannten Fluggeräte waren den Drohnen nachgebaut, die die U.S. Army für taktische Nahaufklärung, zu Störungen des Funkverkehrs und zum Aufspüren raketengetriebener nuklearer, biologischer und chemischer Waffen einsetzte. Nun würden er und seine Männer der Welt eine vollkommen neue und bahnbrechende Anwendungsmöglichkeit für diese Flugroboter vor Augen führen.

  Nones schaltete auf eine andere Frequenz und kontaktierte das frisch eingetroffene Überwachungsteam, das er in Paris stationiert hatte. »Empfangen Sie Daten vom Zielgebiet, Linden?«, fragte er.

  »Ja«, bestätigte der Holländer. »Alle Sensoren und Kameras sind einsatzbereit.«

  »Wie sind die Wetterbedingungen?«

  »Temperatur, Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und Windgeschwindigkeit liegen innerhalb der vorgegebenen Parameter der Mission«, berichtete Linden. »Die Zentrale empfiehlt, dass sie weiter nach Plan vorgehen, wenn Sie fertig sind.«

  »Verstanden«, erwiderte Nones ruhig. Er wandte sich den wartenden Fluggerätetechnikern zu. »Legen Sie Masken und Handschuhe an«, befahl er.

  Eilig befolgten sie seinen Befehl, setzten Gasmasken und Atemgeräte auf und zogen dicke Handschuhe über. Dies würde ihnen ausreichend Zeit geben, aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu fliehen, falls eines der Fluggeräte beim Start explodieren sollte. Der dritte der Horatier tat es ihnen gleich und legte ebenfalls seine Schutzausrüstung an.

  »Das Katapult ist unter Druck und funktionsbereit«, erklärte der asiatische Techniker. Er beugte sich über eine mit beiden Abschussrampen verbundene Instrumentenkonsole. Seine Finger schwebten wartend über einer Reihe von Schaltern.

  Nones lächelte. »Machen Sie weiter.«

  Der Techniker nickte. Er legte zwei Schalter um. »Motoren und Propeller starten.«

  Die zweiflügeligen Propeller beider Fluggeräte begannen sich plötzlich mit einem leisen Surren zu drehen, das in ein paar Metern Entfernung absolut nicht mehr zu hören war.

  »Motoren auf volle Kraft.«

  »Start!«, befahl der hünenhafte Mann mit den grünen Augen.

  Mit einem leisen Wunsch zündete das erste pneumatische Katapult und schleuderte das Fluggerät in einem hohen, sich allmählich neigenden Bogen in die Luft. Einen Moment lang, am Zenit des Bogens, schien das unbemannte Fluggerät wieder auf die Erde herabzustürzen, doch dann stieg es wieder, emporgetragen jetzt von dem Auftrieb seiner Tragflächen und Propeller. Noch immer steigend, schwebte es nun hoch über den Baumkronen und flog auf seinem vorprogrammierten Kurs nach Westen.

  Zehn Sekunden später folgte das zweite unbemannte Fluggerät seinem Pendant in die Luft. Beide Drohnen, inzwischen vom Boden aus fast nicht mehr auszumachen und zu klein, um von den meisten Radarschirmen erfasst zu werden, stiegen unaufhaltsam ihrer Flughöhe von dreitausend Fuß entgegen und flogen mit einer Geschwindigkeit von etwa hundertfünfzig Kilometern pro Stunde in Richtung Paris.


  Ländliches Virginia


  Jon Smith folgte Peter Howell geduckt über ein großes, von hohem Unkraut und dornigem Gestrüpp überwuchertes Feld in Richtung Westen. Durch ihre Nachtsichtgeräte leuchtete ihre Umgebung in einem kalten Grün. Ein paar hundert Meter links von ihnen schnitt die asphaltierte Landstraße wie ein gerader Strich durch die in tiefer Dunkelheit liegende Landschaft. Vor ihnen stieg das Gelände über einem mit grünlichem Schleim bedeckten Teich allmählich an. Die Schotterstraße, auf die Kit Pierson gebogen war, schlängelte sich in trägen Windungen den niedrigen Hügel vor ihnen hinauf.


  Etwas Spitzes verhakte sich an Smiths Schulter, stach durch seine dicke Kleidung und drang so tief in seine Haut, dass es blutete. Er biss auf die Zähne und ging weiter. Peter tat zwar sein Bestes, einen Weg durch das dichte Brombeergestrüpp zu bahnen, doch es gab Stellen, wo sie die sich an ihrer dunklen Kleidung und den schwarzen Lederhandschuhen festhakenden Dornen und Ranken einfach ignorieren und sich durch das Dickicht hindurchzwängen mussten.


  Als sie etwa die Hälfte des Hügels erklommen hatten, ließ sich der Engländer auf ein Knie sinken und sondierte sorgfältig das Terrain vor ihnen. Nach einer Weile winkte er Smith, zu ihm aufzuschließen. Die Lichter in dem Farmhaus auf der Anhöhe brannten noch immer.


  Beide Männer waren für einen Spähtrupp bei Nacht in schwierigem Gelände gekleidet und ausgerüstet. Außer ihren AN/PVS 7 Nachtsichtgeräten trug jeder eine Kampfweste, in deren Taschen diverse Beobachtungsinstrumente – Kameras und verschiedene Lauschgeräte – verstaut waren: wichtige Hilfsmittel, die alle in den am Luftwaffenstützpunkt Andrews bereitgestellten Wagen deponiert gewesen waren.


  Smith hatte sich ein Halfter für seine SIG-Sauer um die Hüften geschnallt; Peter ebenfalls, doch in seinem Halfter steckte die Browning Hi-Power, die er bevorzugte. Um zusätzliche Feuerkraft in einem echten Ernstfall zu haben, hatte sich jeder von ihnen ein Heckler & Koch MP5 über den Rücken geschlungen.


  Peter zog sich einen seiner Handschuhe von der Hand, befeuchtete einen Finger und hielt ihn in die Höhe, um zu testen, aus welcher Richtung der leichte, kühle Nachtwind kam. Er nickte, mit dem Ergebnis zufrieden. »Das nenne ich Glück. Der Wind kommt von Westen.«


  Smith wartete. Der Engländer hatte jahrzehntelange Erfahrung im Außeneinsatz, zuerst für den SAS und dann für den MI6. Peter Howell hatte mehr über das Fortbewegen in potenziell feindlichem Gebiet vergessen, als Smith jemals gelernt hatte.


  »Der Wind trägt unseren Geruch in die entgegengesetzte Richtung«, erklärte Peter. »Falls es dort oben irgendwelche Hunde gibt, riechen sie uns nicht.«


  Peter zog seinen Handschuh an und setzte sich wieder in Bewegung. Beide Männer duckten sich noch tiefer in das Gestrüpp, als sie den Kamm der Anhöhe erreichten. Sie befanden sich nur wenige Meter von einer alten, verfallenen Scheune entfernt – eine windschiefe Ruine ohne Dach, die mehr Ähnlichkeit mit einem Haufen vermodernder Bretter als mit einem stehenden Gebäude hatte. Jenseits davon konnten sie die Umrisse zweier parkender Autos ausmachen – Kit Piersons Passat und ein zweiter, älterer Wagen amerikanischer Bauart. Durch die zugezogenen Vorhänge ihres Zielobjekts, ein kleines, niedriges Farmhaus, sickerte so viel Licht, dass es in ihren Nachtsichtgeräten hell glühte.


  Smith registrierte, dass sich – wer immer hier wohnte – die Mühe gemacht hatte, um das Haus herum eine kreisförmige Fläche vom gröbsten Unkraut und dem Gestrüpp zu befreien. Peters Beispiel folgend, legte er sich auf den Bauch und robbte so schnell er konnte durch das niedrige Gras der gerodeten Fläche hinter ihm her, um hinter den parkenden Autos Deckung zu suchen.


  »Wohin jetzt?«, flüsterte er.


  


  Peter nickte zu dem großen Fenster auf dieser Seite des Hauses hinüber. »Dort hinüber, würde ich sagen«, flüsterte er.


  »Ich glaube, ich hab vorhin hinter den Vorhängen einen Schatten gesehen, der sich bewegt hat. Ist auf jeden Fall ’nen Blick wert.« Er drehte den Kopf und sah Smith an. »Gibst du mir Deckung, Jon?«


  Smith fischte seine SIG-Sauer aus dem Halfter. »Wann immer du so weit bist.«


  Peter nickte kurz. Dann kroch er rasch über die mit Ölflecken bedeckte Betonfläche und verschwand in einem hohen Gebüsch, das an der Seite des Farmhauses wucherte. Nur das Nachtsichtgerät, das er trug, machte es Smith möglich, zu verfolgen, wo Peter sich befand. Für jeden Beobachter ohne Sichthilfe wäre Peter nur ein sich bewegender Schatten gewesen, ein Schatten, der einfach in der Dunkelheit untertauchte.


  Der Engländer richtete sich auf seinen Knien auf und inspizierte das Fenster über ihm. Zufrieden ließ er sich wieder auf den Boden sinken und winkte Jon, ihm zu folgen.


  Smith kroch so schnell er konnte zu ihm hinüber, doch mit jedem Meter, den er zurücklegte, fühlte er sich zunehmend exponiert. Er schlängelte sich die letzten Meter mit angehaltenem Atem in die Büsche und lag dann schwer atmend still.


  Peter beugte sich an sein Ohr und deutete zum Fenster hinauf. »Die Pierson ist definitiv da drin.«

  Smith grinste angespannt. »Gut zu hören. Es würde mir stinken, wenn ich mir für nichts und wieder nichts die Knie aufgeschürft hätte.« Er wälzte sich auf die Seite und zog ein kleines, handliches Laser-Abhörgerät aus einer der mit Klettverschluss versehenen Taschen seiner Kampfweste hervor. Er setzte die dazugehörenden Kopfhörer auf, legte einen Schalter um, der den Niedrigenergie-Infrarot-Laser aktivierte, und richtete das Gerät auf das Fenster über ihnen.

  Wenn er ihn ruhig genug halten konnte, würde der Laserstrahl vom Glas zurückgeworfen werden und dabei die von den Stimmen im Zimmer verursachten Vibrationen der Scheibe aufnehmen. Dann – vorausgesetzt, dass alles richtig funktionierte – würden die elektronischen Bauteile diese Vibrationen in verständliche Laute zurückübersetzen und in den Kopfhörer speisen.

  Zu seiner Überraschung funktionierte das System.

  »Verdammt, Kit«, hörte er eine Männerstimme ärgerlich knurren. »Sie können jetzt nicht aus dieser Operation aussteigen. Wir machen weiter, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Es gibt keine anderen Optionen. Entweder wir vernichten die LazarusBewegung – oder sie vernichtet uns!«


  Kapitel dreißig


  Lazarus’ Privatbüro


  Der Mann, der Lazarus genannt wurde, saß ruhig hinter seinem soliden, vom Alter dunklen Teakschreibtisch in seinem privaten Büro. Der Raum war still, kühl und nur von gedämpftem Licht beleuchtet. Im Hintergrund summte leise ein Ventilationssystem, das nur vollkommen gefilterte Luft ohne jede Spur irgendwelcher Schadstoffe der Außenwelt lieferte.


  Den meisten Platz auf dem Schreibtisch nahm ein großes computergesteuertes Display ein. Mit einem leichten Tippen seines Fingers auf das Keyboard wechselte Lazarus rasch zwischen von Kameras rund um den Globus übertragenen Bildern hin und her. Eine Kamera, die offensichtlich an Bord eines Flugzeugs montiert war, zeigte den gewundenen Lauf eines Flusses tausend Meter tiefer. Dörfer, Straßen, Brücken und Waldgebiete kamen in Sicht und glitten vorbei. Eine andere Kamera zeigte eine schmutzige Großstadtstraße mit einigen ausgeschlachteten und ausgebrannten Autowracks. Triste Wohnkästen aus Beton säumten die Straße. Ihre Fenster und Türen waren mit Stahlgittern verbarrikadiert.


  Unterhalb der Bilder auf seinem Display zeigten drei digitale Sichtanzeigen die Ortszeit, die Zeit in Paris und die Zeit an der Ostküste der Vereinigten Staaten. Ein abhörsicheres Satellitentelefon stand neben dem Computer. Zwei blinkende grüne Lichter zeigten an, dass er Gespräche mit zwei seiner Sondereinsatzteams in der Warteschleife geparkt hatte.


  Lazarus lächelte. Er schwelgte in dem Gefühl zuzusehen, wie sich ein komplizierter, bis ins kleinste Detail ausgeklügelter Plan mit einem absolut perfekten Timing entfaltete. Mit einem einzigen Befehl hatte er die letzten seiner noch benötigten Feldexperimente in Gang gebracht – die so wichtigen Tests, um die von ihm gewählten Instrumente zur Rettung des Planeten zu perfektionieren. Mit einem weiteren Befehl würde er eine Serie von Aktionen starten, welche die CIA, das FBI und den britischen Geheimdienst in ein selbstzerstörerisches Chaos stürzen würden.


  Bald, dachte er, sehr bald. Denn noch während heute die Sonne höher stieg, würde eine entsetzte Welt allmählich anfangen zu begreifen, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bezüglich der Vereinigten Staaten bewahrheiteten. Bündnisse würden zerbrechen. Alte Wunden würden aufgerissen. Lang gehegte Rivalitäten würden wieder zu offenen Konflikten führen. Und bis das ganze Ausmaß der Geschehnisse wirklich erkennbar war, würde sie kein Mensch mehr aufhalten können.


  Sein Telefon klingelte einmal. Lazarus drückte den Sprechknopf. »Ja?«

  »Unsere Drohnen sind fünfzig Kilometer von ihrem Ziel entfernt«, berichtete die Stimme seines leitenden Technikers. »Beide funktionieren innerhalb der erwarteten Normen.«

  »Sehr gut. Machen Sie weiter wie geplant«, befahl Lazarus. Er drückte die Taste und unterbrach die Verbindung. Mit einer schnellen Bewegung tippte er eine andere Taste unter einem der grünen Lichter auf dem Satellitentelefon an und stellte die Verbindung mit einem seiner Einsatzteams wieder her.

  »Die Operation Paris läuft«, informierte er den Mann, der geduldig am anderen Ende wartete. »Halten Sie sich bereit, bei meinem nächsten Zeichen Ihre Instruktionen auszuführen.«


  Ländliches Virginia


  Drei Trucks mit Vierradantrieb standen in einem Wäldchen von Zwergkiefern, die auf dem Kamm eines Höhenrückens ein paar hundert Meter westlich von Burkes heruntergekommener Farm wuchsen. Zwölf Männer in schwarzen Jacken und Pullovern und dunkelfarbenen Jeans warteten im Schutz der gedrungenen Bäume und Büsche. Vier von ihnen waren als Wachposten zu verschiedenen Punkten des Waldrands beordert worden und beobachteten mit britischen Simrad-Nachtsichtfeldstechern die Umgebung. Sieben kauerten geduldig auf der sandigen Erde im Innern des Wäldchens. Sie waren damit beschäftigt, ihre Waffen

  – eine Ansammlung von Sturmgewehren, Maschinenpistolen und Pistolen – ein letztes Mal vor dem Einsatz zu überprüfen.


  Der zwölfte Mann, der Hüne mit den grünen Augen, der sich Terce nannte, saß im Führerhaus eines der Trucks. »Verstanden«, sagte er in sein abhörsicheres Handy. »Wir stehen bereit.« Er unterbrach die Verbindung und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu, das er über seine Funkkopfhörer mithörte. Eine wütende Stimme sagte: »Entweder wir vernichten die Lazarus-Bewegung – oder sie vernichtet uns!«


  »Melodramatik passt nicht zu Ihnen, Hal«, erwiderte eine Frauenstimme eisig. »Ich sage ja auch nicht, dass wir vor der Lazarus-Bewegung klein beigeben sollen. Aber TOCSIN ist nicht mehr den Preis wert, den wir bezahlen. Das Risiko, das wir eingehen, ist zu groß. Und ich habe es ernst gemeint, was ich Ihnen neulich am Telefon gesagt habe: Wenn diese ganze lausige Operation mit einem großen Knall platzt, bin ich nicht die Einzige, die dafür den Kopf hinhält.«


  Während er der Übertragung von der Wanze lauschte, die er am frühen Abend selbst installiert hatte, nickte der zweite der Horatier grimmig. Der CIA-Officer hatte Recht. FBI Deputy Assistant Kit Pierson war nicht mehr vertrauenswürdig. Nicht dass das noch besonders ins Gewicht fiel, dachte er in einem Anflug grimmiger Amüsiertheit.


  Mechanisch überprüfte Terce das Magazin seiner Walther, schraubte den Schalldämpfer auf und schob die Pistole dann wieder in seine Jackentasche. Er warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Es blieben nur mehr Minuten, bevor er in Aktion treten musste.


  Ein leises, andauerndes Piepsen signalisierte einen dringlichen Funkruf von einem der Wachposten. Er wechselte auf einen anderen Kanal. »Ich höre.«


  »Hier McRae. Etwas bewegt sich dicht beim Haus«, warnte der Wachposten im weichen, gutturalen Akzent des schottischen Tieflands.


  »Ich bin unterwegs«, sagte Terce. Der Hüne glitt aus dem Truck, wobei er den Kopf einzog, um sich nicht am Türholm zu stoßen, und trabte zum Rand des Kiefernwäldchens. Er fand McRae hinter einem umgestürzten, von Kletterpflanzen überwachsenen Baumstamm kauernd und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken.


  »Schauen Sie selbst. In diesen Büschen und dem hohen Gras neben der Vordertür«, sagte der kleine, drahtige Schotte und deutete auf das Haus hinab. »Jetzt kann ich leider nichts mehr erkennen, aber vor ’ner Minute oder so habe ich eine Bewegung gesehen.«


  Der Mann mit den grünen Augen hob sein Fernglas und fokussierte es auf die Südseite des Farmhauses. Zwei helle Lichtkleckse in der Form menschlicher Gestalten sprangen ihm sofort ins Auge, leuchtend weiße Wärmeflecken vor dem kühleren Grauton der dichten Vegetation, in der sie sich versteckt hatten.


  »Sie haben sehr gute Augen, McRae«, sagte Terce leise. Das


  Nachtsichtgerät, das seine Wachposten benutzten, funktionierte mittels Verstärkung des in der Umgebung vorhandenen Restlichts. Sie verwandelten die Nacht in einen gespenstischen, grün gefärbten Tag, doch sie konnten Wärme nicht wahrnehmen. Er konnte das mit seiner Spezialausrüstung allerdings sehr wohl. Sein in Frankreich hergestelltes Wärmebildfernglas »Sophie« wog mehr als zwei Kilo, kostete annähernd sechzigtausend Dollar und war in jeder Beziehung das Nonplusultra und weit effektiver als die herkömmlichen Nachtsichtgeräte. Bei völliger Dunkelheit und bedecktem Himmel wie jetzt hatten die besten passiven Lichtverstärkungssysteme eine maximale Reichweite von drei- bis vierhundert Metern und oft viel weniger. Mit seinem Wärmebild-Binokular hingegen konnte er die Wärmesignatur eines Menschen erkennen, der bis zu drei Kilometer entfernt war

  – sogar durch dichte Deckung hindurch.


  Terce fragte sich, ob es bloßer Zufall war, dass diese beiden Spione so kurz nach Kit Piersons Ankunft hier auftauchten. Oder sie hatte sie mitgebracht – entweder wissentlich oder nicht. Der Hüne schob den Gedanken mit einem Schulterzucken beiseite. Er glaubte nicht an Zufälle. Und sein Auftraggeber übrigens auch nicht.


  Terce überdachte seine Optionen. Einen Moment lang bedauerte er die Entscheidung der Zentrale, seinen besten Scharfschützen zu dem in Paris operierenden Einsatzteam abzukommandieren. Es wäre einfacher und weit weniger gefährlich gewesen, diese beiden Schnüffler mit ein paar gut gezielten Schüssen aus einem Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr zu eliminieren. Dann wurde ihm jedoch schnell klar, dass Wünsche die Umstände nicht verändern würden. Sein Team war für Nahkampf und Guerillaaktionen ausgebildet und ausgerüstet

  – deshalb würde er auch genau diese Taktik anwenden müssen.


  Terce reichte McRae sein Fernglas. »Behalten Sie die beiden im Auge«, befahl er mit beherrschter Stimme. »Lassen Sie es mich wissen, wenn sie sich wegbewegen.« Dann zog er sein Handy hervor und wählte eine gespeicherte Nummer.


  Das Telefon am anderen Ende klingelte einmal. »Burke.«


  »Hier Terce«, sagte er leise. »Lassen Sie sich auf das, was ich jetzt sage, keine Reaktion anmerken. Verstehen Sie mich?«

  Ein kurze Pause entstand. »Ja, ich verstehe Sie«, sagte Burke schließlich.

  »Gut. Dann hören Sie mir jetzt genau zu. Mein Beobachtungsteam hat feindliche Aktivitäten in der Nähe Ihres Hauses ausgemacht. Sie werden observiert. Aus unmittelbarer Nähe. Aus ein paar Metern Entfernung, um genau zu sein.«

  »Das ist – sehr interessant«, erwiderte der CIA-Officer gepresst. Er zögerte kurz. »Können Ihre Leute mit der Situation allein fertig werden?«

  »Ganz bestimmt«, versicherte Terce ihm.

  »Und haben Sie einen Zeitrahmen dafür?«, erkundigte sich Burke.

  Die Augen des Hünen schimmerten in der Dunkelheit.

  »Minuten, Mr Burke. Nur ein paar Minuten.«

  »Ich verstehe.« Erneut zögerte Burke. Schließlich fragte er: »Soll ich das als eine interbehördliche Angelegenheit betrachten?«

  Terce wusste, dass Burke ihn fragte, ob Kit Pierson in irgendeiner Weise für die Anwesenheit der Schnüffler verantwortlich sei, die im wahrsten Sinn des Wortes schon beinahe auf seiner Türschwelle standen. Ob dem so war oder nicht, war im Augenblick unerheblich. »Ich denke, es wäre klug, davon auszugehen.«

  »Das ist sehr schade«, sagte der CIA-Officer grimmig. »Wirklich sehr schade.«

  »Ja, das ist es«, pflichtete der Hüne ihm bei. »Bleiben Sie vorläufig, wo Sie sind. Over.«

  Terce klappte das Handy zu. Dann ließ er sich von McRae sein Wärmebildfernglas wiedergeben. »Gehen Sie zu den Wagen zurück und bringen Sie die anderen hierher«, befahl er. »Aber ich will, dass das leise passiert.« Er grinste wölfisch. »Sagen Sie ihnen, wir gehen auf die Jagd.«


  »Wer war das, Hal?«, fragte Kit Pierson, sichtlich beunruhigt. »Der diensthabende Beamte in Langley«, erwiderte Burke,

  wobei er langsam und betont deutlich sprach. Seine Stimme


  klang gekünstelt und unnatürlich. »Die NSA hat soeben einen Kurier mit einigen abgehörten Informationen über die LazarusBewegung rübergeschickt …«


  Jon Smith hörte aufmerksam zu. Er runzelte die Augenbrauen. Das Lasermikrofon nach wie vor auf die Fensterscheibe über ihm gerichtet, drehte er den Kopf und sah Peter Howell an. »Irgendwas ist faul«, flüsterte er. »Burke hat gerade einen Anruf erhalten, und jetzt wirkt er plötzlich merkwürdig steif und gezwungen. Er labert nur rum, ohne wirklich irgendwas zu sagen.«


  »Glaubst du, er hat von uns Wind bekommen?«, fragte Peter flüsternd.


  »Möglich. Aber ich wüsste nicht, wie.«

  »Wir haben den Kerl vielleicht unterschätzt«, sagte Peter. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Eine der


  schlimmsten Sünden in unserem Gewerbe, fürchte ich. Ich hab den Verdacht, Mr Burke von der CIA hat hier mehr Ressourcen zu seiner Verfügung, als wir dachten.«


  »Du meinst, er hat Unterstützung?«


  »Wäre möglich.« Der Engländer zog die Generalstabskarte aus einer der Taschen seiner Weste und studierte sie, mit einem behandschuhten Finger die Höhenlinien und geographischen Gegebenheiten verfolgend, genauer. Er tippte auf die erkennbaren Konturen eines bewaldeten Höhenrückens ein Stück westlich des Hauses. »Wenn ich dieses Haus hier beobachten wollte, würde ich hier oben Posten beziehen.«


  Smith fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Peter hatte Recht. Von dem Bergrücken hatte man eine uneingeschränkte Sicht auf das Farmhaus, die unmittelbare Umgebung und auf ihre augenblickliche Position. »Was schlägst du vor?«


  »Sofortigen Rückzug«, flüsterte der Mann mit den blassblauen Augen und schob die Karte in seine Westentasche zurück. Er streifte sich den Riemen der Heckler & Koch MP5 über den Kopf und zog den Spannschieber zurück, wodurch er eines der 9mm-Projektile in die Kammer hebelte. »Wir wissen nicht, mit wie vielen wir es tun haben, und ich sehe keinen Sinn darin, so lange hier rumzuhängen, bis wir es auf die harte Art gesteckt kriegen. Wir haben ein paar nützliche Dinge erfahren, Jon. Wir sollten heute Nacht unser Glück nicht noch mehr strapazieren.«


  Smith nickte, bereits damit beschäftigt, das Lasermikrofon und die dazugehörenden Kopfhörer in seinen Taschen zu verstauen. »Gutes Argument.« Er machte seine Maschinenpistole ebenfalls schussbereit.


  »Dann mir nach.« Peter rollte sich auf die Beine und rannte dann geduckt hinter die beiden Autos in Deckung. Smith folgte ihm, wobei er sich so schnell und so tief wie möglich an den Boden geduckt bewegte. Jeden Augenblick rechnete er damit, einen Warnschrei zu hören oder den plötzlichen Schlag und das Brennen eines Geschosses zu spüren. Aber er hörte und spürte nichts, nur die Stille der Nacht und das Hämmern seines jetzt beschleunigten Pulses.


  Sie verließen den Schutz der Autos, liefen an der verfallenen Scheune vorbei und dann den Hang hinab, wobei sie versuchten, so schnell wie möglich die Kuppe des Hügels zwischen sich und dem höher gelegenen Bergkamm im Westen zu bringen. Peter lief voran und huschte mit einer Behändigkeit und Sicherheit durch das verfilzte Dornengestrüpp und hüfthohe Unkraut, wie man sie nur durch jahrelanges Training und eine Menge Erfahrung im Einsatz erlangen kann.


  Sie hatten das Ufer des Teichs fast erreicht, als sich der Engländer hinter einem Himbeergebüsch plötzlich flach in den Dreck warf. Smith machte sich hinter ihm ebenfalls flach und kroch dann auf Ellbogen und Knien, die MP5 in beiden Händen haltend, vorwärts. Er bemühte sich, nicht zu laut zu atmen. Hier unten am Fuß des Abhangs regte sich kein Hauch der frischen Brise, die weiter oben über das Feld wehte. Die Luft war stickig vom modrigen Gestank der Algen und verfaulenden Beeren.


  »Verdammt«, knurrte Peter. »Jetzt ist die Kacke am Dampfen! Hörst du das?«

  Smith konnte das ferne Brummen eines starken Motors ausmachen, das stetig lauter wurde. Vorsichtig hob er den Kopf und spähte über den nächsten Busch. Etwa zweihundert Meter vor ihnen rollte auf der Landstraße langsam ein großer, schwarzer Truck mit Vierradantrieb in östlicher Richtung vorüber. Er fuhr ohne Lichter.

  »Glaubst du, sie entdecken unsere Wagen?«, fragte er leise.

  Peter nickte grimmig. Das kleine Wäldchen war zu klein und zu nah an der Straße, und wenn sie hinsahen, würden sie die geparkten Autos zweifellos finden. »Sicher werden sie das«, brummte er. »Und wenn sie sie entdecken, bricht die Hölle los – falls sie das nicht bereits tut.« Er sah über die Schulter zurück. »Da haben wir’s schon«, knurrte er. »Sieh dich mal um, Jon. Aber ganz langsam.«

  Smith drehte vorsichtig den Kopf und sah fünf Männer, die Nachtsichtgeräte und dunkle Kleidung trugen, in einer aufgefächerten Schützenlinie langsam den Hang hinter ihnen herabkommen. Jeder von ihnen hielt eine Maschinenpistole oder ein Sturmgewehr in beiden Händen.

  Jon fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Der nächste der bewaffneten Männer, die sie jagten, war nur noch etwa hundert Meter von ihnen entfernt. Peter und er saßen in der Falle.

  »Irgendeine Idee?«, zischte Smith.

  »Ja. Wir zwingen die fünf Mann in Deckung und dann rennen wir was das Zeug hält und schlagen Haken wie die Hasen«, flüsterte Peter. »Bleib aber von der Straße weg. Zu wenig Deckung in dieser Richtung. Wir halten uns nach Norden.« Er rollte sich herum und kam auf ein Knie hoch, die Maschinenpistole schussbereit. Smith folgte seinem Beispiel eine Sekunde später.

  Einen Augenblick zögerte Jon, den Finger bereits am Abzug, und überlegte, ob er schießen sollte, um zu töten oder nur um zu erschrecken. Waren dies die Männer, die schon einmal versucht hatten, ihn zu töten? Oder Komplizen von ihnen? Oder waren sie reguläre CIA-Agenten oder Männer von einem privaten Sicherheitsdienst, den Burke beauftragt hatte, sein Haus zu bewachen?

  Die plötzliche Bewegung zwischen den Büschen erregte die Aufmerksamkeit eines der Bewaffneten am Hang. Er blieb stehen. »Achtung, Feindberührung, vor uns!«, schrie er mit schwerem englischem Akzent. Dann eröffnete er aus seiner Maschinenpistole das Feuer und jagte einen Hagel von 9mmGeschossen in Richtung der beiden knienden Männer.

  Smiths Zweifel verflogen augenblicklich, als die Geschosse mit bösartigem Winseln über sie hinwegpfiffen. Diese Typen waren Söldner, die nicht vorhatten, Gefangene zu machen. Er und Peter erwiderten das Feuer und jagten eine Serie gezielter Feuerstöße von je drei Schuss aus ihren Maschinenpistolen – wobei sie die Geschosse vom Rand der Schützenreihe zur Mitte fächern ließen. Einer der fünf Bewaffneten schrie auf und kippte, von einem Geschoss in den Bauch getroffen, nach vorn. Die anderen vier warfen sich in Deckung.

  »Los!«, zischte Peter und gab Smith einen Klaps auf die Schulter.

  Die beide Männer sprangen auf und sprinteten, sich nach Norden und von der Landstraße weg orientierend, in die Dunkelheit hinein. Wieder rannte der Engländer voraus, doch diesmal vergeudete er keine Zeit damit, einen leichteren Weg durch das dichte Gestrüpp von Brombeersträuchern und wucherndem Unkraut zu suchen, sondern brach ohne Rücksicht auf Verluste mitten durch das unwegsamste Dornendickicht. Schnelligkeit war jetzt wichtiger als behutsames Voranpirschen. Sie mussten so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die überlebenden Söldner bringen, bevor die sich von ihrer Überraschung erholten und wieder zu schießen anfingen.

  Smith rannte so schnell er konnte und blieb Peter dicht auf den Fersen. Sein Herz hämmerte wild. Er hielt seine behandschuhten Hände und die Maschinenpistole nach vorn gestreckt, um zu verhindern, dass sein Gesicht von dem Gestrüpp brechender Zweigen und messerscharfen Dornen zerfetzt wurde. Brombeerranken zerrten und zogen an seinen Armen und Beinen und stachen durch den dicken Stoff. Schweiß sickerte über seine Unterarme und brannte wie Feuer, wenn er in die frischen Kratzer, Schnitte und kleinen Stichwunden gelangte.

  Hinter ihnen ratterten wieder Maschinenpistolen auf. Geschosse fetzten durch das dichte Unterholz rechts und links von ihnen und rissen Blätter und Zweige ab, die in alle Richtungen stoben.

  Die beiden Männer warfen sich flach auf die Erde, wälzten sich in die Richtung herum, aus der sie gekommen waren, und suchten in einer flachen, vom Regenwasser ausgespülten Vertiefung Deckung. »Die verdammten Bastarde lassen nicht locker«, stellte Peter trocken fest, während Geschosse und ratternde Maschinenpistolensalven über ihre Köpfe hinwegzischten, »das muss man ihnen lassen.« Er hob lauschend den Kopf. »Jetzt schießen nur noch zwei. Wir haben einen erwischt. Wo also sind die anderen beiden?«

  »Sie versuchen, uns in die Zange zu nehmen«, knurrte Smith grimmig. »Während ihre Kumpels ihnen Deckung geben.«

  »Wahrscheinlich«, nickte Peter. Er grinste unvermittelt.

  »Was hältst du davon – wollen wir ihnen eine Lektion erteilen, dass das keine so gute Idee ist?«

  Jon nickte.

  »Okay«, knurrte Peter. »Dann los!«

  Die Geschosse ignorierend, die noch immer durch die Büsche rechts und links von ihnen zischten, schnellten die beiden Männer auf die Beine und fingen an zurückzuschießen – wieder mit gezielten Feuerstößen von je drei Schuss, mit denen sie das unübersichtliche Terrain vor ihnen systematisch beharkten. Smith hatte den flüchtigen Eindruck, erschreckte Schreie zu hören und schattenhafte Gestalten zu sehen, die sich hinter dichten Büschen in Deckung warfen. Kurz darauf ratterten erneut Maschinenpistolen mit stotterndem Stakkato los, als die Söldner aus den Büschen das Feuer erwiderten.

  Smith und Peter ließen sich wieder in den Schutz des flachen Grabens sinken und krochen, seinem sich zwischen Büschen hindurchwindenden Lauf folgend, abwärts. Er fiel wie das Feld nach Osten hin ab und wurde allmählich tiefer. Nachdem sie etwa fünfzig Meter weit gekrochen waren, wagten sie es, kurz die Köpfe zu heben und einen raschen Blick zu riskieren. Einer ihrer Verfolger feuerte nach wie vor kurze Feuerstöße in ihre Richtung, um sie festzunageln. Die anderen drei Söldner hatten sich wieder in Bewegung gesetzt, doch sie liefen jetzt ebenfalls Richtung Osten und bildeten eine auseinanderfächernde Schützenlinie über die ganze Breite des 20 Hektar großen Feldes.

  »Verdammt«, flüsterte Peter. »Was zum Henker haben sie jetzt vor?«

  Smiths Augen wurden schmal. Ihre Verfolger schienen aufgegeben zu haben, sie in die Zange nehmen zu wollen. Stattdessen bildeten sie einen Kordon, der sie von der Straße und ihren noch immer ein paar hundert Meter entfernten Fahrzeugen abschneiden sollte. »Sie veranstalten eine Art Treibjagd mit uns!«, knurrte er gefährlich leise.

  Der Engländer starrte ihn eine Sekunde verdutzt an. Dann straffte sich sein Kinn, und er nickte. »Du hast Recht, Jon. Ich hätte es gleich sehen müssen. Sie agieren jetzt als Treiber und wollen uns dem Rest der Jagdgesellschaft vor die Flinten treiben.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Sie behandeln uns, als wären wir ein Schwarm verdammter Moorhühner oder Wachteln!«

  Smith musste grinsen und unterdrückte mit Mühe ein lautes Auflachen. Sein alter Freund klang fast so, als sei er ernsthaft beleidigt, weil ihre Verfolger glaubten, sie seien so leicht zu manipulieren wie ein paar dumme Hühner.

  Peter drehte den Kopf und nahm den noch unwegsameren und stärker überwucherten Teil des Farmlands nördlich von ihnen genauer in Augenschein. »Irgendwo in dieser Richtung haben sie einen miesen kleinen Hinterhalt gelegt«, sagte er, hebelte das gebrauchte Magazin aus seiner Maschinenpistole und schob ein neues Dreißig-Schuss-Magazin ein. »Daran vorbeizukommen, wird nicht leicht sein.«

  »Du sagst es«, erwiderte Smith. »Aber wir haben zumindest einen Vorteil.«

  Peter wölbte überrascht eine Augenbraue. »Ach ja? Könntest du mich vielleicht aufklären, was das für ein Vorteil ist?«

  »Gern«, erwiderte Smith und tätschelte den Lauf seiner MP5. »Soviel ich weiß, schießen Moorhühner und Wachteln nicht zurück.«

  Diesmal war es Peter, der ein lautes Auflachen unterdrücken musste. »Da hast du allerdings Recht«, stimmte er grimmig zu. »Na schön, Jon. Lass uns lostigern und sehen, ob wir aus den Jägern nicht plötzlich Gejagte machen können.«

  Sie verließen die vom Regenwasser ausgespülte Rinne und krochen in nördliche Richtung. Durch das dichte Unterholz kamen sie nur auf Umwegen voran. Sie folgten einem schmalen, kaum erkennbaren Pfad, der von Kleintieren gelegt worden war. So schnell sie konnten, robbten die beiden Männer den Wildwechsel entlang, wobei sie nur ihre Füße, Knie und Ellbogen benutzten und versuchten, so wenige Geräusche wie möglich zu machen und das hohe Unkraut oder Zweige des Gestrüpps nicht mit irgendeinem Körperteil anzustoßen und zum Schwanken zu bringen. Durch das Wissen, dass irgendwo vor ihnen in der Dunkelheit der Feind im Hinterhalt lauerte, wurde behutsames Voranpirschen jetzt wieder eine ebenso überlebenswichtige Tugend wie Schnelligkeit.

  Smith fühlte, wie ihm Schweißperlen über die staubverkrustete Stirn rannen. Ungeduldig schüttelte er sie ab, um zu verhindern, dass sie ihm unter der Maske seines Nachtsichtgeräts in die Augen flossen. Pflanzenstängel und Kletterpflanzen ragten in seinem grün gefärbten Sichtfeld empor und verschwanden rechts und links wieder, als er vorbeikroch. Inmitten dieses weglosen Dickichts reichte sein Sichtfeld nicht weiter als ein, zwei Meter. Die Luft war schwül und stickig und roch nach feuchter, modriger Erde und frischer Tierlosung.

  Von Zeit zu Zeit winselten Geschosse über ihre Köpfe hinweg oder zerfetzten die Büsche rechts und links von ihnen. Jetzt schossen alle vier der hinter ihnen in einer Linie ausgeschwärmten Söldner und jagten hin und wieder kurze, fächernde Feuerstöße in das Feld, um ihre unsichtbare Beute in Richtung des Hinterhalts zu treiben, den sie gelegt hatten, um sie zu töten.

  Smiths Atem ging jetzt keuchend, selbst für ihn war es anstrengend, so schnell und so weit zu robben. Er konzentrierte sich darauf, so dicht wie möglich an Peter dranzubleiben, um sehen zu können, wo der Engländer seine Ellbogen und Füße platzierte, um die Gräser und Büsche, unter denen sie hindurchkrochen, nicht zum Schwanken zu bringen und ihre Position zu verraten.

  Plötzlich erstarrte Peter. Einige Sekunden lang lag er vollkommen reglos, lauschte und spähte nach vorn. Dann hob er langsam und vorsichtig eine Hand und winkte Jon an seine Seite.

  Behutsam schob sich Smith vorwärts, spähte zwischen Gräsern hindurch und studierte das Terrain. Sie befanden sich bereits ganz nah am nördlichen Rand des Felds. Die verwitterten und verrottenden Reste eines alten Holzzauns erstreckten sich nach Osten und Westen. Jenseits des morschen Zauns fiel das Gelände sanft in eine kleine Senke ab und stieg dann wieder zu einer niedrigen Böschung an, eine Art Damm, der sich in nordöstlicher Richtung erstreckte. Ein paar Inseln buschigen Gestrüpps und junge Birken wuchsen am gegenüberliegenden Hang, doch das Terrain war hier viel besser zu überblicken und bot weniger Deckung und Möglichkeiten sich zu verstecken.

  Peter deutete mit dem Finger auf den Hang und machte dann das Zeichen für »Feind«.

  Smith nickte. Der Damm war ein geeigneter Ort für den Hinterhalt, auf den sie zugetrieben wurden. Jeder der hinter dem Kamm des Damms lag, hatte ein sehr gutes Blick- und Schussfeld über die Senke und den Großteil des vernachlässigten Farmlands. Er runzelte skeptisch die Stirn. Ihre Chancen, lebendig hier wieder rauszukommen, schwanden zusehends.

  Peter sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Ist nichts dran zu ändern«, murmelte er. Er zog das leere Magazin seiner MP5 aus der Patronentasche an seiner Kampfweste und wartete, während Smith seinem Beispiel folgte.

  »Na schön«, sagte Peter leise. »Hier ist mein Plan.« Er hielt das Magazin hoch. »Zur Ablenkung werfen wir die hier so weit wir können nach rechts. Dann sprinten wir über den Kamm und greifen auf dem Abhang dahinter von der Seite an und töten jeden, der uns vor die Mündung kommt.«

  Smith starrte ihn verdutzt an. »Ist das alles?«

  »Wir haben nicht die Zeit für ausgefeilte Strategien, Jon«, erklärte ihm der Engländer geduldig. »Wir müssen schnell und hart zuschlagen. Schnelligkeit und Kaltschnäuzigkeit sind die einzigen Trümpfe, die wir haben. Wenn es einen von uns erwischt, muss der andere ohne ihn weitergehen. Einverstanden?«

  Smith nickte. Ihm gefiel das Ganze überhaupt nicht, aber Peter hatte Recht. In ihrer Situation würde jedes Zögern – aus welchem Grund auch immer, selbst um einem verwundeten Freund zu helfen – fatale Folgen haben. Sie waren so hoffnungslos in der Unterzahl, dass ihre einzige Chance zu entkommen darin bestand, jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, ohne Pardon niederzukämpfen und dann weiterzugehen.

  Das leere Magazin in der linken Hand und die MP5 in der rechten, richtete er sich langsam auf ein Knie auf und bereitete sich darauf vor, über den morschen Zaun zu setzen und dann über das offene Gelände dahinter zu sprinten. Peter tat neben ihm dasselbe.

  Erneut ratterten hinter ihnen ungezielt in die Büsche abgegebene Feuerstöße auf. Als sie verstummten, senkte sich tiefe Stille über das Feld.

  »Jetzt oder nie«, zischte Peter. »Achtung. Fertig. Los!«

  Die beiden Männer schleuderten die leeren Magazine so weit sie konnten in hohem Bogen nach rechts. Die gekrümmten Magazine landeten mit einem Rascheln und lautem Scheppern irgendwo zwischen den Büschen.

  Im selben Augenblick sprang Smith auf und rannte los. Er hechtete über den Lattenzaun, landete, sich über die Schulter abrollend, auf dem Boden und kam federnd wieder auf die Beine, Peter nur ein paar Schritte neben ihm.

  Smith hörte erschrockene Warnrufe aus dem Feld hinter ihnen und von rechts, doch die Söldner hatten sie zu spät entdeckt. Peter und er sprinteten bereits den kurzen Abhang hinauf und über den Kamm des niedrigen Damms.

  Smith wandte sich sofort nach rechts, die Maschinenpistole in beiden Händen und suchte in dem gespenstisch grünen Halblicht seines Nachtsichtgeräts nach Zielen. Dort! Unter den tief hängenden Ästen einer Birke keine zehn Meter entfernt sah er eine menschliche Gestalt, die sich bewegte. Es war einer der Söldner, der bäuchlings hinter dem Damm gelegen und über den Kamm gespäht hatte und sich nun hastig zu ihnen herumwälzte, während er verzweifelt versuchte, seine Waffe, eine Uzi, in Anschlag zu bringen.

  Jon reagierte schneller, schwang seine MP5 ins Ziel und jagte aus kürzester Entfernung drei 9mm-Projektile aus dem Lauf. Alle drei trafen den Söldner mit ungeheuerer Wucht und warfen ihn rückwärts. Er sackte zu Boden und blieb, mit einer Schulter schief gegen den kalkweißen Stamm der Birke lehnend, reglos liegen.

  Geduckt rannten sie, dem in nordöstlicher Richtung verlaufenden Damm folgend, weiter, wobei sie darauf achteten, ausreichenden Abstand zu halten, um zu verhindern, dass ein einziger Feuerstoß aus einer Waffe des Feindes sie beide treffen konnte. Der Hang war auf dieser Seite mit Birken, Zwergkiefern und Gestrüpp bewachsen, zwischen denen sich immer wieder Lichtungen auftaten. Irritiert von den plötzlich aufratternden Schüssen, begannen die vier als »Treiber« eingesetzten Söldner nun wie verrückt aus allen Rohren zu feuern und durchsiebten die falsche Seite des Damms mit ihren Projektilen. Geschosse prallten von Baumstämmen und schwirrten wie wütende Bienen summend hoch über ihre Köpfe hinweg.

  Smith schlich vorsichtig auf eine kleine Lichtung und registrierte aus den Augenwinkeln eine plötzliche Bewegung rechts von ihm. Er wirbelte herum und sah den geschwärzten Lauf eines M16 Sturmgewehrs hinter einem von Efeu bedeckten Baumstumpf hervorragen. Er schwenkte in seine Richtung! Smith warf sich im selben Augenblick zu Boden, in dem der Heckenschütze feuerte. Ein 5.56 mm-Geschoss streifte seine linke Schulter und ritzte eine blutende Schramme in seine Haut. Dicht neben seinem Kopf rissen zwei weitere Geschosse lange Furchen in die Erde.

  Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung rollte sich Jon nach links, um dem Schützen kein Ziel zu bieten. Noch mehr Schüsse krachten und pflügten nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt die Erde auf. Noch immer rollend, suchte er nach einer Deckung

  – irgendeine noch so kleine Deckung – in Reichweite. Es gab nichts. Er lag hier wie auf dem Präsentierteller.

  Und dann tauchte Peter hinter ihm auf und eröffnete das Feuer. Mit einer Reihe kontrollierter und gezielter Feuerstöße schoss er den Baumstumpf methodisch in Fetzen. Baumrinde und Holzsplitter flogen durch die Luft. Der Heckenschütze schrie auf, ein kurzer, gellender Schrei, und war dann still.

  »Bist du in Ordnung, Jon?«, rief Peter leise.

  Smith untersuchte sich flüchtig. Der Kratzer an der Schulter blutete und würde bald höllisch wehtun. Aber wie durch ein Wunder war das die einzige Verletzung, die er davongetragen hatte.

  »Ich bin okay«, krächzte er, noch immer heftig atmend von dem Schock, um ein Haar wie ein blutiger Anfänger niedergeschossen worden zu sein. Auf die Lichtung hinauszutappen, war ein großer Fehler gewesen, ein amateurhafter Schnitzer, wie ihn unbedarfte Rekruten in der Grundausbildung machen. Er schüttelte ärgerlich über sich selbst den Kopf.

  »Dann sieh nach, ob dieser Hundesohn wirklich tot ist. Ich gebe dir Deckung«, drängte Peter. »Aber mach schnell.«

  »Bin schon unterwegs.« Smith rappelte sich auf die Beine und lief geduckt aus der kleinen Lichtung, schlug einen Bogen durch das Unterholz, um sich dem Baumstumpf von hinten und außerhalb der Schusslinie des Engländers zu nähern. Er schob sich vorsichtig durch das Gestrüpp einiger hoher Büsche und sah eine reglose Gestalt mit dem Gesicht nach unten auf der Erde liegen. Das M16 lag eine Armlänge von ihm entfernt.

  War der Söldner wirklich tot oder schwer verwundet oder lag er nur bewegungslos da, um einen Trick zu versuchen?, überlegte Smith. Einen Moment lang dachte er daran, einen kurzen Feuerstoß aus seiner MP in den reglosen Körper zu jagen, um den Job zu Ende zu bringen. Sein Finger spannte sich um den Abzug. Dann entspannte sich sein Finger jedoch wieder. In der Hitze des Gefechts konnte er einen Feind ohne zu zögern niederschießen, doch er würde niemanden abknallen, der hilflos und möglicherweise von Schmerzen gequält im Dreck lag. Wenn er dies täte, würde er alle Eide brechen, die er geschworen hatte, und – vielleicht noch wichtiger – seinem eigenen Gefühl von Recht und Unrecht zuwiderhandeln.

  Über den Lauf seiner MP5 zielend, näherte sich Smith vorsichtig. Er konnte Blut auf dem Boden sehen, das unter dem Körper des Mannes hervorsickerte. Der gefallene Söldner war klein und drahtig und ein schütterer, kurz geschorener Kranz rotblonder Haare bedeckte seinen Hinterkopf und die Seiten seines kleinen runden Schädels. Jon schob sich näher und war im Begriff sich niederzubeugen, um nach dem Puls zu fühlen.

  Irgendwo nicht weit vor ihnen peitschten Schüsse auf, die sogleich von einem kurzen Feuerstoß aus Peters Waffe erwidert wurden.

  Von den Schüssen abgelenkt, drehte Smith den Kopf, um zu sehen, woher sie kamen. Er kauerte sich tiefer hinter den Baumstumpf.

  Im selben Augenblick schnellte der »tote« Mann vom Boden hoch und stürzte sich blitzschnell auf ihn. Er rammte Jon den Kopf in den Magen und warf ihn zu Boden. Die Maschinenpistole flog in hohem Bogen in die Büsche.

  Smith wälzte sich mit den Füßen stoßend fort und sah ein Messer auf sich herabsausen. Er rollte sich seitlich weg und kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um mit seinem linken Unterarm einen weiteren Messerhieb abzuwehren. Die Klinge biss durch seinen Ärmel und durch die Haut darunter. Knirschend rutschte sie vom Knochen ab und sandte flammende Schmerzwogen durch sein Gehirn. Er ignorierte den Schmerz und ließ seine rechte Handkante auf das Handgelenk des Rothaarigen krachen.

  Das Messer entfiel seinen Fingern.

  Smith machte, den Schwung der Bewegung ausnutzend, einen Schritt nach vorn, riss den angewinkelten rechten Arm mit einem Ruck wieder nach oben und ließ den Ellbogen von unten gegen die Nase des Söldners krachen. Er spürte das Knirschen zersplitternder Knorpel, die seinem Gegner von der Wucht des Schlags ins Gehirn getrieben wurden. Der Rothaarige sackte ohne einen Laut zusammen und blieb reglos liegen. Diesmal war er wirklich tot.

  Jon ließ sich auf den Boden plumpsen und sog tief die Luft in seine Lungen. Er spürte, wie aus dem tiefen Schnitt an seinem linken Arm Blut tropfte. Ich muss das schnellstens verbinden, dachte er benommen. Er durfte auf keinen Fall eine Blutspur hinterlassen, der die Söldner folgen konnten. Er kramte aus einer der Taschen an seiner Weste einen Notverband, presste den Mullpolster fest auf die Wunde und wickelte die Binde rasch um seinen verletzten Arm.

  Ein leises Pfeifen aus den Büschen ließ ihn aufblicken. Peter tauchte aus der Dunkelheit auf.

  »Tut mir leid, dass ich ihn nicht richtig erwischt habe«, sagte Peter. »Noch einer von denen hat sich kurz gezeigt und auf mich geschossen.«

  »Hast du ihn erwischt?«

  »Oh, ja«, brummte Peter mit Genugtuung in der Stimme. »Und zwar ein für alle Mal.« Er ließ sich auf ein Knie sinken und drehte den rothaarigen Mann, den Smith getötet hatte, auf den Rücken. Peters blassblaue Augen weiteten sich unwillkürlich, als er das Gesicht des Mannes sah, und er sog scharf die Luft ein.

  »Kennst du den Kerl etwa?«, fragte Jon, dem Peters Reaktion nicht entgangen war.

  Peter nickte. Mit einem grimmigen Ausdruck auf seinem wettergegerbten Gesicht blickte er auf. »Der Typ hieß McRae«, sagte er leise. »Ich kannte ihn, als er noch beim SAS war. Hatte den Ruf, ein Unruhestifter zu sein – war aber ein verdammt guter Mann in jeder Kampfart, ein richtig übler Bastard, wenn es je einen gab. Vor einigen Jahren hat er die Grenze des Tolerierbaren einmal zu oft überschritten und wurde aus der Einheit geworfen. Das Letzte, das ich über ihn hörte, war, dass er als Söldner in Afrika und Asien arbeitete und sich ab und an von verschiedenen Geheimdiensten für den einen oder anderen schmutzigen Job anheuern ließ.«

  Er richtete sich auf und ging zu den Büschen hinüber, um Smiths Maschinenpistole zu holen.

  »Auch vom MI6?«, erkundigte sich Smith, nahm seine Waffe entgegen und rappelte sich steifbeinig hoch.

  Peter nickte widerstrebend. »Hin und wieder.«

  »Glaubst du, dass einige von deinen Leuten in London in diesen verdeckten Krieg verwickelt sein könnten, den Pierson und Burke angezettelt haben?«, fragte Smith.

  Peter zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick weiß ich nicht, was ich glauben soll, Jon.« Er hob den Kopf, als auf der anderen Seite des Damms erneut das stotternde Rattern automatischer Gewehre aufklang. »Aber unsere Freunde dort drüben werden allmählich unruhig. Und sie werden uns sehr bald von dort oben die Hölle heiß machen. Ich glaube, wir sollten verschwinden, solange wir es noch können. Wir müssen einen sicheren Platz finden, von wo aus wir einen neuen fahrbaren Untersatz anfordern können.«

  Smith nickte. Das war vernünftig. Inzwischen hatten ihre Verfolger sicherlich die beiden Wagen entdeckt, mit denen sie von der Andrews Air Force Base hierher gekommen waren. Zu versuchen, die Fahrzeuge zu erreichen, hieße nur, erneut in die Falle zu stolpern, der sie soeben entkommen waren.

  Er tastete nach dem Verband an seinem linken Arm, um sich zu vergewissern, dass er nicht durchgenässt war. Er war außen nach wie vor trocken. Er drehte sich zu dem Engländer um. »Okay. Geh du voran, Peter. Ich behalte im Auge, was hinter uns passiert.«

  Die beiden Männer drehten sich um und trabten in Richtung Norden los, überquerten die Lichtung und tauchten in der Dunkelheit des Waldes unter. Sie liefen in einem moderaten, doch steten Tempo und hielten sich, wann immer möglich, im Schutz der Bäume und hohen Büsche. Das Rattern der Maschinenpistolen hinter ihnen wurde allmählich leiser und erstarb schließlich ganz.


  Kapitel einunddreißig


  Das erste Rattern automatischer Gewehre draußen vor dem Farmhaus brachte Kit Pierson mit einem Satz auf die Beine. Sie zog ihre Dienstpistole, eine 9mm Smith & Wesson, huschte mit ein paar schnellen Schritten ans Fenster und spähte durch den schmalen Schlitz zwischen den Vorhängen. Sie konnte nichts erkennen, doch das Gewehrfeuer dauerte an und hallte laut über die sanften Hügel des ländlichen Virginia. Mit heftig pochendem Herzen kauerte sie sich tiefer. Was immer da draußen vor sich ging, klang so, als würde ganz in der Nähe ein regelrechtes Gefecht ausgetragen.


  »Probleme, Kit?«, hörte sie Hal Burke mit einem hämischen Unterton in der Stimme sagen.

  Pierson sah sich über die Schulter zu ihm um. Ihre Augen weiteten sich. Der CIA-Officer mit dem kantigen Kinn hatte seine Waffe, eine Beretta, ebenfalls gezogen. Und er zielte damit direkt auf sie.

  »Was für ein Spiel spielen Sie hier, Hal?«, erkundigte sie sich und achtete darauf, keine hastige Bewegung zu machen, denn ihr war klar, dass er sie – betrunken oder nicht – aus dieser Entfernung gar nicht verfehlen konnte. Ihr Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an. Sie konnte die Schweißperlen erkennen, die sich auf Burkes Stirn bildeten. Der Muskel unterhalb seines rechten Auges zuckte leicht.

  »Das ist kein Spiel«, schnarrte er. »Wie Sie sehr wohl wissen.« Er machte eine auffordernde Bewegung mit seiner Beretta. »Und jetzt möchte ich, dass Sie Ihre Waffe auf den Boden legen – aber langsam – sehr langsam. Und dann setzen Sie sich wieder auf Ihren Stuhl. Und zwar so, dass ich Ihre Hände sehen kann.«

  »Bleiben Sie ganz ruhig, Hal«, sagte Pierson besänftigend und bemühte sich nach Kräften, ihre Angst und die plötzliche Gewissheit zu verbergen, dass Burke den Bezug zur Realität verloren hatte. »Ich weiß nicht, was Sie mir vorwerfen, aber ich versichere Ihnen, dass …«

  Ihre Worte wurden vom neuerlichen Rattern automatischer Gewehre übertönt.

  »Tun Sie, was ich Ihnen sage, verdammt!«, knurrte der CIAOfficer. Sein Finger spannte sich gefährlich um den Abzug. »Wird’s bald?!«

  Ein eiskalter Schauder lief Pierson über den Rücken, als sie sich langsam auf ein Knie sinken ließ und ihre Smith & Wesson mit dem Griff voran auf den Boden legte.

  »Jetzt schieben Sie sie zu mir rüber – aber vorsichtig!«, befahl Burke.

  Sie gehorchte und ließ die Pistole über den fleckigen Holzfußboden zu ihm hinüberschlittern.

  »Setzen Sie sich!«

  Wütend auf Burke und auf sich selbst, weil sie solche Angst vor ihm hatte, gehorchte Pierson und ließ sich langsam auf den zerschlissenen und durchgesessenen Lehnstuhl sinken. Sie hob ihre Hände, die Handflächen nach vorn, damit er sehen konnte, dass sie für ihn keine unmittelbare Bedrohung war. »Ich würde trotzdem gerne wissen, was ich getan haben soll, Hal – und was diese Schießerei soll.«

  Burke wölbte ironisch die Augenbrauen. »Warum machen Sie jetzt auf unschuldig, Kit? Sie sind kein Dummkopf. Und ich auch nicht, was das angeht. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie können ein FBI-Observationsteam auf meinen Besitz einschleusen, ohne dass ich das mitkriege?«

  Sie schüttelte verzweifelt Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Niemand ist mit mir hierher gekommen – oder ist mir gefolgt. Ich war den ganzen Weg von D.C. hier raus sauber!«

  »Lügen hilft Ihnen jetzt auch nicht mehr«, zischte er kalt. Sein rechtes Auge zuckte erneut, und das Lid flatterte, als sich sein Muskel kontrahierte und entspannte. »Genau genommen widert es mich nur an.«

  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte einmal. Ohne den Blick oder die Mündung seiner Pistole von ihr zu nehmen, griff er nach dem Hörer, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte. »Ja?«, sagte er gepresst. Er hörte einen Moment lang zu, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich habe die Situation hier unter Kontrolle. Sie können reinkommen. Die Türen sind offen.« Er legte auf.

  »Wer war das?«, fragte sie.

  Der CIA-Officer lächelte dünn und ohne jeglichen Humor. »Jemand, der Sie unbedingt kennen lernen möchte.«

  Inzwischen bereute Kit Pierson ihre Entscheidung, Burke persönlich mit ihren Bedenken zu konfrontieren. Sie saß angespannt in dem Lehnstuhl und spielte hastig verschiedene Möglichkeiten durch, wie sie sich aus diesem Schlamassel befreien könnte, die sie jedoch ebenso schnell als undurchführbar oder selbstmörderisch oder beides wieder verwarf. Sie hörte, wie die Haustür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde.

  Ihre Augen weiteten sich, als ein sehr großer und sehr breitschultriger Mann in das Arbeitszimmer trat, der sich mit der raubtierhaften Anmut eines Tigers bewegte. Seine auffallend grünen Augen schimmerten kalt im matten Licht der Lampe auf Burkes Schreibtisch. Einen Moment lang glaubte sie, den Mann vor sich zu sehen, den Colonel Smith in seinem Bericht über die Geschehnisse nach der Katastrophe im Teller Institut beschrieben hatte: Der Anführer der Terroristengruppe, die den Überfall durchgeführt hatte. Dann schüttelte sie den Kopf. Das war nicht möglich. Der Anführer des Terrorkommandos war von den Nanophagen getötet worden, die durch die Bombenexplosionen in den Labors des Instituts freigesetzt wurden.

  »Das ist Terce«, sagte Hal Burke schroff. »Er leitet eines meiner TOCSIN-Einsatzteams. Seine Männer hielten draußen Wache. Sie waren es, die Ihr Observationsteam entdeckt haben, als sie um das Haus herumschlichen.«

  »Wer immer das da draußen ist, sie haben nichts mit mir zu tun«, versicherte Pierson noch einmal und bemühte sich, so viel Überzeugungskraft, wie sie aufbringen konnte, in ihre Stimme zu legen. Jedes FBI-Handbuch über die Psychologie konspirativer Vereinigungen wies ganz explizit auf die ihnen innewohnenden übersteigerten Ängste aller daran Beteiligter hin, von jemandem aus den eigenen Reihen verraten zu werden. Als Leiterin der Anti-Terror-Abteilung des FBI hatte sie sich diese Ängste oft zunutze gemacht, hatte sie mit vorsichtigem Kalkül geschürt, um mutmaßliche Terrorzellen aufzubrechen, und die Möchtegern-Terroristen aufeinander gehetzt wie in einem Käfig gefangene Ratten. Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte den salzigen Geschmack ihres eigenen Bluts. Jetzt waren hier dieselben Mechanismen der Paranoia und gegenseitiger Verdächtigungen am Werk und bedrohten ihr Leben.

  »Nein, Kit«, erwiderte Burke kalt. »Ich glaube nicht an Zufälle, und deshalb sind Sie entweder eine Lügnerin – oder ein Risiko. Und diese Operation kann sich keines von beiden leisten.«

  Der Hüne namens Terce sagte zunächst nichts. Stattdessen beugte er sich hinab und hob ihre Pistole vom Boden auf. Er schob sie in die Tasche seiner schwarzen Windjacke und drehte sich dann zu dem CIA-Officer um. »Und jetzt geben Sie mir Ihre Waffe, Mr Burke«, sagte er sanft. »Wenn ich Sie darum bitten darf.«

  Der CIA-Officer blinzelte verdutzt, offenkundig überrascht von dem Wunsch. »Was?«

  »Geben Sie mir Ihre Waffe«, wiederholte Terce. Er machte einen Schritt auf Burke zu und blickte kalt auf den CIA-Officer hinab. »Es wäre – sicherer für uns alle.«

  »Weshalb?«

  Der Hüne mit den grünen Augen nickte in Richtung der halb leeren Flasche Jim Beam auf dem Schreibtisch. »Weil Sie ein bisschen mehr getrunken haben, als klug ist, Mr Burke, und im Augenblick traue ich weder Ihrer Urteilsfähigkeit noch Ihren Reflexen so recht. Sie können sich in Ruhe zurücklehnen. Meine Männer haben die Situation vollkommen unter Kontrolle.«

  Wieder ratterte Gewehrfeuer auf, weiter entfernt diesmal.

  Einen Herzschlag lang starrte Burke den Hünen wütend an. Seine Augen wurden schmal vor Zorn. Doch dann kam er dem Wunsch nach und reichte Terce die Beretta.

  Kit Pierson fühlte, wie etwas von der Anspannung von ihr abfiel. Sie ließ die Luft aus ihren Lungen weichen. Was immer er sonst noch war, der Leiter dieses TOCSIN-Einsatzteams war kein Narr. Burke die Waffe abzunehmen, war ein kluger Zug gewesen, der ihr helfen würde, diese lächerliche und brisante Situation zu entschärfen. Sie beugte sich vor. »Hören Sie, lassen Sie uns überlegen, was wir tun können, um diese verfahrene Situation auf vernünftige Weise zu klären«, sagte sie beherrscht. »Erstens – falls mich tatsächlich jemand vom FBI hierher verfolgt hat, dann ist das ohne mein Wissen und ohne mein Einverständnis geschehen …«

  »Seien Sie still, Ms Pierson!«, knurrte der Mann mit den grünen Augen kalt. »Es ist mir egal, ob oder warum Ihnen jemand gefolgt ist. Ihre Motive und Ihre Kompetenzen oder das Nichtvorhandensein von beidem sind nebensächlich.«

  Kit Pierson erwiderte seinen starren Blick, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr von diesem Mann ebenso große Gefahr drohte wie von Burke – und möglicherweise sogar eine noch viel größere.


  Nahe Paris


  Mit leise summenden Motoren flogen die zwei unbemannten Fluggeräte in einer Höhe von dreitausend Fuß Richtung Westen. Unter ihnen glitten Wälder, Straßen und Dörfer vorüber und verschwanden im Dunst des frühen Morgens hinter ihnen. Die Sonne, die im Osten über den mäandernden Tälern der Seine und der Marne aufging, war ein riesiger roter Feuerball über dem durchscheinenden, sich allmählich auflösenden grauen Dunst.


  Als sie sich Paris näherten, veränderte sich die Landschaft allmählich und war jetzt dichter besiedelt und von den Narben menschlichen Tuns bedeckt. Die alten, von Wäldern und Feldern umgebenen Dörfer machten größeren und moderneren Vororten Platz. Die Hochhauskomplexe und Wohntürme der Satellitenstädte tauchten auf, die in regellosen Abständen voneinander und in einem weiten Bogen um den inneren Kern der Stadt wie Klippen emporragten.


  Lange, weiße Kondensstreifen durchkreuzten den Himmel hoch über den beiden Flugrobotern, Schweife aus Eiskristallen, die in der klaren, kalten Luft schwebten und Flugkorridore großer Passagierjets markierten. Die unbemannten Fluggeräte näherten sich den Flugschneisen von zwei Flughäfen – Le Bourget und Charles de Gaulle. Angesichts ihrer sehr kleinen Größe waren die Chancen, dass sie vom Radar erfasst wurden, sehr gering, doch die Männer, die sie kontrollierten, wollten unnötige Risiken vermeiden. Vorprogrammierten Instruktionen folgend, sanken beide Drohnen auf eine Flughöhe von fünfhundert Fuß und drosselten ihre Fluggeschwindigkeit auf nahezu konstante einhundertsechzig Kilometer pro Stunde.


  Feldexperiment-Kontrollraum im Innern des Zentrums


  Der Kontrollraum des Zentrums lag im Innern des Komplexes und wurde von einer Reihe verschlossener Türen gesichert, die nur jene Mitarbeiter passieren konnten, die im Besitz einer Sondergenehmigung waren. In dem verdunkelten Raum saßen mehrere Wissenschaftler und Techniker vor großen Instrumentenkonsolen und überwachten gebannt die Bilder und Daten, die aus Paris eintrafen – sowohl von den an verschiedenen Orten installierten Bodensensoren wie auch von jenen an Bord der beiden Drohnen. Die minütlich aktualisierten Daten bezüglich Windrichtung, Geschwindigkeit, Luftfeuchtigkeit und Luftdruck wurden automatisch in ein komplexes Zielerfassungsprogramm gespeist. Zwei große Bildschirme zeigten das Terrain vor und unterhalb der beiden Drohnen. Zahlen in der rechten unteren Ecke der Bildschirme gaben die Zielentfernung an und flackerten kurz, wenn das Programm exakt errechnete Neujustierungen auf die Zielpunkte beider Flugroboter vornahm. Die Männer im Kontrollraum strafften die Schultern und beobachteten mit wachsender Erregung und Spannung, wie sich die Entfernungsangaben in immer kürzer und schneller werdenden Sprüngen der Null näherten.


  0,4 km, 0,3 km, 0,15 km … Der Befehl »Initialisieren« blinkte rot auf beiden Bildschirmen. Gleichzeitig sendete das Zielerfassungsprogramm ein verschlüsseltes Funksignal zu einem Nachrichtensatelliten hoch über der Erde und von dort zurück zu den Drohnen über Paris.


  La Courneuve


  Immer mehr Menschen bevölkerten die schmutzigen und vernachlässigten Straßen zwischen den Wohnsilos von La Courneuve. Einige von ihnen strebten der nächsten MetroStation zu, offenbar auf dem Weg zu irgendwelchen schlecht bezahlten Jobs, die sie zu ergattern vermocht hatten. Die meisten von ihnen waren jedoch Frauen mit Körben und Taschen am Arm – Mütter, Frauen und Großmütter, die aus dem Haus gegangen waren, um das Essen für den Tag einzukaufen. Sogar ein paar Familien waren darunter, die in Richtung der von Baumgruppen bestandenen ehemaligen Schafweiden nördlich des Vororts schlenderten.


  Der Sonntagmorgen war eine der seltenen Gelegenheiten für Eltern, ihren Kindern ein wenig frische Luft und den Anblick des weiten Himmels zu bieten, weit weg von den mit Graffiti beschmierten, vom Verbrechen heimgesuchten Straßen und Gassen und den vermüllten Hausfluren der Cité des Quatre Mille. Die Diebe, Ganoven, Dealer und Drogensüchtigen, die sie umkreisten wie hungrige Wölfe, schliefen meist noch in den kahlen Betonbehausungen, die ihnen der französische Wohlfahrtsstaat zur Verfügung stellte.


  Inzwischen auf parallelem Kurs fliegend, stiegen die beiden unbemannten Fluggeräte wieder höher auf etwas über tausend Fuß. Mit unveränderter Geschwindigkeit von einhundertsechzig Kilometern pro Stunde überflogen sie eine breite Avenue und drangen in den Luftraum über La Courneuve ein. An Bord zunächst der einen und dann auch der anderen Drohne drehten sich klickend Relaisventile, die die beiden unter ihren Tragflächen montierten Metallzylinder aktivierten. Mit einem unheilvollen Zischen begannen die Behälter, ihren tödlichen Inhalt in einem unsichtbaren Strahl zu versprühen.


  Hunderte Milliarden von Nanophagen der Phase drei schwebten in breiten Schwaden auf La Courneuve herab, regneten langsam in einer unsichtbaren Wolke aus dem Himmel, die Tod und Verderben über die Bewohner brachte. Unmengen von Nanopartikeln senkten sich auf tausende ahnungsloser Menschen herab, die im Freien waren, und wurden unbemerkt eingeatmet – mit jedem Atemzug in ihre Lungen gesogen. Abermilliarden der mikroskopisch kleinen Phagen wurden in die Lüftungsanlagen auf den Dächern der Hochhäuser gesogen und gelangten durch die Luftschächte bis in die Wohnungen auf jedem Stockwerk. Befanden sich die Phagen einmal in den Wohnungen, wurden sie von Luftströmungen in jeden Raum getragen und senkten sich unbemerkt auf alle jene herab, die noch schliefen, von Drogen betäubt vor sich hindösten oder stumpfsinnig vor den Fernsehern saßen.


  Die meisten der Phagen blieben inert, konservierten ihren begrenzten Energievorrat und breiteten sich über das Blut auf sämtliche Gewebe des infizierten Körpers aus, während sie auf das Startsignal warteten, das sie aktivieren würde. Wie bei den im Teller Institut verwendeten Phase-zwei-Nanomaschinen, war eine von ungefähr einhunderttausend eine Kontrollphage – eine etwas größere, mit einer Vielzahl von biochemischen Sensoren bestückte Silikonhülle. Ihre Energiepakete wurden sofort aktiviert. Sie schwärmten durch die Körper ihrer Wirte und suchten nach Anzeichen einer von Dutzenden vorkodierter Krankheiten, Allergien und Krankheitssymptomen. Das erste von irgendeinem der Sensoren positiv identifizierte Signal löste die sofortige Ausschüttung von Botschafter-Molekülen aus, die die kleineren Killerphagen mobilisierten, mit ihrem Werk der Zerstörung zu beginnen.


  Mehrere Kilometer südwestlich von La Courneuve hatte das aus sechs Mann bestehende Überwachungsteam das obere Stockwerk und das Dachgeschoss eines alten Hauses aus grauem Sandstein im Herzen des Quartier Marais in Paris bezogen. Mikrowellen- und Funkantennen ragten vom steilen Ziegeldach empor, die sämtliche von den im Zielgebiet der Nanophagen installierten Sensoren und Kameras gesendeten Daten sammelten. Von dort flossen die Informationen herab in die Datenbanken vernetzter Computer. Hier wurden sie gespeichert und ausgewertet, um schließlich mittels eines kodierten Signals über Satellit ins ferne Zentrum übertragen zu werden. Um die Bandbreite nicht zu überlasten und die operationale Sicherheit zu gewährleisten, wurden nur die wichtigsten Informationen in Echtzeit gesendet.


  Der weißhaarige Mann namens Linden starrte über die Schulter eines seiner Männer und sah zu, wie die Daten in seine Rechner flossen. Linden vermied es, zu genau auf einen TVMonitor zu blicken, auf dem Bilder von den Straßen der Cité des Quatre Mille zu sehen waren. Sollten sich die Wissenschaftler doch selber die Ergebnisse ihrer Arbeit anschauen, dachte er grimmig. Er hatte seine eigenen Aufgaben zu erledigen. Er richtete den Blick auf einen anderen Monitor, auf dem Bilder zu sehen waren, die von den beiden unbemannten Fluggeräten gesendet wurden. Sie hatten die Kehre ihrer Flugbahn über La Courneuve beendet und flogen nun in östlicher Richtung, fast parallel zum Canal de l’Ourcq.


  Er schaltete das an seinem Kopfhörer angebrachte Funkmikrofon an und berichtete Nones, der an der Abschussbasis in der Nähe von Meaux wartete. »Feldexperiment drei verläuft zufriedenstellend. Datensammlung ebenfalls. Ihre Drohnen fliegen mit vorgegebener Geschwindigkeit auf ihrem programmierten Kurs. Geschätzte Ankunftszeit in ungefähr zwanzig Minuten.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise, dass sie begriffen haben, was passiert?«, fragte der dritte der Horatier ruhig.


  Linden sah zu Vitor Abrantes hinüber. Der junge Portugiese hatte die Aufgabe, auf sämtlichen Frequenzen den Funkverkehr der Polizei, der Feuerwehr, der Rettungsdienste und der Flugverkehrsüberwachung abzuhören. Computer, die programmiert waren, bestimmte Schlüsselwörter herauszufiltern, halfen ihm bei dieser Aufgabe. »Schon irgendwas?«, fragte Linden.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nichts bisher. In den Pariser Notrufzentralen sind zwar schon ein paar Anrufe aus dem Zielgebiet eingegangen, aber nichts, aus dem sie sich einen Reim machen konnten.«


  Linden nickte. Er und sein Team hatten nur eine kurze Einführung über die Wirkungsweise der Phase-drei-Nanophagen erhalten – doch das reichte aus, um zu wissen, dass sich die Schleimhäute im Mund und Rachenraum zuerst auflösten. Er knipste wieder sein Mikro an. »Keine Probleme bisher«, berichtete er Nones. »Die Behörden schlafen noch immer.«


  Nouria Besseghir, mit ihren braunen Augen, dem braunen Haar und ihrer schlanken Gestalt noch immer eine hübsche Frau, griff nach der Hand ihrer fünfjährigen Tochter Tasa und zog das kleine Mädchen schnell mit sich über die Straße. Ihre Tochter war ein neugieriges Kind und leicht abzulenken. Wenn man sie ihrem eigenen Willen überließ, war Tasa ohne weiteres zuzutrauen, dass sie reglos mitten auf der Straße stehen blieb und selbstvergessen das Muster im aufgesprungenen und von Löchern übersäten Verputz irgendeiner Hauswand in der Nähe bestaunte oder ein faszinierendes Detail eines Graffitis. Es stimmte schon – in La Courneuve gab es um diese Zeit nicht viele Autos auf der Straße, aber die wenigsten Fahrer kümmerten sich groß um Verkehrsregeln oder um die Gesundheit der Fußgänger. In diesem gesetzlosen Viertel – die Franzosen nannten Teile davon die Zone – kam es ziemlich oft vor, dass Leute überfahren wurden und der Fahrer flüchtete – sicherlich weit öfter, als solche »Unfälle« eine Untersuchung seitens der Polizei nach sich zogen.


  Beinahe ebenso wichtig war es für Nouria in Bewegung zu bleiben – um zu vermeiden, dass sie die ungebetene Aufmerksamkeit eines der wie Wölfe lauernden Männer auf sich zog, die auf den Straßen herumlungerten oder in dunklen Gassen hockten. Ihr Mann war vor sechs Monaten in einer »Familienangelegenheit«, wie er ihr versichert hatte, nach Algerien zurückgekehrt. Und jetzt war er tot, erschossen, bei einem Feuergefecht zwischen den algerischen Sicherheitskräften und den islamistischen Rebellen, die mit ihren Terroraktionen die autoritäre Regierung des Landes seit Jahren in Atem hielten. Es hatte Wochen gedauert, ehe sie von seinem Tod erfahren hatte, und sie wusste nach wie vor nicht, von welcher der beiden einander bekriegenden Seiten er erschossen wurde.


  Dies hatte sie zur Witwe gemacht, doch der Umstand, dass sie in Frankreich geboren war, berechtigte sie zu einer bescheidenen Witwenrente seitens der französischen Regierung. In den Augen der Diebe, Zuhälter und anderen Ganoven, die in der Cité des Quatre Mille im Grunde genommen das Sagen hatten, machte sie dieses regelmäßige wöchentliche Einkommen zu einem begehrten Objekt. Jeder Einzelne von ihnen würde ihr nur zu gern seinen fragwürdigen »Schutz« anbieten – als Gegenleistung dafür, dass er ihr ihr Geld abnahm und ihren Körper verkaufte.


  Ihre Lippen kräuselten sich vor Ekel bei dem Gedanken. Nur Allah wusste, dass ihr toter Gatte Hakkim nicht gerade ein Haupttreffer gewesen war, aber sie würde trotzdem lieber sterben, als sich von diesen menschlichen Parasiten, die um sie herum lauerten, zuerst umschmeicheln und dann ausbeuten zu lassen. Und deshalb ging Nouria immer schnell, wenn sie ihre kleine Wohnung verließ, und hielt den Blick stets vor sich auf den Boden gesenkt. Sowohl sie wie auch ihre Tochter trugen den Hidschab, das weite Gewand mit Kopftuch, das sie als ehrbare Muslime von bescheidenem Wohlstand auszeichnete.


  »Mama, schau!«, rief Tasa plötzlich und deutete in den blauen


  Himmel über ihnen. Die Stimme der Kleinen war aufgeregt und klang schrill und laut. »Ein großer Vogel! Schau, dort oben fliegt ein großer Vogel. Er ist riesig! Ist das ein Kondor, Mama? Oder vielleicht sogar ein Roch? Wie der aus dem Märchen? Das hätte Papa bestimmt gern gesehen!«


  Mit einem ärgerlichen Schscht befahl Nouria ihrer Tochter, still zu sein. Aufzufallen war das Letzte, das sie gebrauchen konnten. Noch immer ging sie mit schnellen Schritten und zerrte Tasa an der Hand über den von Abfall übersäten Gehsteig hinter sich her. Es war zu spät.


  Ein Betrunkener mit wildem, verfilztem Bart und einem von Aknekratern zernarbten Gesicht torkelte aus einer Gasse und versperrte ihr den Weg. Nouria überkam ein Würgen, als ein ihr den Atem verschlagender Gestank nach saurem Wein und ungewaschenem Fleisch über sie hinwegwaberte.


  Nach ihrem ersten entsetzten Blick auf dieses taumelnde menschliche Wrack schlug Nouria die Augen zu Boden und versuchte, um den Mann herumzugehen.


  Er schwankte näher und zwang sie zurückzuweichen. Der Betrunkene, dessen Augen seltsam hervorquollen, hustete und spuckte und stöhnte dann laut auf – ein tiefes, gutturales Ächzen, das mehr an einen Hund als an einen Menschen erinnerte.


  Angewidert verzog Nouria das Gesicht und wich, Tasa mit sich ziehend, noch weiter zurück. Es schmerzte sie, dass ihre hübsche kleine Tochter so viel Verderbtheit, Schmutz und Entwürdigung mit ansehen musste. Es war widerlich! Dieser Cochon hatte sich so volllaufen lassen, dass er kein verständliches Wort mehr hervorbrachte. Sie wandte die Augen ab vor diesem Anblick und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte, um diesem stinkenden Kerl zu entkommen. Sollte sie Tasa einfach auf den Arm nehmen und wieder auf die andere Straßenseite laufen? Oder würde das zu viel Aufmerksamkeit erwecken?


  »Mama!«, flüsterte ihre Tochter. »Etwas Schreckliches passiert mit dem Mann. Schau! Er blutet überall!«

  Nouria hob den Blick und sah mit Entsetzen, dass Tasa Recht hatte. Der Betrunkene war zusammengebrochen und lag jetzt auf Händen und Knien vor ihr. Blut tropfte aus seinem Mund und aus den furchtbaren Wunden überall an seinen Armen und Beinen auf den Gehsteig. Hautstreifen schälten sich von seinem Gesicht und fielen, bereits nur mehr eine rötliche, durchsichtige schleimige Masse, auf den Boden. Er stöhnte erneut auf, und begann am ganzen Leib heftig zu zittern, während konvulsivische Zuckungen seinen sich auflösenden Körper schüttelten.

  Ihre eigenen entsetzten Schreie erstickend, legte Nouria eine Hand über die Augen ihrer Tochter, um ihr den grauenvollen Anblick zu ersparen, und schob sich rückwärts von dem sterbenden Mann fort. Als sie hinter sich noch mehr gellende Schmerzensschreie und qualvolles Stöhnen hörte, wirbelte sie herum. Viele der anderen Männer, Frauen und Kinder, die ebenfalls auf der Straße gewesen waren, lagen auf ihren Knien oder krümmten sich vor Schmerzen, schreiend, stöhnend oder mit den Händen in ungläubigem Entsetzen an ihrem sich auflösenden Fleisch zerrend, als seien sie von einem rasenden, zuckenden Wahnsinn besessen. Dutzende waren bereits befallen, und selbst während ihr Blick noch über die Straße schweifte, fielen immer mehr und mehr dem unsichtbaren Grauen zum Opfer, das über ihr Viertel gekommen war.

  Mehrere, endlos scheinende Sekunden lang starrte Nouria nur reglos und mit wachsendem Entsetzen auf die ihr wie ein Blick in die Hölle anmutenden Szenen um sie herum, kaum fähig, die Tragweite dessen zu verstehen, was sich direkt vor ihren vor Panik geweiteten Augen abspielte. Dann raffte sie Tasa auf ihre Arme und rannte in einem verzweifelten Versuch, Schutz zu finden, auf den nächsten Hauseingang zu.

  Doch es war bereits viel zu spät.

  Nouria Besseghir fühlte die ersten brennenden Schmerzwellen, die von ihren keuchenden Lungen ausstrahlten und sich mit jedem Atemzug weiter durch ihren ganzen Körper ausbreiteten. Vor Angst laut schreiend, stolperte sie und stürzte. Vergeblich versuchte sie, ihre Tochter mit ihren Armen vor dem Aufprall zu schützen – mit Armen, von denen sich die Haut bereits in Fetzen schälte, während Haut und Muskelgewebe sich auflösten und das Fleisch von ihren Knochen schmolz.

  Nun brannte der Schmerz wie Feuer auch in ihren Augen. Sie sah nur mehr verschwommen und dann gar nichts mehr. Mit den letzten Fasern ihrer Nerven fühlte sie, wie etwas Nasses, Weiches aus ihren Augenhöhlen rutschte. Sie sank auf das Trottoir und betete um ein rasches Ende, betete um einen Tod, der die Schmerzen in jeder Faser ihres bebenden, zuckenden Leibs beenden würde. Sie betete auch für ihre Tochter und fand Trost in der letzten verzweifelten Hoffnung, dass ihr kleines Mädchen von diesen Schmerzen verschont würde.

  Doch dann, bevor endgültige Dunkelheit sie umfasste, begriff sie, dass selbst dieses letzte Gebet nicht erhört worden war.

  »Mama«, hörte sie Tasa flüstern. »Mama, es tut so weh … es tut so schrecklich weh …«


  Kapitel zweiunddreißig


  Ländliches Virginia


  Terce lehnte mit dem Rücken an der mit dunklem Holz getäfelten Wand von Burkes kleinem Arbeitszimmer. Seine Haltung war entspannt, beinahe lässig, doch sein Blick war wachsam und konzentriert. Er hielt noch immer die Beretta in der Hand, die er dem CIA-Officer abgenommen hatte. In seiner großen behandschuhten Pranke wirkte die 9mm-Pistole klein. Er grinste kalt, als er das wachsende Unbehagen der beiden amerikanischen Regierungsbeamten registrierte, die unter seinen wachsamen Blicken wie angenagelt auf ihren Stühlen saßen. Weder Hal Burke noch Kit Pierson waren es gewohnt, völlig dem Willen eines anderen ausgeliefert zu sein. Es amüsierte Terce, diese beiden hochrangigen Nachrichtendienstoffiziere so vollkommen an der Kandare zu haben.


  Er warf einen prüfenden Blick auf die kleine antike Uhr auf Burkes Schreibtisch. Die letzten Salven des Gewehrfeuers waren vor einigen Minuten verstummt. Inzwischen müssten die Schnüffler, die seine Männer gejagt hatten, tot sein. Zwei FBIAgenten, egal wie gut sie ausgebildet waren, hatten nicht den Hauch einer Chance gegen seine Truppe aus ehemaligen Spezialagenten.


  Eine von statischem Knistern begleitete Stimme meldete sich über seinen Funkkopfhörer. »Hier Uchida. Ich habe einen Situationsbericht.«


  Seine Überraschung verbergend, stemmte sich Terce von der Wand weg. Uchida, ein ehemaliger Sergeant der japanischen Luftlandetruppen, war einer der fünf Männer, die er dafür abgestellt hatte, die beiden Eindringlinge in den sorgfältig vorbereiteten Hinterhalt am Nordrand von Burkes Farm zu treiben. Ein Bericht müsste eigentlich von seinen Leuten im Hinterhalt kommen. »Ich höre«, knurrte er.


  Schweigend lauschte er Uchidas Schilderung über den völligen Fehlschlag, während er mit eiserner Faust seinen wachsenden Zorn zügelte. Vier seiner Männer waren tot, einschließlich McRae, seinem besten Spurenleser und Scout. Der Hinterhalt, den er geplant hatte, war von der Flanke her aufgerollt und drei Männer waren getötet worden. Das war schon schlimm genug. Noch schlimmer war die Tatsache, dass die geschockten Überlebenden seines Überwachungsteams völlig den Kontakt zu den beiden flüchtenden Männern verloren hatten. Die Nachricht, dass seine Leute zwei Fahrzeuge gefunden und unbrauchbar gemacht hatten, war nur ein schwacher Trost. Inzwischen hatten die beiden zweifellos Kontakt mit ihrem Hauptquartier aufgenommen und berichtet, was immer sie gehört hatten, und sicherlich dringend Verstärkung angefordert.


  »Sollen wir sie verfolgen?«, fragte Uchida.

  »Nein«, schnarrte Terce. »Zieht euch zu den Fahrzeugen zurück und wartet auf meine Instruktionen.« Er war seiner Sache zu sicher gewesen, und sein Team hatte als Folge davon einen hohen Preis bezahlt. Die Chancen, die beiden Männer in der Dunkelheit wieder aufzuspüren, bevor sie Hilfe bekamen, waren gering. Und sogar in dieser relativ unbewohnten Gegend würde das Gewehrfeuer unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden, bevor das FBI oder andere Ermittlungsbehörden einen Kordon um die Farm ziehen würden.

  »Schwierigkeiten?«, fragte Kit Pierson eisig. Der dunkelhaarigen Frau war der Zorn und die Unsicherheit in seiner Stimme nicht entgangen. Sie setzte sich in dem Lehnstuhl auf.

  »Eine nicht nennenswerte Verzögerung«, log Terce und bemühte sich, seine wachsende Irritation und Unsicherheit zu verbergen und unter Kontrolle zu bekommen. All sein Training und seine psychologische Schulung hatten ihm immer wieder deutlich gemacht, wie nutzlos negative Emotionen sind. Mit einer kurzen, fast unmerklichen Bewegung seiner Beretta befahl er ihr, sich wieder zurückzulehnen. »Bleiben Sie ganz ruhig, Ms Pierson. Alles wird sich rechtzeitig klären.«

  Der zweite der Horatier warf erneut einen Blick zu der Uhr auf dem Schreibtisch hinüber, wobei er die sechs Stunden Zeitdifferenz zwischen Virginia und Paris mit einkalkulierte. Der Anruf muss jeden Augenblick kommen, dachte er. Aber würde er früh genug kommen? Oder sollte er handeln, ohne die ausdrücklichen Befehle erhalten zu haben? Er schob den Gedanken beiseite. Seine Anweisungen waren unmissverständlich.

  Sein abhörsicheres Telefon summte. Er drückte den Annahmeknopf. »Ja?«

  Eine von der Verschlüsselungssoftware und durch die mehrfache Satellitenübertragung leicht verzerrt klingende Stimme am anderen Ende erteilte ihm in ruhigem Tonfall die Order, auf die er gewartet hatte. »Feldexperiment drei hat begonnen. Sie können weitermachen wie geplant.«

  »Verstanden«, sagte Terce. »Over.«

  Ein dünnes Lächeln spielte jetzt um seinen Mund, als er den Blick wieder auf die dunkelhaarige FBI-Agentin richtete. »Ich hoffe, Sie akzeptieren meine Entschuldigung im Voraus, Ms Pierson.«

  Sie zog verwirrt die Stirn in Falten. »Ihre Entschuldigung? Wofür?«

  Terce zuckte mit den Schultern. »Dafür.« Mit einer fließenden Bewegung hob er die Pistole, die er Burke abgenommen hatte, und zog zweimal den Abzug durch. Das erste Geschoss traf sie mitten in die Stirn. Das zweite durchbohrte ihr Herz. Mit einem leisen Seufzen kippte sie in die blutbespritzte Lehne des Sessels zurück. Ihre leblosen schiefergrauen Augen blickten ihn mit einem für immer erstarrten Ausdruck höchster Verwunderung an.

  »Großer Gott!« Hal Burke umklammerte die Armlehnen seines Stuhls. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, das jetzt eine schmutzig graue Farbe annahm. Er riss seinen entsetzten Blick von der toten Frau und richtete ihn auf den Hünen, der vor ihm stand. »Was – was zum Teufel tun Sie?«, stammelte er.

  »Meine Befehle befolgen«, erklärte ihm Terce ohne erkennbare Regung.

  »Ich habe nie verlangt, dass Sie sie töten!«, brüllte der CIAOfficer. Er schluckte krampfhaft, ganz offensichtlich, um den Brechreiz niederzukämpfen, der ihn würgte.

  »Nein, das haben Sie nicht«, erwiderte der grünäugige Mann. Er legte die Beretta behutsam auf den Boden und zog Kit Piersons Smith & Wesson aus seiner Tasche. Wieder lächelte er. »Andererseits jedoch verstehen Sie die Situation nicht wirklich, Mr Burke. Ihre so genannte Operation TOCSIN war nur der Deckmantel für eine viel größere Operation und niemals Realität. Und Sie sind hier nicht derjenige, der die Befehle gibt – nur ein Helfer. Ein entbehrlicher Helfer allerdings.«

  Burkes Augen weiteten sich entsetzt, als er plötzlich begriff. Er schob sich mit seinem Stuhl rückwärts und versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, um etwas zu tun, irgendetwas, das ihn vielleicht retten würde. Er schaffte es nicht.

  Terce jagte dem CIA-Officer aus kürzester Entfernung drei 9mm-Geschosse in den Bauch. Jede der drei Geschosse durchschlug seinen Körper und riss ein riesiges Loch in seinen Rücken. Blut, Knochensplitter und Teile von seinen inneren Organen spritzten über den Drehstuhl, den Schreibtisch und den Computermonitor hinter ihm.

  Burke wurde in den Stuhl zurückgeworfen. Seine Finger krallten sich vergeblich auf die furchtbaren Wunden in seinem Bauch. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen, der nach Luft schnappt.

  Mit einer verächtlichen Gleichgültigkeit hob Terce den Fuß und schob den Drehstuhl ein Stück zurück, wodurch der sterbende CIA-Officer mit dem Gesicht nach vorn auf den Fußboden kippte. Dann ging er zum Lehnsessel hinüber und ließ die Smith & Wesson in Kit Piersons blutdurchtränkten Schoß fallen.

  Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Burke reglos dalag, zusammengekrümmt im letzten Todeskampf. Der grünäugige Hüne griff in seine Jackentasche und zog ein kleines, mit Plastik umwickeltes Päckchen hervor, auf dem ein digitaler Zeitschalter angebracht war. Mit raschen, routinierten Bewegungen stellte er den Timer auf zwanzig Sekunden, aktivierte ihn und legte das Päckchen auf den Schreibtisch, direkt unter die Regale mit Burkes Computer-Hardware und anderen Einrichtungen zur Datenübertragung und Kommunikation. Das digitale Zählwerk begann rückwärts zu zählen.

  Terce ging behutsam um den toten CIA-Officer herum und trat dann in den engen Korridor hinaus. Hinter ihm sprang der Zeitschalter auf null. Mit einem leisen Whusch und einer plötzlichen aufschießenden weißen Stichflamme explodierte der Brandsatz, den er zurückgelassen hatte. Zufrieden trat er durch die Haustür und zog sie hinter sich zu.

  Dann drehte er sich um. Durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge des Arbeitszimmers waren bereits Flammen zu sehen, die über Bücher, Möbel, technische Geräte und über die Leichen drinnen tanzten. Er aktivierte eine gespeicherte Nummer auf seinem Handy und wartete geduldig, dass jemand abnahm.

  »Machen Sie Ihren Bericht«, sagte dieselbe ruhige Stimme, die er bereits zuvor gehört hatte.

  »Ihre Instruktionen wurden ausgeführt«, berichtete Terce. »Die Amerikaner werden nur noch Rauch und Asche vorfinden

  – und Beweise für ihre eigene Komplizenschaft. Wie befohlen, kehren mein Team und ich umgehend ins Zentrum zurück.«

  Mehrere tausend Kilometer entfernt, in einem kühlen, nur von gedämpftem Licht beleuchteten Raum, lächelte der Mann, der Lazarus genannt wurde. »Sehr gut«, sagte er leise. Dann schwang er mit seinem Drehstuhl wieder herum, um die aus Paris hereinströmenden Daten zu begutachten.


  TEIL VIER


  Kapitel dreiunddreißig


  Paris


  Willem Linden, der Leiter des Überwachungsteams des Zentrums, blätterte auf dem großen Monitor vor ihm rasch von Bild zu Bild, um sich einen ersten Überblick über die von den auf Laternenpfählen um La Courneuve montierten Sensorpaketen gesendeten Videoaufnahmen zu verschaffen.


  Die Bilder waren fast identisch. Alle zeigten lange Abschnitte von Straßen und Trottoirs, die mit kleinen, traurigen Haufen schleimbedeckter Kleider und gebleichter Knochen bedeckt waren. Die Bilder mehrerer im Umkreis des Zielgebiets installierter Kameras zeigten zu Schrott gefahrene oder einfach stehen gebliebene und gespenstisch leer wirkende Streifenwagen der Polizei, Löschzüge der Feuerwehr und Ambulanzwagen – die meisten noch mit laufendem Motor und blinkendem Blaulicht. Die ersten Rettungsteams, die auf die verzweifelten Hilferufe aus La Courneuve reagiert hatten, waren mitten in die unsichtbare Wolke aus Nanophagen hineingefahren und mit jenen gestorben, denen sie zu Hilfe kommen wollten.


  Mit gedämpfter Stimme in sein Mikrophon sprechend, gab Linden einen ersten Bericht an das ferne Zentrum durch. »Es gibt anscheinend keine Überlebenden unter denen, die im Freien waren.«


  »Das sind ausgezeichnete Nachrichten«, sagte die leicht verzerrt klingende Stimme des Manns, der sich Lazarus nannte. »Und wie sieht es mit den Nanophagen aus?«


  »Einen Moment«, sagte Linden. Er tippte eine Reihe von kodierten Befehlen in die Tastatur vor ihm. Die Videobilder verschwanden vom Bildschirm, und ein Block von Diagrammen erschien – eines für jedes montierte Sensorpaket. Jeder der grauen Kästen enthielt unter anderem einen Luftansaugstutzen und Sammelfilter zur Bestimmung der Nanophagenkonzentration in der Luft. Noch während der Weißhaarige die Diagramme studierte, stachen mit einem Mal in allen Diagrammen gepunktete Linien steil nach oben. »Ihre Selbstzerstörungssequenzen haben sich soeben aktiviert«, meldete er.


  Die kugelförmige Halbleiterhülle jeder Phase-drei-Nanophage enthielt einen zeitlich exakt programmierten Selbstzerstörungsmechanismus, der ihren aktiven Kern zerstörte

  – die biochemische Fracht, die Peptidketten auflöste. Wenn diese mikroskopisch kleinen Bomben detonierten, setzten sie kleine Mengen intensiver Hitze frei. Infrarot-Detektoren in den Sammelfiltern registrierten diese Hitzeexplosionen.


  Linden beobachtete, wie die Linien wieder auf null absanken. »Selbstzerstörung der Nanophagen beendet«, sagte er.

  »Gut«, erwiderte Lazarus. »Leiten Sie die letzte Phase von Feldexperiment drei ein.«

  »Verstanden«, sagte Linden. Er tippte eine weitere Reihe von Befehlsketten in sein Keyboard. Blinkende rote Buchstaben erschienen auf seinem Monitor. »Sprengladungen aktiviert.«

  Mehrere Kilometer nördlich und östlich detonierten die am Boden der grauen Sensorkästen montierten Sprengladungen. Blendend weiße Stichflammen schossen hoch in die Luft, als sich die weiße Phosphorfüllung in jedem Sprengsatz entzündete. Innerhalb von Millisekunden stiegen die Temperaturen im Innern der emporschießenden Feuersäule auf 2800 Grad Celsius und zerstörten jedes einzelne Element in den Sensorkästen, verschmolzen ihre Metall- und Plastikteile unauflösbar mit dem ebenfalls schmelzenden Eisen und Stahl der Laternenpfähle. Als die Flammen erloschen waren und der Rauch sich verzogen hatte, waren von den Instrumenten, Kameras und Datenübertragungsgeräten, die das Massaker in La Courneuve dokumentiert hatten, keine verwendbaren Spuren mehr übrig.


  Das Weiße Haus


  Das hartnäckige Klingeln seines Telefons weckte Präsident Sam Castilla aus einem unruhigen, von intensiven Träumen heimgesuchten Schlaf. Er tastete nach seiner Brille, setzte sie auf und sah auf der Uhr auf seinem Nachttisch, dass es kurz vor halb fünf am Morgen war. Der Himmel vor den Fenstern des Wohnbereichs im Weißen Haus war tiefschwarz und zeigte noch keinerlei Anzeichen der bevorstehenden Dämmerung. Er fischte den Hörer von der Gabel. »Castilla.«


  »Es tut mir Leid, Mr President, Sie zu wecken«, sagte Emily Powell-Hill. Seine nationale Sicherheitsberaterin klang müde und deprimiert. »Aber außerhalb von Paris ist etwas geschehen, das Sie erfahren müssen. Die ersten Nachrichten gehen gerade über die Sender – CNN, Fox, BBC, alle bringen dieselben furchtbaren Meldungen.«


  Castilla setzte sich in seinem Bett auf und warf automatisch einen entschuldigenden Blick nach links, bevor ihm einfiel, dass seine Frau Cassie gar nicht hier war, sondern wieder einmal auf einer Goodwill-Tour – diesmal durch Asien. Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich einsam, doch dann kämpfte er die damit einhergehende Traurigkeit entschlossen nieder.


  Die Pflichten, die das Amt des Präsidenten mit sich brachte, waren unerbittlich, registrierte er erneut. Es war unmöglich, ihnen zu entkommen. Es war unmöglich, sie zu ignorieren. Man konnte nur weitermachen und versuchen, das Vertrauen der Menschen nicht zu enttäuschen. Unter anderem bedeutete dies, die zeitweilige Trennung von der Frau, die man liebte, zu akzeptieren.


  Er drückte den Knopf auf der TV-Fernbedienung und schaltete auf einen der Kabel-TV-Sender, die vierundzwanzig Stunden Nachrichten brachten. Auf dem Bildschirm waren die aus einem in großer Höhe kreisenden Hubschrauber gefilmten menschenleeren Straßen eines Pariser Vororts zu sehen. Dann zoomte die Kamera näher und zeigte hunderte von grauenvoll grotesk anmutenden Haufen geschmolzenen Fleischs und Knochen, die einmal Menschen gewesen waren.


  »… wird befürchtet, dass mehrere tausend Menschen umgekommen sind, obgleich sich die französische Regierung standhaft weigert, Spekulationen hinsichtlich der Ursache wie auch des Ausmaßes dieser offenkundigen Katastrophe anzustellen. Unabhängige Beobachter sprechen jedoch von auffallenden Ähnlichkeiten hinsichtlich des körperlichen Zustands der Toten hier in La Courneuve und jenen, die vor wenigen Tagen vermutlich den im Teller Institut für fortschrittliche Technologie in Santa Fe, New Mexico, freigesetzten Nanophagen zum Opfer fielen. Bisher ist es jedoch nicht möglich, diesen Verdacht zu bestätigen. Nur wenigen mit Schutzanzügen gegen chemische Verseuchung ausgerüsteten Rettungsmannschaften wurde bisher der Zutritt zu La Courneuve gestattet, um nach Überlebenden und Antworten zu suchen …«


  Bis ins Mark erschüttert, machte Castilla den Fernseher aus. »Großer Gott«, murmelte er. »Es ist wieder passiert.« »Ja, Sir«, erwiderte Powell-Hill. »Das fürchte ich.«

  Noch immer den Telefonhörer in der Hand, schwang sich


  Castilla aus dem Bett und schlüpfte in seinen Hausmantel.


  »Holen Sie alle her, Emily«, sagte er und zwang sich, ruhiger und gefasster zu klingen, als er sich fühlte. »Ich will ein Treffen des Nationalen Sicherheitsrats im Krisenraum – so bald wie möglich.«


  Er legte auf und wählte eine neue Nummer. Das Telefon am anderen Ende klingelte nur einmal, bevor es abgenommen wurde.


  »Klein hier, Mr President.«

  »Schläfst du denn nie, Fred?«, hörte Castilla sich fragen. »Wenn ich kann schon, Sam«, erwiderte der Leiter des CovertOne. »Was allerdings viel seltener der Fall ist, als ich es mir wünsche. Eine der Gefahren des Berufs, fürchte ich – genau wie bei deinem Job.«


  »Hast du die Nachrichten gesehen?«


  »Ja, hab ich«, erwiderte Klein. Er zögerte. »Ich wollte dich gerade auch anrufen.«

  »Wegen dieser neuerlichen Gräueltat in Paris?«, fragte der Präsident.

  »Nicht nur«, antwortete Klein ruhig. »Obwohl ich fürchte, dass es einen Zusammenhang gibt. Den ich aber noch nicht ganz verstehe.« Er räusperte sich. »Ich habe soeben einen äußerst beunruhigenden Bericht von Colonel Smith erhalten. Erinnerst du dich, dass Hideo Nomura neulich sagte, sein Vater sei überzeugt davon gewesen, dass die CIA einen heimlichen Krieg gegen die Lazarus-Bewegung führt?«

  »Ja«, erwiderte Castilla. »Ich erinnere mich, dass Hideo zunächst glaubte, dies sei ein Hinweis auf Jinjiros zunehmend angegriffenen Geisteszustand. Und wir waren beide derselben Ansicht.«

  »Ja. Es tut mir Leid, Sam, dir mitteilen zu müssen, dass es so aussieht, als hätte Jinjiro Nomura Recht gehabt«, sagte Klein düster. »Und wir beide haben uns geirrt. Und zwar gewaltig. Ich fürchte, hohe Beamte in der CIA und im FBI und möglicherweise auch in anderen Nachrichtendiensten führen tatsächlich eine illegale Kampagne gegen die LazarusBewegung, die auch vor Sabotage, Mord und Terroranschlägen nicht zurückschreckt, um die Lazarus-Bewegung in Misskredit zu bringen und zu zerstören.«

  »Das ist eine sehr hässliche Anschuldigung, Fred«, sagte Castilla gepresst. »Eine wirklich sehr hässliche Anschuldigung. Du solltest mir genau sagen, was du in der Hand hast, um sie zu beweisen.«

  In betroffenes Schweigen gehüllt, hörte der Staatspräsident zu, als Klein die vernichtenden Beweise aufzählte, die Jon Smith und Peter Howell sowohl in New Mexico wie auch auf Hal Burkes Farm zusammengetragen hatten. »Wo sind Smith und Howell jetzt?«, fragte Castilla, als der Leiter des Covert-One mit seinem Bericht geendet hatte.

  »In einem Wagen unterwegs nach Washington«, sagte Klein. »Sie konnten den Söldnern entkommen, die sie vor ungefähr einer Stunde in einen tödlichen Hinterhalt getrieben haben. Ich habe ihnen Verstärkung und einen Wagen geschickt, als Smith an einem sicheren Ort Kontakt mit mir aufnehmen konnte.«

  »Gut«, brummte Castilla. »Und was machen wir mit Burke, Pierson und ihren gedungenen Killern? Wir müssen sie festnehmen und sofort damit beginnen, diesen Schlamassel lückenlos aufzuklären.«

  »Ich hab noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte Klein zögernd. »Meine Leute hören auf den Funkfrequenzen der Polizei und der Feuerwehr in diesem Teil von Virginia mit. Im Augenblick ist das Feuer noch immer nicht unter Kontrolle. Und die Leute des zuständigen Sheriffs konnten bisher niemanden finden, der für die Schießerei, von der die Nachbarn berichten, verantwortlich war. Außerdem konnten sie keine Toten in den Feldern um die Farm entdecken.«

  »Sie versuchen zu entkommen«, bemerkte Castilla.

  »Jemand versucht zu entkommen«, gab ihm der Leiter des Covert-One Recht. »Aber wer und wohin, bleibt abzuwarten.«

  »Wie weit hinauf reicht dieser ganze Sumpf?«, fragte Castilla. »Bis zu David Hanson etwa? Führt mein Direktor der CIA direkt unter meiner Nase einen heimlichen Krieg?«

  »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben, Sam«, sagte Klein. »Aber das kann ich nicht. Nichts, das Smith herausgefunden hat, beweist, dass er involviert ist.« Er zögerte. »Ich glaube nicht, dass Burke und Pierson eine Operation wie dieses TOCSIN allein auf die Beine gestellt haben können. So etwas ist viel zu teuer. Zieht man das Wenige, das wir bisher wissen, in Betracht, müssen die Kosten für das Unternehmen in die Millionen gehen. Und keiner der beiden konnte über geheime Gelder in dieser Höhe verfügen.«

  »Dieser Burke war einer von Hansons Topleuten, wenn ich mich nicht irre«, sagte der Präsident grimmig. »Damals als er noch Leiter des Operationsdirektoriums der CIA war.«

  »Ja«, bestätigte Klein. »Aber ich werde mich hüten, voreilige Schlüsse zu ziehen. Die Kontrolle über die Finanzmittel der CIA ist mehr als strikt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand innerhalb der Agency so große Summen von Bundesgeldern abzwacken kann, ohne eine meilenbreite Spur zu hinterlassen. Das computerisierte Personalregister der Agency zu manipulieren, ist eine Sache. Ihre Rechnungsprüfer hinters Licht zu führen, ist jedoch eine ganz andere.«

  »Vielleicht kam das Geld aus einer ganz anderen Ecke«, überlegte Castilla. Er runzelte die Stirn. »Du hast gehört, was Jinjiro Nomura noch vermutet hat – dass Konzerne und andere Nachrichtendienste außer der CIA hinter der Lazarus-Bewegung her sind. Er hatte vielleicht auch damit Recht.«

  »Vielleicht«, stimmte Klein ihm zu. »Und es gibt noch einen anderen Aspekt in dem Rätsel, der zu denken gibt. Ich hab mir die letzten Aufträge Burkes mal genauer angesehen. Einer davon sticht ins Auge wie ein entzündeter Daumen. Bevor Hal Burke die Leitung des Sondereinsatzkommandos gegen die LazarusBewegung übernahm, leitete er eines der CIA-Teams, die Jinjiro Nomura suchten.«

  »Verdammt«, knurrte Castilla. »Wir haben den Bock zum Gärtner gemacht, ohne es zu wissen …«

  »Ich fürchte, genauso ist es«, erwiderte Klein. »Aber was ich bei all dem nicht verstehe, ist, welcher Zusammenhang zwischen der Freisetzung der Nanophagen in Santa Fe – und jetzt vermutlich auch in Paris – und dieser TOCSIN-Operation besteht. Wenn Burke und Pierson und andere die LazarusBewegung zerschlagen wollen, warum inszenieren sie dann solche entsetzlichen Massaker, die die Bewegung doch nur stärken? Und wie ist es möglich, dass sie Zugang zu so ungeheuer hoch entwickelten nanotechnologischen Waffen haben?«

  »Eine gute Frage«, erwiderte der Präsident. Er fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar und versuchte es zu glätten. »Das Ganze ist eine einzige gottverdammte Katastrophe. Und jetzt erfahre ich, dass ich mich nicht einmal mehr auf die CIA und das FBI verlassen kann, wenn es darum geht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Verdammt, ich werde Hanson, seine Assistenten und jeden hochrangigen Beamten im Bureau in die Mangel nehmen müssen, um zu verhindern, dass auch nur ein einziges Wort über diesen illegalen Krieg gegen die LazarusBewegung an die Öffentlichkeit durchsickert. Und es wird durchsickern.« Er seufzte. »Und wenn es das tut, dann wird uns allen die Iran-Contra-Affäre im Vergleich zu dem Orkan, der im Kongress und in den Medien losbricht, wie ein Sturm im Wasserglas vorkommen.«

  »Du hast noch immer Covert-One«, erinnerte ihn Klein.

  »Das weiß ich, Fred«, erwiderte Castilla. »Und ich zähle auf dich und deine Leute. Du musst alle Hebel in Bewegung setzen und die Antworten finden, die ich brauche.«

  »Wir tun unser Bestes, Sam«, versicherte Klein ihm. »Unser Allerbestes.«


  Chiltern Hills, England


  Auf der mehrspurigen M40 Motorway zwischen London und Oxford herrschte am frühen Sonntagmorgen wenig Verkehr. Oliver Lathams silberfarbener Jaguar raste mit hoher Geschwindigkeit durch eine Landschaft mit grünen, sanften Hügeln, kleinen, sich um normannische Kirchen aus grauem Stein scharenden Dörfern, ausgedehnten Wäldern und vom Nebel verhangenen Tälern nach Südosten. Doch der drahtige, hohlwangige Engländer hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur um ihn herum. Der Leiter der LazarusÜberwachungssektion des MI6 war ganz auf die Nachrichten konzentriert, die aus seinem Autoradio ertönten.


  »Ersten Verlautbarungen zufolge vermutet die französische Regierung offenbar einen Zusammenhang zwischen der Katastrophe von La Courneuve und der vor dem amerikanischen Forschungsinstitut in New Mexico vor wenigen Tagen«, berichtete der Sprecher im ruhigen, kultivierten Tonfall, der ernsten internationalen Entwicklungen vorbehalten war. »Wie berichtet wird, flüchten zehntausende Bewohner der umliegenden Vororte und Trabantenstädte von Paris in panischer Angst, verstopfen die Straßen und die aus der Stadt hinausführenden Fernverkehrsverbindungen. Armeeeinheiten und Sicherheitskräfte sind im Einsatz, um die Evakuierung zu überwachen und Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten …«


  Latham nahm eine Hand vom Steuer und machte das Radio aus. Ärgerlich registrierte er, dass seine Hände leicht zitterten. Er hatte in seinem Wochenendhaus in der Nähe von Oxford tief Er hatte in seinem Wochenendhaus in der Nähe von Oxford tief Zentrale erreichte. Seitdem hatte er einen Schock nach dem anderen erlebt. Zuerst konnte er Hal Burke nicht erreichen, um zu erfahren, was zum Teufel wirklich in Paris vor sich ging. Nicht nur, dass sich TOCSIN immer mehr zu einem Schuss in den Ofen entwickelte, nun war auch der Amerikaner ohne eine Spur von der Bildfläche verschwunden. Dann hatte er erfahren, dass sein Chef, Sir Gareth Southgate, seinen eigenen Agenten, Peter Howell, ohne Lathams Wissen auf die Lazarus-Bewegung angesetzt hatte. Das war schlimm genug. Aber jetzt stellte der Leiter des MI6 dezidierte Fragen über Ian McRae und die anderen freischaffenden Agenten, die Latham manchmal für die eine oder andere Mission anheuerte.


  Der Engländer verzog das Gesicht, während er seine Optionen überdachte. Wie viel wusste Howell? Was hatte er Southgate berichtet? Falls TOCSIN tatsächlich aufgeflogen war, was für eine plausibel klingende Geschichte konnte er auf die Schnelle aus dem Hut zaubern, um zu vertuschen, dass er mit Burke unter einer Decke steckte?


  Tief in Gedanken trat Latham das Gaspedal des Jaguars durch und scherte nach rechts, um einen schweren Laster zu überholen, der viel zu langsam fuhr. Mit kaum einem Meter Abstand schnitt er in die linke Spur zurück. Der Fahrer des Lastwagens betätigte wütend seine Lichthupe und lehnte sich dann auf sein Lufthorn, das ein gellendes Röhren über den Motorway dröhnen ließ. Das Röhren der Hupe hallte als Echo von den Hügeln zurück.


  Latham ignorierte den wütenden Lastwagenfahrer und konzentrierte sich darauf, so schnell wie möglich nach London zu kommen. Mit etwas Glück konnte er unbeschadet aus diesem ganzen Schlamassel herauskommen. Wenn nicht, konnte er vielleicht irgendeinen Deal machen – und im Gegenzug für das Versprechen, keine Anklage an den Hals zu bekommen, Informationen über TOCSIN liefern.


  Plötzlich fing der Jaguar, von einer Reihe kleiner Explosionen erschüttert, laut an zu rattern und zu schlingern. Sein rechter Vorderreifen platzte und flog in Fetzen davon. Gummi- und Metallteile schlitterten und rollten über die Fahrbahn. Funken stoben über die Motorhaube und die Scheibe. Der Wagen brach nach rechts aus.


  Laut fluchend zog Latham das Steuer nach links und versuchte, den schleudernden Wagen unter Kontrolle zu bekommen. Die Lenkung reagierte nicht. Dieselben winzigen Explosionen, die den Vorderreifen zerrissen hatten, hatten auch die Lenkung zerstört. Er schrie gellend, noch immer verzweifelt das jetzt nutzlose Lenkrad drehend.


  Der Wagen war vollkommen außer Kontrolle und schleuderte mit hoher Geschwindigkeit über die Straße, überschlug sich und schlitterte dann mehrere hundert Meter auf dem Dach über den Asphalt der Fahrbahn. Als der Jaguar schließlich zum Stehen kam, war er nur mehr ein verbeultes Wrack aus verbogenem Metall, zerbrochenem Glas und zerfetztem Plastik. Weniger als eine Sekunde später entzündete eine weitere winzige Sprengladung das aus dem Tank auslaufende Benzin und verwandelte den silberfarbenen Jaguar in ein lichterloh brennendes Grab.


  Der Lastwagen fuhr ohne anzuhalten an dem brennenden Wrack vorbei. Er fuhr weiter auf der M40 in Richtung London und seiner vom dichten Verkehr verstopften Straßen. In der Fahrerkabine schob der Fahrer, ein slawisch aussehender Mann mittleren Alters mit hohen Backenknochen, den Fernauslöser in den Seesack zu seinen Füßen. Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Arbeit an diesem Morgen, lehnte er sich zurück. Lazarus würde sehr erfreut sein.


  Kapitel vierunddreißig


  Washington, D.C.


  Lieutenant Colonel Jonathan Smith sah aus dem Fenster seines Zimmers im achten Stock des Capital Hilton auf die K Street hinab. Es war kurz nach Tagesanbruch, und die ersten Sonnenstrahlen schickten sich an, die letzten Schatten der Nacht von Washingtons Straßen zu vertreiben. Lieferwagen mit den Morgenausgaben der Zeitungen oder anderen Versorgungsgütern brausten durch die leeren Straßen und störten die Ruhe des frühen Sonntagmorgens.


  Es klopfte an der Tür. Er wandte sich vom Fenster ab und durchquerte mit langen Schritten das Zimmer. Ein vorsichtiger Blick durch den Spion offenbarte ihm Fred Kleins vertrautes, langnasiges Gesicht.


  »Tut gut, Sie zu sehen, Colonel«, sagte der Leiter des CovertOne, als er über die Schwelle getreten und die Tür hinter ihm geschlossen und verriegelt war. Er sah sich im Zimmer um, registrierte das unbenutzte Bett und den ohne Ton laufenden, auf einen Nachrichtenkanal eingestellten Fernseher. Über den Bildschirm flimmerten Live-Bilder von dem Kordon, den Militär und Polizei um La Courneuve gezogen hatten. Unüberschaubare Menschenmengen sammelten sich diesseits der Barrikaden und skandierten in tonlosem Unisono ihren Protest. Plakate und Protesttransparente gaben »Les Américaines« und ihren »armes diaboliques«, ihren »teuflischen Waffen«, die Schuld an der Katastrophe, der nach jüngsten Schätzungen mindestens zwanzigtausend Menschen zum Opfer gefallen waren.


  Klein wölbte fragend eine Augenbraue. »Noch immer zu angespannt, um schlafen zu können?«

  Smith grinste müde. »Ich kann im Flugzeug schlafen, Fred.«

  »Oh?«, erwiderte Klein scheinbar verblüfft. »Haben Sie vor zu verreisen?«

  Smith zuckte mit den Schultern. »Etwa nicht?«

  Der Leiter des Covert-One lachte auf. Er warf seinen Aktenkoffer auf das Bett und ließ sich daneben auf eine Ecke sinken. »Sie haben in der Tat Recht, Jon«, räumte er ein. »Ich möchte tatsächlich, dass Sie nach Paris fliegen.«

  »Wann?«

  »Sobald ich Sie zum Dulles Airport rausbringen kann«, ließ Klein ihn wissen. »Es gibt gegen zehn einen Lufthansaflug nach Paris, Airport Charles de Gaulle. Ihr Ticket und Ihre Reisedokumente sind in meinem Aktenkoffer.« Er deutete auf den Verband an Smiths linkem Arm. »Glauben Sie, dass Ihnen die Stichwunde irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wird?«

  »Sie müsste genäht werden«, erwiderte Jon. »Und ich sollte vorsichtshalber Antibiotika nehmen.«

  »Ich kümmere mich darum«, versprach Klein. Er sah auf seine Uhr. »Ich sorge dafür, dass sich vor Ihrem Flug am Flughafen noch ein anderer Arzt um Sie kümmert. Er ist sehr diskret und hat für uns schon öfter gute Arbeit geleistet.«

  »Was ist mit Peter Howell?«, erkundigte sich Smith. »Was immer für eine Mission Sie in Paris für mich geplant haben – ich könnte seine Hilfe gut gebrauchen.«

  Klein runzelte die Stirn. »Howell müsste in eigener Regie nach Paris fliegen«, sagte er bestimmt. »Ich werde auf keinen Fall riskieren, die Deckung von Covert-One dadurch aufs Spiel zu setzen, dass ich Reisearrangements für einen bekannten britischen Geheimagenten treffe. Außerdem müssen Sie die Fiktion aufrechterhalten, dass Sie fürs Pentagon arbeiten.«

  »Klingt einleuchtend«, stimmte Smith zu. »Und meine Tarnung für diesen Job?«

  »Keine Tarnung«, sagte Klein. »Sie reisen als Sie selbst, als Dr. Jonathan Smith vom USAMRIID. Ich habe Ihre vorläufige Akkreditierung bei der U.S. Botschaft in Paris arrangiert. Bei dieser immer größer werdenden politischen Hysterie, die um sich greift« – er nickte in Richtung des TV-Bildschirms, auf dem Demonstranten jetzt mehrere amerikanische Fahnen verbrannten – »kann sich die französische Regierung nicht leisten, offen mit irgendeinem U.S. Nachrichtendienst oder dem amerikanischen Militär zusammenzuarbeiten. Aber sie sind bereit, medizinische und wissenschaftliche Experten als ›Beobachter‹ vor Ort zuzulassen. Zumindest solange sie dies mit ›der größten Diskretion‹ tun. Falls Sie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, werden die Behörden natürlich leugnen, dass Sie je eine offizielle Einladung erhalten haben.«

  Smith nickte. »Natürlich.« Er ging ans Fenster zurück und starrte, noch immer aufgewühlt, auf die Straße hinab. Dann drehte er sich wieder um. »Gibt es was Bestimmtes, um das ich mich kümmern soll, wenn ich da bin? Oder soll ich nur herumschnüffeln und sehen, was sich ergibt?«

  »Etwas Bestimmtes«, erwiderte Klein ruhig. Er streckte die Hand nach seinem Aktenkoffer aus und nahm einen braunen Aktenumschlag heraus. »Sehen Sie sich das an.«

  Smith klappte den Umschlag auf. Er enthielt zwei einzelne Blätter – beides Kopien von TOP SECRET-Kabeldepeschen der Pariser Außenstelle der CIA an die Zentrale in Langley. Beide Depeschen waren in den letzten zehn Stunden geschickt worden. Die erste berichtete von einer Reihe erstaunlicher Beobachtungen durch ein Observationsteam, das in La Courneuve einen mutmaßlichen Terroristen beschattet hatte. Smith fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als er die Beschreibung der überall im Viertel an Straßenlaternen montierten »Sensorkästen« las. Das zweite Kabel berichtete über die Fortschritte, die bei den Nachforschungen bezüglich der Zulassungsnummern der von den »Monteuren« benutzten Fahrzeuge gemacht wurden. Er warf Klein einen erstaunten Blick zu. »Verdammt! Das ist eine heiße Spur. Was unternehmen die Jungs in Langley in dieser Richtung?«

  »Nichts.«

  Smith war irritiert. »Nichts?«

  »Die CIA«, erklärte Klein geduldig, »ist im Augenblick zu sehr mit Untersuchungen gegen sich selbst wegen schwerer Straftaten im Amt, Mord, Geldwäsche, Sabotage und Terrorismus beschäftigt. Und das FBI ebenfalls.«

  »Wegen Burke und Pierson«, nickte Smith.

  »Und möglicherweise auch anderen«, fügte Klein hinzu. »Es gibt Hinweise, dass zumindest ein hochrangiger Agent des MI6 bei TOCSIN involviert war. Der Leiter ihrer LazarusÜberwachungssektion kam vor ein paar Stunden bei einem Verkehrsunfall ohne Fremdbeteiligung ums Leben … ein Unfall, der laut zuständigen Polizeibehörden unter verdächtigen Umständen passierte.« Er sah auf seine Fingerspitzen hinab.

  »Ich sollte Ihnen auch sagen, dass die Männer des Sheriffs Hal Burke und Kit Pierson gefunden haben.«

  »Und sie sind beide ebenfalls tot, nehme ich an«, knurrte Smith grimmig.

  Klein nickte. »Ihre Leichen wurden in den verkohlten Resten von Burkes Farmhaus entdeckt. Die ersten forensischen Erkenntnisse scheinen darauf hinzuweisen, dass sie sich gegenseitig erschossen haben, bevor das Feuer ausbrach.« Er schnaubte verächtlich. »Offen gesagt, kommt mir das Ganze ein bisschen zu konstruiert vor. Irgendjemand da draußen spielt ein schmutziges Spiel in mehreren Akten mit uns.«

  »Na toll.«

  »Es ist eine verdammt üble Situation, Jon«, stimmte der Leiter des Covert-One düster zu. »Das Scheitern dieser illegalen Operation legt drei der besten Nachrichtendienste der Welt lahm

  – ausgerechnet dann, wenn ihre Fähigkeiten und ihre Kompetenz am dringendsten gebraucht werden.« Er kramte in seiner Jackentasche nach seiner Pfeife und seinem Tabaksbeutel, sah dann das Schild »Rauchen verboten« an der Innenseite der Tür und stopfte beides mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln wieder zurück. »Merkwürdig, finden Sie nicht auch?«

  Smith stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie glauben, dass alles von Anfang an so beabsichtigt war? Von derselben oder denselben Personen, die wirklich für diese Anschläge mit Nanophagen verantwortlich sind?«

  »Vielleicht«, erwiderte Klein mit einem Schulterzucken. »Wenn nicht, dann ist das alles ein unseliger und höchst leidiger Zufall.«

  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Smith lapidar.

  »Ich auch nicht.« Der Leiter des Covert-One stand auf. »Was bedeutet, dass wir es hier mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun haben, Jon. Einem Gegner mit enormen Geldmitteln, Einfluss und Schlauheit – und mit der Skrupellosigkeit, von der Macht, die er besitzt, Gebrauch zu machen. Und das Schlimmste dabei ist«, fügte er leise hinzu, »dass wir noch immer nicht die geringste Ahnung haben, wer dieser Feind ist. Was bedeutet, dass wir keine Möglichkeit haben, seine Absichten zu erkennen oder uns gegen sie zur Wehr zu setzen.«

  Smith nickte und fühlte, wie ihm bei Kleins Worten ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er ging ans Fenster zurück und starrte wieder auf die stillen Straßen der Hauptstadt hinab. Was war die wirkliche Absicht hinter den beiden Anschlägen mit Nanophagen in Santa Fe und Paris? Gewiss – bei beiden Anschlägen waren tausende von unschuldigen Menschen getötet worden, aber es gab einfachere – und billigere – Möglichkeiten, Massenmord in einem solchen Ausmaß zu begehen. Die Nanomaschinen, die an beiden Orten verwendet wurden, zeugten von einem geradezu unglaublich hohen Niveau innovativer Biotechnologie und erstaunlich ausgereifter Produktionsverfahren. Allein ihre Entwicklung musste Abermillionen Dollar verschlungen haben – vielleicht sogar hunderte Millionen.

  Er schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was passierte, ergab einen Sinn, zumindest nicht auf den ersten Blick. Für Terrorgruppen mit so viel Geld wäre es sicherer und leichter, Atomraketen oder Giftgas oder bereits existierende biologische Waffen auf dem internationalen schwarzen Markt zu kaufen. Außerdem wäre es für gewöhnliche Terroristen sehr schwierig, sich die zur Entwicklung und Produktion dieser Killernanophagen nötigen Geräte samt Ausrüstung eines Hightech-Labors zu beschaffen und einen dafür geeigneten Ort zu finden.

  Smith straffte die müden Schultern und war sich mit einem Mal sicher, dass dieser unsichtbare Feind ein noch viel weiter gestecktes und finstereres Ziel verfolgte, auf das er mit Entschlossenheit und Präzision zusteuerte. Die Massaker in New Mexico und Frankreich waren nur der Anfang gewesen, dachte er grimmig, der bloße Vorgeschmack auf noch teuflischere und verheerendere Anschläge.


  Kapitel fünfunddreißig


  Nanophagen-Produktionsanlage, im Inneren des Zentrums


  Eine über die Satellitenverbindung mit Paris eingespeiste endlose Reihe von Zahlen und Diagrammen rollte langsam über einen großen Computermonitor. In dem abgedunkelten Raum spiegelten sich die durchlaufenden Daten und Diagramme gespenstisch in den dicken Sicherheitsbrillen von zwei Molekularbiologen. Die beiden Männer, die Chefarchitekten des Nanophagen-Entwicklungsprogramms, prüften sämtliche neu eintreffenden Datensätze aufs Genaueste.


  »Es ist klar, dass die Freisetzung der Nanophagen aus großer Höhe extrem wirkungsvoll war«, bemerkte der leitende Wissenschaftler und ältere der beiden. »Die verbesserte Sensorenanordnung in unseren Kontrollphagen hat ebenfalls optimale Ergebnisse gebracht. Wie übrigens auch unser neues Selbstzerstörungssystem.«


  Sein Assistent nickte. Nach allen sinnvollen Bemessungskriterien waren die bei den Nanophagen der ersten Version noch vorhandenen Konstruktionsprobleme gelöst. Ihre Nanopartikel der Phase drei brauchten keine spezifischen und hochkomplexen Abfolgen von eng definierten biologischen Signaturen mehr, um ihre Ziele zu identifizieren und anzusteuern. In einem kurzen, biotechnologisch genialen Schritt war ihre Tötungsrate von etwa einem Drittel der Infizierten auf fast hundert Prozent der von der Nanophagenwolke erfassten Personen gesteigert worden. Darüber hinaus hatten die verbesserten chemischen Ladungen in jeder der Halbleiterhüllen ihre erhöhte Wirksamkeit dadurch bewiesen, dass sie die Befallenen nahezu vollständig auflösten. Zwischen den bleichen, sauber polierten Knochenfragmenten auf den Straßen von La Courneuve und den aufgeblähten, halb verdauten Leichen von Kusasa oder den unerfreulich anzusehenden blutigen Schleimhaufen vor dem Teller Institut bestand ein gewaltiger Unterschied.


  »Ich empfehle, dass wir die Waffen als voll einsatzfähig deklarieren und unverzüglich zu maximalem Produktionsbetrieb übergehen«, sagte der jüngere der beiden Wissenschaftler zuversichtlich. »Jede weitere, eventuell durch neues Datenmaterial empfohlene Konstruktionsänderung kann später ausgeführt werden.«


  »Ich bin derselben Meinung«, stimmte der leitende Wissenschaftler ihm zu. »Lazarus wird sehr erfreut sein.«


  Außerhalb des Zentrums


  Flankiert von zwei Bodyguards in Zivilkleidung, trat Jinjiro Nomura zum ersten Mal seit fast einem Jahr ins Freie. Einen Moment lang blieb der kleine, betagte Japaner wie in der Erde festgewurzelt stehen und blinzelte geblendet und ein wenig benommen vom Anblick der Sonne hoch über ihm. Eine kühle Meeresbrise zerzauste die dünnen Strähnen seines weißen Haars.


  »Hier bitte, Sir«, sagte einer der Bodyguards höflich und reichte ihm eine Sonnenbrille. »Es ist jetzt so weit. Der erste der ThanatosPrototypen befindet sich im Landeanflug.«


  Jinjiro Nomura nickte gelassen. Er nahm die Sonnenbrille und setzte sie auf.

  Hinter ihm glitt die massive Tür geräuschlos zu und verschloss den Hauptkorridor, der zu den Wohnquartieren des Zentrums, zum Kontrollcenter, den Verwaltungsbüros und schließlich zu den tief im Innern des riesigen Gebäudekomplexes versteckten Produktionsanlagen führte. Von außen und aus der Luft wirkte der ganze Komplex wie ein großes mit Wellblech gedecktes Lagerhaus aus Beton, wie es tausende davon überall auf dem Erdball gab – eine kostengünstige Lagermöglichkeit für irgendwelche Konsumgüter oder Industriewaren. Das unscheinbare, vom Rost zerfressene Dach und die von Wind und Wetter verwitterten Mauern verbargen ein ausgeklügeltes System für die Lagerung chemischer Substanzen, von Versorgungsleitungen, Luftschleusen und konzentrisch angeordneten Reinräumen mit zunehmendem Reinheitsgrad sowie lange Reihen vernetzter Hochleistungscomputer.

  Von seinen Bodyguards begleitet, ging Nomura den langen Kiesweg hinab zum Rand der mit Teerzement befestigten Rollbahn, die Teil einer immens langen Betonlandebahn war, welche sich über mehrere Kilometer von Norden nach Süden erstreckte. Zu beiden Seiten des Flugfeldes standen riesige Flugzeughangars und Kerosintanks sowie eine Reihe parkender Fracht- und Passagierjets. Ein hoher, von Stacheldrahtrollen gekrönter Metallzaun umgab den Flugplatz und die dazugehörenden Gebäude. Am Horizont im Westen rollten schaumgekrönte Wellen gegen die Küste. Nach Osten hin erstreckte sich über Meilen eine flache grüne, mit grasenden Kühen und Schafen gepunktete Landschaft, die allmählich zu einem fernen, mit Wäldern bedeckten und von Wolken umhüllten Berg anstieg.

  Er blieb bei einer kleinen Gruppe weiß gekleideter Ingenieure und Wissenschaftler stehen, die aufmerksam den nördlichen Horizont absuchten.

  »Bald«, sagte einer von ihnen und sah auf seine Uhr. Er drehte den Kopf und prüfte mit zusammengekniffenen Augen den Stand der Sonne. »Das Solarenergiesystem des Flugzeugs funktioniert perfekt. Die Umschaltung der Brennstoffzellen an Bord auf Standby-Modus ist erfolgt.«

  »Dort ist es!«, rief ein anderer aufgeregt und deutete nach Norden. Eine dünne, dunkle Linie, zunächst vor dem klaren, blauen Himmel kaum auszumachen, tauchte plötzlich dort auf und wurde zunehmend größer, als das Flugzeug langsam in Richtung Landebahn herabschwebte.

  Jinjiro Nomura beobachtete konzentriert, wie das seltsame, von seinen Konstrukteuren mit dem Tarnnamen Thanatos bezeichnete Flugzeug näher kam. Es war ein riesiges Nurflügelflugzeug ohne Rumpf oder Heck, aber mit einer größeren Tragflächenspannweite als eine Boeing 747. Vierzehn kleine zweiblättrige, entlang der enormen Flügel montierte Propeller surrten nahezu geräuschlos und bewegten den Superflügler mit weniger als dreißig Meilen pro Stunde durch die Luft. Als das Flugzeug beim Anflug in eine leichte Querneigung ging, um die Landebahn gerade anzufliegen, glänzten die sechzigtausend auf den hauchdünn bespannten Oberseiten der schlanken Flügel installierten Solarzellen hell in der Sonne.

  Schritte knirschten leise hinter ihm über den Teerzement. Nomura blieb reglos stehen und sah zu, wie das riesige Flugzeug immer tiefer schwebte und zur Landung ansetzte. Zum ersten Mal nahmen die Konstruktionspläne und Zeichnungen, die er studiert hatte, in seinem Kopf konkrete Gestalt an.

  Thanatos war ein nach dem Modell der zuerst von der NASA geflogenen Prototypen konstruiertes ultraleichtes Nurflügelflugzeug, das aus Radar absorbierenden Verbundwerkstoffen wie Kohlefasern, Graphit-Epoxydharz, Kevlar- und Nomex-Hüllen gebaut war. Selbst bei voll ausgeschöpfter Nutzlast wog es weniger als neunhundert Kilo. Doch es erreichte eine Flughöhe von annähernd hunderttausend Fuß und konnte mit seiner autonomen Energieversorgung Wochen und Monate in der Luft bleiben, ohne zu landen, und ganze Kontinente und Ozeane überfliegen. In fünf unter den Tragflächen montierten aerodynamisch gebauten Gehäusen waren seine Navigationscomputer, die Datenmessinstrumente und das Ersatzaggregat der Brennstoffzellen für Nachtflüge untergebracht. An der Unterseite dieser Gehäuse waren Halterungen für die zahlreichen Zylinder montiert, die die tödliche Fracht enthalten würden.

  Die NASA hatte ihr Testflugzeug nach dem altgriechischen Sonnengott Helios benannt. Das war ein angemessener Name für ein Flugzeug, das nur mit Sonnenenergie bis in die hohen Schichten der Stratosphäre emporsteigen konnte. Jinjiro zog missbilligend die Stirn in Falten. Auch Thanatos, nach dem griechischen Gott des Todes, war in Anbetracht des beabsichtigten Verwendungszwecks dieses Flugzeugs ein passender Name.

  »Wunderschön, nicht?«, sagte eine nur allzu bekannte Stimme leise hinter ihm. »So groß, und doch so schnittig – so elegant – so federleicht. Sogar du musst zugeben, dass Thanatos mehr Ähnlichkeit mit einem zarten, auf dem Atem der Götter schwebenden Wölkchen hat als mit einem Werk von grobschlächtigen, unbedarften Menschen.«

  Jinjiro nickte ernst. »Das ist wahr. Nur für sich betrachtet, ist dieses Flugzeug wirklich wunderschön.« Von grimmigem Zorn erfüllt wandte er das Gesicht zu dem Mann um, der direkt hinter ihm stand. »Aber deine bösen Absichten pervertieren es, wie alles, was du anfasst – Lazarus.«

  »Du ehrst mich mit diesem Namen, Vater«, erwiderte Hideo Nomura mit einem schmallippigen Lächeln. »Alles, was ich getan habe, habe ich für unsere gemeinsamen Ziele und unsere gemeinsamen Träume getan.«

  Der alte Mann schüttelte heftig den Kopf. »Unsere Ziele sind nicht dieselben. Meine Freunde und ich wollten die Mutter Erde heilen und erneuern – und diese ausgeplünderte Welt vor den Gefahren einer unkontrollierten Wissenschaft bewahren. Unter unserer Führung hatte sich die Bewegung dem Leben verschrieben, nicht dem Tod.«

  »Aber du und deine Freunde habt einen grundlegenden Fehler gemacht, Vater«, entgegnete Hideo leise. »Ihr habt die eigentlichen Gründe der Krise nicht verstanden, in der unsere Welt steckt. Wissenschaft und Technologie gefährden das Überleben der Erde nicht. Sie sind beides nur Werkzeuge, die notwenigen Mittel zum Zweck. Werkzeuge für Menschen wie mich, die den Mut und die visionäre Weitsicht haben, sie in vollem Umfang zu nutzen.«

  »Als Waffen für einen Massenmord!«, schnaubte Jinjiro. »Und wenn du noch so hehre Worte benutzt, bist du doch nichts anderes als ein Mörder!«

  »Ich werde tun, was getan werden muss, Vater«, erwiderte Hideo kalt. »So wie die Menschheit sich entwickelt hat, ist sie der Feind – die wahre Bedrohung für die Erde, die wir beide lieben.« Er zuckte mit den Schultern. »Tief in deinem Herzen weißt du, dass ich Recht habe. Stell dir sieben Milliarden gierige, habsüchtige, gewalttätige Tiere vor, die diesen kleinen, fragilen Planeten bevölkern und plündern. Sie sind für die Erde genauso gefährlich wie ein unkontrolliert wucherndes Krebsgeschwür für den Körper. Die Erde kann eine so große Belastung nicht verkraften. Das ist der Grund, warum die schlimmsten Exemplare der Menschheit wie jedes entartende Krebsgeschwür eliminiert werden müssen, egal wie schmerzhaft und unerfreulich das ist.«

  »Wofür du deine Teufelswaffe, diese Nanophagen, verwenden willst«, sagte sein Vater düster.

  Der jüngere Nomura nickte. »Stell dir Thanatos und ein paar Dutzend seiner Art vor. Stell dir vor, wie sie über die Erde hinweggleiten – lautlos und für das Radar so gut wie unsichtbar. Aus ihnen wird ein sanfter Regen auf die Erde fallen, dessen Tropfen so klein sind, dass sie ebenfalls nicht bemerkt werden – zumindest so lange nicht, bis es viel zu spät ist.«

  »Wo?«, fragte Jinjiro mit aschgrauem Gesicht.

  Hideo zeigte seine Zähne. »Als Erstes? Thanatos und die anderen Superflügler werden nach Amerika fliegen, ein Land, das seelenlos, mächtig und korrupt ist. Es muss zerstört werden, um Platz für die neue Weltordnung zu machen, die kommen wird. Dann ist Europa an der Reihe, das genauso von Habsucht, Gier und materiellem Denken vergiftet ist. Als Nächstes werden meine Nanophagen Afrika und den Mittleren Osten säubern, diesen Pfuhl des Terrors und des religiösen Fanatismus, in dem Hunger, Krankheiten und Grausamkeit regieren. Auch China, das seine alte Macht wiederherstellen und ganz Asien beherrschen will, muss gedemütigt werden.«

  »Und wie viele Menschen werden sterben, bis du damit fertig bist?«, fragte sein Vater flüsternd.

  Hideo zuckte mit den Schultern. »Fünf Milliarden? Sechs Milliarden?«, erwiderte er vage. »Wer kann das schon so genau sagen? Aber die, die überleben, werden bald begreifen, was für ein wertvolles Geschenk sie erhalten haben: eine Welt, deren Gleichgewicht wiederhergestellt ist. Eine Welt, deren Ressourcen und deren Infrastruktur weiterhin intakt sind, unbeschadet vom Wahnsinn des Krieges oder der alles verschlingenden Gier.«

  Lange konnte der alte Mann keine Worte finden und starrte seinen Sohn, den Mann, der sich jetzt Lazarus nannte, nur entsetzt an. »Du bereitest mir Schande«, sagte er schließlich. »Und du bereitest deinen Ahnen Schande.« Er wandte sich an seine Wachen. »Bringen Sie mich zurück in meine Gefängniszelle«, sagte er leise. »Die bloße Gegenwart dieses Ungeheuers in Menschengestalt macht mich krank.«

  Hideo Nomura nickte den beiden mit unbewegtem Gesicht dabeistehenden Männern kurz zu. »Tut, was der alte Narr sagt«, schnarrte er eisig. Dann trat er einen Schritt zurück und beobachtete schweigend, wie sein Vater mit festen Schritten wieder in sein Gefängnis zurückkehrte.

  Sein Blick umwölkte sich mit einem ausdruckslosen Schleier. Wie schon so oft zuvor hatte Jinjiro ihn enttäuscht – hatte ihn sogar betrogen mit seinem seichten Denken und seinem mangelnden Mut. Sogar jetzt war sein Vater zu blind, um die Leistungen seines einzigen Sohns zu erkennen und zu bewundern. Oder vielleicht, dachte Hideo und fühlte, wie sich ein alter und bitterer Groll aus seiner Kindheit in ihm regte, war sein Vater einfach nur zu eifersüchtig oder kaltherzig, um das Lob laut auszusprechen, das er verdiente.

  Und er verdiente Lob, daran zweifelte Hideo keine Sekunde lang.

  Jahrelang hatte der jüngere der beiden Direktoren der Nomura PharmaTech fast Tag und Nacht gearbeitet, um seine Vision einer saubereren, weniger übervölkerten und friedlicheren Welt Wirklichkeit werden zu lassen. Zuerst hatte er nach langer, vorsichtiger Planung dieses versteckte nanotechnologische Labor gebaut, mit Wissenschaftlern besetzt und finanziert, ohne dass die Aktionäre oder sonst irgendjemand etwas davon mitbekommen hatten. Keiner seiner zahlreichen Konkurrenten hatte je vermutet, dass Nomura, der offenbar im Wettlauf um die Entwicklung im Alltag verwendbarer Nanomaschinen weit hinterherhinkte, ihnen in Wirklichkeit Monate oder sogar Jahre voraus war.

  Dann hatte er mit der Unterwanderung der Lazarus-Bewegung begonnen und die Organisation langsam und unerbittlich nach seinem Willen geformt. Die Führer der Bewegung, die sich ihm widersetzten, waren vertrieben oder getötet worden, gewöhnlich von einem der drei Horatier, diesem Trio von Mördern, deren Erschaffung und Ausbildung er finanziert hatte. Das Geniale an diesem Schachzug war, dass jeder unaufgeklärte Todesfall jene, die am Leben geblieben waren, noch mehr radikalisiert und fanatisiert hatte.

  Das mysteriöse Verschwinden seines eigenen Vaters zu arrangieren, dem Letzten der ursprünglich neun Gründungsmitglieder von Lazarus, war vergleichsweise kinderleicht gewesen. Sobald das erledigt war, hatte er freie Bahn gehabt, die Zügel der eingeschüchterten und verängstigten Bewegung unbemerkt in die eigenen Hände zu nehmen. Und das Beste daran – die von der CIA angestrengte Suche nach Jinjiro hatte ihn mit Hal Burke in Kontakt gebracht. Und damit war plötzlich der letzte Mosaikstein von Hideos Plan an seinen Platz gefallen.

  Hideo lächelte kalt, als er daran dachte, wie leicht es gewesen war, den CIA-Agenten zu ködern und für seine Zwecke einzuspannen und durch ihn auch andere in den amerikanischen und britischen Nachrichtendiensten. Er hatte ihre paranoiden Ängste vor dem Terrorismus geschürt und damit leichtes Spiel gehabt. Indem er Burke mit immer mehr Informationen über die Lazarus-Bewegung versorgte, hatte er ihn und seine Helfer so weit manipuliert, dass sie ihren lächerlichen und illegalen Krieg gegen den Terrorismus vom Zaun brachen. Von diesem Tag an war alles, was sich ereignet hatte, nach seinem Willen geschehen.

  Die Resultate sprachen für sich. Die Menschen waren weltweit immer mehr verängstigt und suchten nach Sündenböcken. Seine Konkurrenten wie Harcourt Biosciences waren zur Untätigkeit verdammt, begraben unter einer Lawine von Regierungserlässen, die ihre Forschungsarbeiten beschränkten. Die Lazarus-Bewegung wurde von Tag zu Tag stärker und radikaler. Und jetzt waren die amerikanischen und britischen Spionagedienste durch den Skandal und die gegenseitigen Verdächtigungen gelähmt und handlungsunfähig. Wenn der erste tödliche Regen von Nanophagen auf Washington, D.C., New York, Chicago, Los Angeles und die anderen Ballungszentren fiel, würde es niemandem mehr möglich sein, die furchtbare Wahrheit aufzudecken.

  Hideo Nomura lächelte still vor sich hin. Gibt es einen besseren Weg, ein Spiel zu gewinnen, dachte er grimmig, als auf beiden Seiten zugleich zu spielen?


  Kapitel sechsunddreißig


  Lazarus’ zweite Botschaft


  Die Verbreitung des neuen digitalen Videos von Lazarus durch die Bewegung erfolgte nach dem gleichen Muster wie bei seiner ersten weltweit gesendeten Botschaft nach dem Massaker am Teller Institut. Kopien von nicht zurückverfolgbaren Videoaufnahmen wurden gleichzeitig an Fernsehstudios überall auf der Welt geschickt. Jede dieser Videokopien zeigte ein anderes digital konstruiertes Gesicht von Lazarus, am Computer mit der Intention entworfen, die Sehgewohnheiten und Sympathien der Zuschauer auf den verschiedenen Kontinenten anzusprechen.


  »Es ist unmöglich geworden, sich vor der Wahrheit zu verstecken«, sagte Lazarus traurig. »Die schrecklichen Gräuel, derer wir alle Zeuge geworden sind, beweisen, dass eine neue Waffe gegen die Menschheit gerichtet wird – eine Waffe, die eine grausame und unmenschliche Wissenschaft schmiedet. Die Menschheit steht an einem Scheideweg. Der eine Weg, der Weg, den unsere Bewegung vorzeigt, führt in eine friedliche und einträchtige Welt. Der andere, ein Weg, den uns gierige, nach Macht und Profit strebende Menschen weisen wollen, führt in eine von Krieg und Völkermord zerstörte Welt – eine Welt voller Hass und Katastrophen.«


  Lazarus’ Gesicht blickte direkt in die Kamera. »Wir müssen uns entscheiden, welche dieser zwei Möglichkeiten unsere Zukunft sein soll«, sagte er. »Die Verderben bringenden Fortschritte der Nanotechnologie, der Genmanipulation und das Klonen gottgeschaffener Kreaturen müssen ein Ende finden, oder es muss ihnen ein Ende gemacht werden, bevor sie uns alle vernichten. Deshalb fordert die Bewegung alle Regierungen auf

  – vor allem jene in der so genannten zivilisierten westlichen Welt, insbesondere die Vereinigten Staaten von Amerika –, unverzüglich die Erforschung, Entwicklung und Anwendung dieser unheilvollen, Leben vernichtenden Technologien zu verbieten.«


  Lazarus’ Gesicht wurde unnachgiebig. »Sollte irgendeine Regierung dieser Aufforderung nicht nachkommen, werden wir die Dinge in unsere eigenen Hände nehmen. Wir müssen handeln. Wir müssen uns selbst retten, unsere Familien, unsere Völker und die Erde, die wir alle lieben. Dies ist ein Kampf um die Zukunft der Menschheit, und wir haben keine Zeit mehr für weitere Verzögerungen und keinen Platz für Neutralität. In diesem Konflikt ist jeder, der nicht für uns ist, gegen uns. Mögen jene, die klug sind, diese Warnung beherzigen!«


  Berlin


  Tausende von Demonstranten strömten von allen Seiten auf Berlins größten Boulevard Unter den Linden, und ihre Zahl wuchs von Minute zu Minute. Zahllose rote und grüne Fahnen der Lazarus-Bewegung flatterten in den vorderen Reihen der unüberschaubaren, singenden Menschenmenge, die sich durch das von der Siegesgöttin Viktoria auf ihrem vierspännigen Triumphwagen gekrönte Brandenburger Tor nach Osten bewegte. Dahinter folgte ein Meer von andersfarbigen Fahnen, Transparenten und Plakaten. Die Grünen und andere Umwelt- und Antiglobalisierungsorganisationen Deutschlands schlossen sich in einer Demonstration der Stärke dem Protestzug der Lazarus-Bewegung an.


  Ihre laut skandierten Gesänge hallten von den Steinfassaden der monumentalen Gebäude zurück, die den Boulevard säumten. »NEIN ZU NANOTECH! STOPPT DEN IRRSINN! ZERSCHLAGT DIE AMERIKANISCHE KRIEGSMASCHINERIE! LAZARUS AN DIE MACHT!«


  Das CNN-Team, das Bilder von der Demonstration übertrug, zog sich auf die Freitreppe der Staatsoper zurück – ein noch immer elegant wirkendes Gebäude aus dem 19. Jahrhundert mit einer Fassade aus mächtigen Säulen –, um ein besseres Blickfeld zu haben und Schutz vor der wütenden Menge zu suchen. Die Reporterin, eine schlanke, hübsche Brünette Anfang dreißig, musste in ihr Mikrofon schreien, um den Höllenlärm auf den Straßen der deutschen Hauptstadt zu übertönen. »Die Demonstration scheint die Behörden hier völlig überrascht zu haben, John! Was vor zwei Stunden noch eine kleine Gruppe von der jüngsten Video-Botschaft von Lazarus aufgewiegelter Demonstranten war, hat sich inzwischen zu einer der größten politischen Kundgebungen seit dem Fall der Mauer entwickelt! Und nun hören wir, dass in Rom, Madrid, Kairo, Rio de Janeiro, San Francisco und vielen anderen Städten überall auf der Welt ähnliche Massenkundgebungen gegen Nanotechnologie und die Politik der Vereinigten Staaten stattfinden.«


  Sie ließ ihren Blick über das an der Oper vorüberziehende Meer von Fahnen und Transparenten schweifen. »Bisher ist die Menge hier in Berlin relativ ruhig und friedlich geblieben, doch Vertreter der Behörden befürchten, dass jeden Augenblick anarchistische Gruppen aus der Menge ausbrechen und anfangen könnten, Geschäfte und Verwaltungsgebäude amerikanischer Unternehmen zu verwüsten, die die Lazarus-Bewegung ›als Teil der Todesmaschinen-Kultur‹ bezeichnet. Während sich die Situation allmählich zuspitzt, bleiben wir vor Ort und berichten Ihnen live.«


  In der Nähe von Kapstadt, Südafrika


  Fünfundzwanzig Kilometer südlich von Kapstadt türmten sich dicke, schwarze Rauchwolken über dem Capricorn Business and Technology Park und verdunkelten den roten Abendhimmel. Nahezu ein Dutzend noch vor einer Stunde in der Sonne glänzende Gebäude auf dem Gelände der Hightech-Forschungs- und Produktionsanlage standen in Flammen. Tausende von gewaltbereiten Chaoten schwärmten über die um einen See in der Mitte des Geländes verlaufende Ringstraße, zerschlugen Fenster, kippten Autos um und setzten alles in Brand, was Feuer fing. Zunächst hatte sich die Aggression des tobenden Mobs nur gegen Biotechnologie-Labors in amerikanischem Besitz gerichtet, doch nun wütete er, von Hysterie und blinder Wut getrieben, gegen jede Einrichtung und Firma in Reichweite, die auch nur entfernt mit Wissenschaft und Forschung zu tun hatte, und legte in seiner hemmungslosen Zerstörungswut Gebäude und Laboreinrichtungen im Wert von nahezu 100 Millionen Dollar in Schutt und Asche.


  Die Polizei, zahlenmäßig weit unterlegen und offenkundig nicht bereit, mit Schusswaffen gegen die brüllende Menge vorzugehen, hatte sich vom Gelände des Capricorn Parks zurückgezogen und einen weiten Kordon um den Industriekomplex errichtet – offenbar in der Hoffnung, ein Übergreifen der blinden Zerstörungswut auf die umliegenden Vororte verhindern zu können. Noch mehr Rauchsäulen stiegen von dem zerstörten Technologie-Park auf, als der auffrischende Wind neu auflodernde Brände durch die verwüsteten Gebäude trieb.


  CBS Nachrichten – Sondermeldung:

  »Amerikas heimlicher Krieg«


  Die amerikanischen Fernsehzuschauer, die während des Tages ihr Gerät anschalteten, um ihre Lieblings-Gameshow oder Seifenoper zu genießen, sahen sich stattdessen auf allen Kanälen mit nonstop Nachrichtenmeldungen konfrontiert. Fast im Minutentakt brachten die großen Fernsehsender und alle Kabelnachrichtenkanäle neue Live-Berichte, um mit den sich überschlagenden Ereignissen überall auf der Welt Schritt zu halten. Während sich die Welle der Gewalt über alle fünf Kontinente ausbreitete, konnte selbst der langjährige und in vielen politischen Stürmen erprobte Nachrichtensprecher der CBS seine wachsende Erregung nicht mehr für sich behalten. »Haltet eure Hüte, Leute«, sagte er in seinem schleppenden Südstaatentonfall, der mit jeder Minute breiter wurde. »Denn ein Sturm fegt über den Planeten. Das französische Fernsehen hat soeben eine Bombe platzen lassen: Es beschuldigt die CIA und das FBI, mit Unterstützung der Briten einen heimlichen Krieg, in dem Mord und Sabotage die strategischen Mittel sind, gegen die Lazarus-Bewegung zu führen. Berichterstatter in Paris behaupten, sie könnten beweisen, dass ehemalige Mitglieder U.S. amerikanischer und britischer Kommandoeinheiten und Geheimagenten für die Ermordung von Lazarus-Führern und Aktivisten überall auf der Welt und auch hier in den USA verantwortlich sind. Darüber hinaus unterstellen sie, dass diese Übergriffe ›nur in den höchsten Ebenen der amerikanischen und britischen Regierungen autorisiert worden sein können‹.«


  Der Nachrichtensprecher blickte auf und sprach mit ernstem Gesichtsausdruck direkt in die Kamera. »Als unsere Reporter Regierungsvertreter in Washington und London um Stellungnahme baten, erhielten sie nur Absagen. Alle Befragten

  – vom Präsidenten und Premierminister abwärts – weigerten sich, gegenüber der Presse konkrete Aussagen zu machen. Niemand vermag zu sagen, ob es sich dabei lediglich um die übliche Zurückhaltung handelt, Operationen der Nachrichtendienste und polizeiliche Untersuchungen zu kommentieren, oder ob unter all dem Rauch doch ein Feuer ist. Eines ist jedoch sicher. Die aufgebrachten Menschen, die überall auf der Welt amerikanische Fahnen verbrennen und Unternehmen in amerikanischem Besitz zerstören, werden nicht so lange warten, bis dies geklärt ist.«


  Weißes Haus, Besprechungsraum


  »Hören Sie mir gut zu, Mr Hanson. Ich will kein Wischiwaschi oder Ausreden oder bürokratisches Blabla hören. Ich will die Wahrheit, und ich will sie jetzt!«, knurrte Präsident Sam Castilla. Über den langen Tisch hinweg fixierte er seinen ungewöhnlich schweigsamen CIA-Direktor mit einem durchdringenden Blick.


  David Hanson, normalerweise selbst unter den misslichsten Umständen smart und wie aus dem Ei gepellt, sah aus wie ein Schatten seiner selbst. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und sein zerknitterter Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. Mit den Fingern seiner rechten Hand umklammerte er fest einen Stift im vergeblichen Bemühen, zu verbergen, dass seine Hände zitterten. »Ich habe Ihnen das Wenige, das ich weiß, gesagt, Mr President«, entgegnete er wachsam. »Wir graben in unseren Akten und Datenbänken so tief wir können, aber bisher haben wir nichts gefunden, das auch nur im Entfernten mit dieser so genannten TOCSIN-Operation zu tun hat. Falls Hal Burke in irgendwas Illegales involviert war, dann bin ich mir sicher, dass er das auf eigene Faust getan hat – ohne die Genehmigung oder Unterstützung irgendeiner anderen Person in der CIA.«


  Emily Powell-Hill beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn.


  »Für wie dumm halten Sie die Leute, David?«, fragte die nationale Sicherheitsberaterin gallig. »Glauben Sie tatsächlich, irgendjemand kauft Ihnen ab, dass Burke und Pierson eine mehrere Millionen Dollar kostende verdeckte Operation aus der eigenen Tasche bezahlt haben – ganz allein von ihren Ersparnissen und ihren Beamtengehältern?«


  »Ich verstehe die Probleme!«, knurrte Hanson zerknirscht. »Aber meine Leute und ich arbeiten daran so hart und so schnell, wie wir können. Im Augenblick sind meine Leute von der inneren Sicherheit damit beschäftigt, die Berichte und Aufzeichnungen aller Operationen durchzuforsten, an denen Burke je beteiligt war, und nach allem zu suchen, das auch nur entfernt verdächtig aussieht. Außerdem unterziehen wir jeden Agenten und Analytiker in Burkes Sonderkommando gegen die Lazarus-Bewegung einem Lügendetektor-Test. Falls noch irgendjemand innerhalb der CIA involviert war, kriegen wir ihn, aber das wird einige Zeit dauern.«


  Er runzelte die Stirn. »Außerdem haben wir allen CIAAußenstellen rund um den Globus die Anweisung erteilt, unverzüglich jede Operation einzustellen, die in irgendeiner Weise mit der Bewegung zu tun hat. Inzwischen dürfte sich kein einziges Beobachtungsteam der Agency mehr in Rufweite eines Büros oder einer der Aktivistengruppen der Lazarus-Bewegung aufhalten.«


  »Das genügt nicht«, erklärte Powell-Hill. »Wir werden geschlachtet, wenn wir die Angelegenheit nicht in den Griff bekommen – hier bei uns zu Hause und im Ausland.«


  Allgemeines grimmiges Kopfnicken um den Konferenztisch im Besprechungsraum war die Antwort. So unmittelbar nach dem Nanophagen-Massaker von La Courneuve tauchten die Presseberichte über eine illegale verdeckte Operation gegen die Lazarus-Bewegung genau zu dem dafür am besten geeigneten Zeitpunkt auf, der Glaubwürdigkeit Amerikas weltweit den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Sie waren auf der Bühne des Weltgeschehens gelandet wie ein brennendes Streichholz, das in einen Raum mit auslaufenden Benzinfässern geworfen wird. Und die Bewegung befand sich in der komfortablen Position, aus der daraus resultierenden Entladung des Volkszorns und der Empörung zu profitieren. Was als ein relativ unbedeutendes Ärgernis für die meisten Regierungen und Konzerne begonnen hatte, hatte sich zu einem sehr einflussreichen Faktor in der Weltpolitik entwickelt. Immer mehr Staaten schlossen sich den Forderungen der LazarusBewegung nach einem sofortigem Verbot jeglicher nanotechnologischen Forschung an.


  »Und jetzt wird jeder Irre, der behauptet, dass wir so was wie eine nanotechnologische Massenvernichtungswaffe testen, von den internationalen Medien mit Respekt behandelt – von der BBC, den anderen europäischen Fernsehstationen, von AlJazeera und wie sie alle heißen«, fuhr die nationale Sicherheitsberaterin fort. »Die Franzosen haben bereits ihren Botschafter zu so genannten Konsultationen nach Paris zurückberufen. Eine Menge anderer Staaten werden dasselbe tun, und dies sehr bald. Je länger sich das alles hinzieht, umso größer ist der Schaden, den unsere internationalen Beziehungen und unsere Fähigkeit, die Ereignisse zu beeinflussen, dabei nehmen.«


  Castilla nickte angespannt. Der Telefonanruf, den er vom französischen Präsidenten erhalten hatte, war voller hässlicher Beschuldigungen und kaum verhohlener Verächtlichkeit gewesen.


  »Auf dem Hill haben wir fast genauso viele Probleme am Hals«, fügte Charles Ouray hinzu. Der Chief of the Staff im Weißen Haus seufzte. »Praktisch jeder Kongressabgeordnete und Senator, der noch vor Tagen lauthals gefordert hat, mit härteren Bandagen gegen die Lazarus-Bewegung vorzugehen, hat eine vollkommene Kehrtwende vollzogen. Jetzt überschlagen sie sich vor Eifer, einen Untersuchungsausschuss im Watergate-Stil einzusetzen. Diejenigen unter ihnen, die gern den Mund vollnehmen, diskutieren bereits die Möglichkeit eines öffentlichen Anklageverfahrens gegen den Präsidenten und seine Amtsenthebung, und sogar unsere üblichen Freunde ziehen den Kopf ein und warten ab, aus welcher Richtung der politische Wind bläst.«


  Castilla verzog das Gesicht. Zu viele der Frauen und Männer, die im Kongress saßen, waren politische Opportunisten – aus Gewohnheit, Überzeugung und Erfahrung. War der Präsident bei der Presse und den Wählern beliebt, dann drängten sie sich eng um ihn, um auch ein bisschen vom Rampenlicht abzubekommen. Aber beim ersten Anzeichen von Problemen oder Schwäche hatten sie es verdammt eilig, sich auf die Seite der Meute zu schlagen, die seinen Kopf forderte.


  Das Weiße Haus


  Estelle Pike, die langjährige Chefsekretärin des Präsidenten, öffnete die Tür zum Oval Office. »Mr Klein ist hier, Sir«, sagte sie in verdrießlichem Ton. »Er hat keinen Termin, aber er behauptet, Sie würden ihn trotzdem empfangen.«


  Castilla wandte sich vom Fenster ab. Sein Gesicht war von tiefen Linien durchzogen und müde. Er schien in den letzten vierundzwanzig Stunden um zehn Jahre gealtert zu sein. »Er ist deshalb hier, weil ich ihn darum gebeten habe, Estelle. Bringen Sie ihn bitte rein.«


  Sie rümpfte missbilligend die Nase, gehorchte jedoch. Klein schob sich mit einem leise gemurmelten »Dankeschön« an ihr vorbei, das unerwidert blieb. Er wartete, bis die Tür hinter


  ihr ins Schloss schnappte. Dann sagte er mit einem Schulterzucken: »Ich glaube, deine Ms Pike mag mich nicht besonders, Sam.«


  Der Präsident rang sich ein pflichtschuldiges Lächeln ab. »Estelle ist nicht gerade ein warmherziger und nachgiebiger Mensch, Fred. Jeder, der ihren Terminkalender durcheinanderbringt, kriegt dieselbe Behandlung. Das ist nichts Persönliches.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Klein trocken. Er fasste seinen alten Freund genauer ins Auge. »Nach deinem gequälten Gesichtsausdruck zu schließen, verlief das Treffen mit dem NSC nicht besonders gut, oder?«


  Castilla schnaubte ärgerlich. »Das ist fast so, als würdest du Mrs Lincoln fragen, wie ihr denn das Stück gefallen hat, bei dem ihr Mann erschossen wurde.«


  »So schlimm?«


  Der Präsident nickte düster. »So schlimm.« Mit einer einladenden Handbewegung forderte er Klein auf, auf einem der beiden Sessel vor dem großen Tisch, der ihm als Schreibtisch


  diente, Platz zu nehmen. »Die leitenden Beamten in der CIA, dem FBI, der NSA und anderen Behörden sind viel zu sehr damit beschäftigt, die Schuld für das TOCSIN-Fiasko weit von sich zu weisen. Niemand weiß, wie weit die Konspiration die Befehlsleiter hinaufreichte, und deshalb weiß niemand, ob und wie weit er noch irgendjemandem trauen kann. Alle umkreisen einander vorsichtig und warten mit eingezogenen Köpfen, wen es schließlich trifft.«


  Klein nickte schweigend, offenbar nicht sonderlich überrascht. Selbst in den besten Zeiten waren aufreibendes und die eigenen Kräfte schwächendes Zuständigkeitsgerangel und verbissene Grabenkriege stets eine nicht zu leugnende Tatsache im Umgang der amerikanischen Nachrichtendienste untereinander gewesen. Ihre lang gehegten Fehden und erbitterten Konflikte waren einer der wesentlichen Gründe gewesen, warum Castilla ihn gebeten hatte, Covert-One zu gründen. Jetzt, da ein massiver Skandal die beiden größten im Inland und im Ausland operierenden Nachrichtendienste des Landes erschütterte, würden die Spannungen rasch zunehmen. Unter diesen Umständen würde niemand, der einen hart erkämpften Posten zu verlieren hatte, das Risiko eingehen, den Kopf zu weit aus dem Fenster zu strecken.


  »Ist Colonel Smith schon nach Paris unterwegs?«, fragte


  Castilla schließlich und brach das Schweigen.

  »Ja«, erwiderte Klein. »Ich rechne damit, dass er etwa um

  Mitternacht unserer Zeit dort eintrifft.«

  »Und du glaubst wirklich, dass Smith eine Chance hat,

  rauszukriegen, womit wir es hier wirklich zu tun haben?« »Eine Chance?«, wiederholte Klein. Er zögerte. »Ich glaube

  schon.« Er legte die Stirn in Falten. »Zumindest hoffe ich das.« »Aber er ist dein bester Mann?«, fragte Castilla hartnäckig. Diesmal zögerte Klein nicht. »Für diese Mission? Ja, absolut.

  Jon Smith ist der richtige Mann für diesen Job.«

  Der Präsident schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ist das nicht

  lächerlich?«

  »Wieso lächerlich?«

  »Hier sitze ich«, erklärte Castilla, »der Oberbefehlshaber des

  mächtigsten Militärapparats in der Geschichte der Menschheit.

  Das amerikanische Volk erwartet von mir, dass ich diese

  Kriegsmacht einsetze, um seine Sicherheit zu gewährleisten.

  Aber ich kann es nicht. Dieses Mal nicht. Noch nicht

  zumindest.« Seine breiten Schultern sanken herab. »Alle

  strategischen Bomber, Raketen, Panzer und Bataillone der Welt

  nützen nichts, wenn ich ihnen kein Ziel nennen kann. Und genau

  das kann ich ihnen nicht geben.«

  Klein erwiderte mitfühlend den Blick seines Freundes. Er hatte

  den Präsidenten wahrhaftig nie um die vielen Sonderrechte und

  Privilegien seines Amts beneidet. Jetzt empfand er nur Mitleid

  für den erschöpften Mann mit den traurigen Augen ihm

  gegenüber. »Covert-One wird seine Pflicht tun«, versprach er.

  »Wir werden ein Ziel für dich finden.«

  »Ich flehe zu Gott, dass du Recht behältst«, sagte Castilla

  leise. »Denn uns läuft die Zeit davon, und unsere Optionen

  werden von Tag zu Tag weniger.«


  Kapitel siebenunddreißig


  MONTAG, 18. OKTOBER, Paris


  Jon Smith sah aus dem Fenster des Taxis, ein schwarzer Mercedes, der vom Flughafen Charles de Gaulle nach Süden in Richtung der schlafenden Stadt fuhr. Bis zum Morgen waren es noch einige Stunden, und nur der verschwommene, matte Schein von Lichtern zu beiden Seiten der mehrspurigen A1 verriet, dass sie bereits Vororte der französischen Hauptstadt passierten. Die Autobahn war nahezu leer, und der Taxifahrer, ein kleiner, hagerer Pariser mit mürrischem Gesicht und blutunterlaufenen Augen, jagte den Mercedes kommentarlos bis an das Tempolimit und dann erheblich darüber.


  Mit 120 Kilometern die Stunde brausten sie an mehreren im Dunkeln liegenden Vierteln vorüber, in denen hier und dort rot und orange flackernde Feuer in den schwarzen Nachthimmel loderten. Verfallene Wohnblocks standen in Flammen und tauchten die umliegenden Gebäude in einen gespenstisch flackernden Schein. Stacheldrahtrollen und hastig errichtete Straßensperren aus Beton riegelten die Auffahrten dieser Viertel zur Autobahn ab. Jeder Sperrposten war von einem massiven Polizeiaufgebot und Soldaten in voller Kampfausrüstung besetzt. Mit Tränengaswerfern und Maschinengewehren bestückte Panzerfahrzeuge, gepanzerte Kettenmannschaftstransporter und sogar einige fünfzig Tonnen schwere Leclerc-Kampfpanzer standen an strategisch wichtigen Punkten entlang der Autobahn.


  » Les Arabes!« Der Taxifahrer schnaubte verächtlich und drückte seine Zigarette im überquellenden Aschenbecher des Wagens aus. Er zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Sie gehen auf die Barrikaden wegen dem, was in La Courneuve passiert ist. Brennen ihre eigenen Wohnungen und Geschäfte nieder – wie immer. Pah!«


  Er verstummte, um sich mit zwei Händen eine neue filterlose Zigarette anzuzünden, während er den Mercedes mit den Knien steuerte. »Sie sind Idioten. Niemand schert sich sonderlich darum, was in diesen Rattennestern passiert. Aber sobald sie auch nur einen Fuß nach draußen setzen … ppfft!« Er machte eine schnelle Bewegung mit der Hand quer über seinen Hals. »Dann sprechen die Maschinengewehre!«


  Smith nickte stumm. Es war kein Geheimnis, dass die übervölkerten und von Kriminalität und Vernachlässigung gezeichneten Trabantenstädte von Paris von den Stadtarchitekten so geplant worden waren, dass sie, sollte es zu ernsten Unruhen kommen, rasch und ohne Probleme abgeriegelt werden konnten.


  Der Mercedes bog von der Al auf den Bouvelard Périphérique, der in Richtung Süden und Osten das brodelnde Labyrinth der Straßen, Alleen, Avenuen und Boulevards der Stadt umspannte. Noch immer über die Unfähigkeit der Regierung schimpfend, die von den Steuern, die er berappen musste, die Sozialhilfe von Ganoven, Dieben und »les Arabes« bezahlte, bog der Taxifahrer an der Ausfahrt Porte de Vincennes von der Ringautobahn. Das Taxi fuhr jetzt Richtung Westen, umkreiste den Place de la Nation, brauste die Rue du Faubourg-St. Antoine hinab, kurvte um den Place de la Bastille herum und schlängelte sich dann durch das Gewirr schmaler Einbahnstraßen des Marais-Distrikts, des Dritten Arrondissement der Stadt.


  Dieser Teil von Paris, früher einmal ein Sumpf, war eines der wenigen Viertel der Innenstadt, die im neunzehnten Jahrhundert auf Geheiß von Kaiser Napoleon III. nicht großflächig abgerissen und von Baron Haussmann im modernen Stil und von grandiosen Avenuen und Boulevards durchzogen wieder aufgebaut wurden. Viele der Häuser stammten noch aus dem Mittelalter. Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts hatte das damals heruntergekommene und düstere Marais eine Wiedergeburt erlebt und war jetzt eine der beliebtesten Wohn- und Einkaufsgegenden der Stadt. Elegante Palais, Museen und Bibliotheken prunkten zwischen Szenebars, Antiquitätenläden und exquisiten, sehr teuren Modesalons.


  Mit einer mechanischen Bewegung nahm der Taxifahrer die qualmende Zigarette aus seinem Mundwinkel, stieß sie ohne hinzusehen mit seinen vom Tabak braunen Fingern in den Aschenbecher und brachte den Mercedes vor dem Eingang des Hôtel des Chevaliers zum Stehen – ein kleines, hübsches Hotel, nur eine Querstraße vom eleganten, von Bäumen gesäumten Place des Vosges entfernt. »Wir sind da, m’sieur! Und zwar in Rekordzeit!«, verkündete er. Er grinste säuerlich. »Vielleicht sollten wir den Chaoten und Krawallmachern dankbar sein, nicht? Weil die flics« – er benutzte den französischen Slangausdruck für Polizisten – »zu beschäftigt damit sind, ihnen die Köpfe einzuschlagen, und keine Zeit haben, ehrliche Bürger wie mich mit Strafzetteln zu belästigen!«


  »Vielleicht«, gab Smith ihm Recht, insgeheim heilfroh, gesund und wohlbehalten angekommen zu sein. Er drückte dem Taxifahrer eine Handvoll Euros in die Hand, angelte sich sein Handgepäck und das Reisenecessaire, das er sich besorgt hatte, bevor er am Dulles-Airport an Bord gegangen war, schwang die Füße auf das Trottoir und stieg aus. Noch bevor die Beifahrertür ins Schloss gefallen war, brauste der Mercedes davon und verschwand in der Nacht von Paris.


  Smith blieb ein Weile auf dem Bürgersteig stehen und genoss die Ruhe und Stille der nass glänzenden Straße. Vor kurzem hatte es hier noch geregnet, und die kühle Nachtluft roch sauber und frisch. Er stellte die Tasche ab und streckte seine Glieder, die vom langen Sitzen in dem engen Flugzeugsitz eingerostet waren, und atmete dann ein paarmal tief aus und ein, um den beißenden Tabakrauch des Taxifahrers aus seinen Lungen zu bekommen. Er fühlte sich gleich besser und wacher, schlang sein Gepäck über die Schulter und wandte sich dem Hotel zu. Über der Tür brannte ein Licht, und der Nachtportier, dem er vom Flughafen aus telefonisch mitgeteilt hatte, dass er kommen würde, öffnete ihm mit dem Summer die Tür.


  »Willkommen in Paris, Dr. Smith«, begrüßte ihn der Portier in fließendem und verständlichem Englisch. »Werden Sie lange bei uns wohnen?«


  »Ein paar Tage vielleicht«, erwiderte Jon vorsichtig. »Falls Sie für so lange ein Zimmer für mich haben.«

  Der Portier, ein elegant gekleideter Mann mittleren Alters und trotz der frühen Stunde hellwach, seufzte. »In guten Zeiten nicht«, sagte er und fügte dann mit einem Schulterzucken hinzu, »aber diese unerfreulichen Ereignisse in La Courneuve haben viele Abbestellungen und überstürzte Abreisen nach sich gezogen. Deshalb wird es kein Problem sein.«

  Smith trug sich in das Gästeverzeichnis ein und überflog gewohnheitsmäßig rasch die Namen über seinem. Er sah nichts, das ihn beunruhigt hätte. Es gab nur wenige andere Gäste, nahezu alle von ihnen aus anderen europäischen Ländern oder aus Frankreich. Die meisten schienen allein zu reisen wie er.

  Sie waren entweder zu dringenden Geschäften in Paris oder sie waren Wissenschaftler oder Studenten, die in den verschiedenen historischen Archiven und Museen des Viertels Recherchen anstellten, vermutete er. Paare, die einen romantischen Urlaub in Paris verbracht hatten, waren sicherlich unter den Ersten gewesen, die nach dem Nanophagen-Anschlag und den darauf folgenden Unruhen die Stadt verlassen hatten.

  Der Portier bückte sich und brachte ein kleines Paket zum Vorschein, das er auf den Empfangsschalter legte. »Das Paket hier wurde vor einer Stunde vom Kurierdienst für Sie abgegeben.« Er sah auf den Aufkleber. »Es ist von der MacLean Medical Group in Toronto, Kanada. Sie haben es sicherlich erwartet, nicht wahr?«

  Smith nickte und musste innerlich schmunzeln. Auf Fred Klein war Verlass. MacLean war eine der vielen Scheinfirmen, die Covert-One für vertrauliche Sendungen an seine Agenten rund um den Globus benutzte.

  Nachdem er die Tür seines kleinen, aber elegant möblierten Zimmers hinter sich geschlossen hatte, brach er die Siegel auf dem Paket und riss das Klebeband auf. In dem Paket fand er eine Hartplastikbox, die eine nagelneue SIG-Sauer 9mm, eine Schachtel Munition und drei Reservemagazine enthielt. Neben der Box lag ein in Papier eingewickeltes Schulterhalfter in der Schachtel.

  Smith setzte sich auf das Doppelbett, zerlegte die Pistole in ihre Einzelteile, reinigte jedes einzelne Teil und baute sie dann wieder zusammen. Zufrieden schob er ein volles Magazin in den Griff und ließ die SIG-Sauer in das Schulterhalfter gleiten. Er ging ans Fenster, das auf den winzigen Hof hinter dem Hotel hinabblickte. Über den dunklen Schieferdächern der alten Häuser auf der anderen Seite des Hofs sickerte der erste zaghafte Hauch von Grau in den dunklen Himmel im Osten.

  Lichter flackerten hier und dort hinter den Fenstern, die auf den gepflasterten Hof hinabsahen. Die Stadt erwachte langsam zu einem neuen Tag.

  Er tippte Kleins Nummer in sein Handy und informierte ihn, dass er angekommen war. »Irgendwelche neuen Entwicklungen?«, fragte er.

  »Nicht hier bei uns«, erwiderte der Leiter des Covert-One. »Aber wie es scheint, hat das CIA-Team in Paris für eines der Fahrzeuge, die es in La Courneuve beobachtet hat, eine Adresse ganz in der Nähe Ihres Hotels ausfindig gemacht.«

  Smith entging die Unsicherheit in Kleins Stimme nicht.

  »Wie es scheint?«, wiederholte er überrascht.

  »Sie sind sehr zurückhaltend«, erklärte Klein. »Die letzte Meldung des Teams an Langley berichtet von einem Anfangserfolg, nennt aber keine konkrete Adresse.«

  Smith runzelte die Stirn. »Das ist merkwürdig.«

  »Ja«, erwiderte Klein. »Sogar sehr merkwürdig. Und ich habe keine befriedigende Erklärung dafür, warum das so ist.«

  »Verlangt Langley denn keine detaillierteren Angaben von seiner Pariser Außenstelle?«

  Klein schnaubte. »Der Direktor der CIA und seine Topleute sind viel zu beschäftigt damit, das gesamte Operationsdirektorium im Schnellverfahren zu überprüfen, um ihren Agenten im Einsatz viel Beachtung schenken zu können.«

  »Was bringt Sie auf die Idee, dass dieses Beobachtungsteam ein Haus in oder im Umkreis von Marais im Visier hat?«, erkundigte sich Jon.

  »Weil sie ihren ersten Treffpunkt auf dem Place des Vosges haben«, erklärte Klein.

  Smith nickte stumm, da er die Überlegungen seines Chefs nachvollziehen konnte. Der Treffpunkt eines Überwachungsteams, das verdeckt in einer Stadt operierte, lag fast immer in einer zu Fuß leicht zu bewältigenden Distanz vom observierten Ziel. Gewöhnlich wählte man dafür einen möglichst belebten Platz, auf dem ein flüchtiges, diskretes Treffen zwischen Agenten nicht auffiel, die Informationen austauschten oder neue Befehle weitergaben. Der im Jahr 1605 fertig gestellte Place des Vosges war der älteste der vielen Plätze von Paris und perfekt für solche Zwecke. Die gut besuchten Cafés, Restaurants und Geschäfte rund um den Platz boten eine ideale Deckung.

  »Das macht Sinn«, stimmte er zu. »Aber zu wissen, wo ihr Treffpunkt ist, hilft mir auch nicht viel weiter, oder? Sie können jedes der paar hundert Häuser in dem Viertel im Visier haben.«

  »Das ist ein Problem«, gab Klein ihm Recht. »Weshalb Sie mit dem CIA-Team direkten Kontakt aufnehmen müssen.«

  Smith wölbte erstaunt die Augenbrauen. »Oh? Und wie, schlagen Sie vor, soll ich das anfangen?«, erkundigte er sich. »Mit einem großen Schild auf dem Place des Vosges auf und ab spazieren, auf dem ich um ein Treffen bitte?«

  »So was in der Art, ja«, erwiderte Klein trocken.

  Mit wachsender Verblüffung und Erheiterung hörte Smith zu, während sein Boss erklärte, was er meinte. Als alles besprochen war, beendete Smith das Gespräch und wählte eine andere Nummer.

  »Wonnen von Paris, LLC«, meldete sich eine volltönende englische Stimme. »Kein Service zu klein. Kein Bett bleibt ungemacht. Kein erfüllbarer Wunsch wird Ihnen abgeschlagen.«

  »Liebäugelst du mit dem Gedanken an einen Berufswechsel, Peter?«, erkundigte sich Smith grinsend.

  Peter Howell lachte glucksend. »Überhaupt nicht. Nur ein Nebenjob, um meine Pension aufzufrischen.« Sein Tonfall wurde ernst. »Ich vermute, du hast Neuigkeiten?«

  »So ist es«, bestätigte Smith. »Wo bist du?«

  »In einer netten kleinen Pension südlich der Seine«, erwiderte Peter. »Nicht weit vom Boulevard Saint-Germain. Ich bin vor fünf Minuten hier angekommen. Dein Timing ist perfekt.«

  »Wie steht’s mit deiner Ausrüstung?«

  »Keine Probleme«, versicherte der Engländer ihm. »Auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt hab ich einen alten Kumpel besucht.«

  Smith nickte stumm. Peter Howell schien verlässliche Kontakte in ganz Europa zu besitzen – alte Freunde und Kampfgenossen, die ihn mit Waffen und sonstigem Gerät versorgten und ihn unterstützten, ohne unbequeme Fragen zu stellen.

  »Wo und wann treffen wir uns also?«, fragte Peter. »Und zu welchem Zweck genau?«

  Smith weihte ihn ein und informierte ihn über das, was Klein ihm erzählt hatte, ließ es jedoch so aussehen, als stamme die Information nur von einem »Freund« mit guten Kontakten in der CIA. Als er damit fertig war, konnte er das unverhohlene Erstaunen in der Stimme des anderen hören.

  »Es ist schon eine seltsame Welt, Jon, nicht wahr?«, sagte Peter schließlich. »Und eine verdammt kleine dazu.«

  »So ist es«, stimmte Smith grinsend zu. Doch das Grinsen verschwand, als er an die Schrecken dachte, die dieser kleinen und verwundbaren Welt drohten, wenn er und der Engländer wieder nur in eine Sackgasse rannten. Irgendwo da draußen waren die Leute, die diese Nanophagen konstruiert hatten, sicherlich damit beschäftigt, eine noch tödlichere Generation ihrer neuen Waffen auszubrüten. Wenn sie nicht gefunden und gestoppt werden konnten – und zwar bald –, würden noch sehr viel mehr unschuldige Menschen sterben, bei lebendigem Leib aufgefressen von neuen Schwärmen mörderischer Maschinen, die zu klein waren, um sie mit bloßem Auge sehen zu können.


  Kapitel achtunddreißig


  Paris


  Herbstwind raschelte träge in den Blättern der Kastanien, die den Place des Vosges säumten. Als der Wind zu einer lebhaften Bö auffrischte, fuhr er in die Wasserfontäne eines der rauschenden Springbrunnen und wehte einen feinen Schleier aus Wassertropfen über den Platz, der die breiten Trottoirs benetzte und auf dem sattgrünen Gras wie Tau glänzte.


  Übermütig tanzte und kräuselte sich der böige Wind um die verwitterten grauen und blassrosa Steinfassaden der überdachten Säulengänge, den Arkaden, die den Platz umgaben. In der nordwestlichen Ecke des Platzes flatterten mit Trinkgläsern beschwerte Leinenservietten auf den polierten Korbtischen der Brasserie Ma Bourgogne.


  Jon Smith saß allein an einem Tisch am Rand der Arkaden und lehnte sich behaglich auf dem mit rotem Leder gepolsterten Stuhl des Restaurants zurück. Er blickte über den eingezäunten Platz und betrachtete aufmerksam die vielen Menschen, die über die Bürgersteige schlenderten oder auf Parkbänken saßen und die gurrenden Tauben mit Brotkrumen fütterten.


  » Un café noir, m’sieur«, sagte eine mürrische Stimme neben ihm.

  Smith blickte auf.

  Einer der Kellner, ein ernst und indigniert dreinblickender älterer Herr, der eine Fliege und eine schwarze Schürze, das Markenzeichen des Ma Bourgogne, trug, stellte eine Tasse mit schwarzem Kaffee auf seinen Tisch.

  Smith nickte höflich. »Merci.« Er schob ein paar Euros über den Tisch.

  Irgendetwas vor sich hinbrummelnd, steckte der Kellner das Geld in seine Tasche, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu einem anderen Tisch, an dem zwei einheimische Geschäftsleute saßen, die – wie es aussah – bei einem vorgezogenen Mittagessen einen Deal besprachen. Smith stieg der köstlich Duft in die Nase, der von ihren mit saucissons de Beaujolais und Pommes frites überladenen Tellern zu ihm herüberwehte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Das Frühstück im Hôtel des Chevaliers lag schon eine ganze Weile zurück, und die zwei Tassen schwarzen Kaffee, die er bereits getrunken hatte, während er wartete, schlugen ihm auf den Magen.

  Einen Moment lang überlegte er, ob er den Kellner noch einmal rufen sollte, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Wenn Klein Recht hatte, dann war das hier der erste Treffpunkt des Beobachtungsteams der CIA. Mit ein wenig Glück war das untätige Herumsitzen vielleicht bald vorbei.

  Smith wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Menschen zu, die den Platz oder die Trottoirs entlang der Arkaden und Häuserfronten bevölkerten. Selbst am Vormittag war der Place des Vosges ziemlich belebt mit Schülern und Lehrern aus den Schulen in der Nähe, die Pause hatten, jungen Müttern, die Kinderwagen vor sich herschoben, und glücklich kreischenden Knirpsen, die in dem Sandkasten im Schatten einer Statue von Ludwig XIII. auf hohem Ross wühlten. Alte Männer, die über Politik und Sport oder über ihre Gewinnchancen bei der nächsten Ziehung der staatlichen Lotterie diskutierten, standen in kleinen Gruppen zusammen und durchschnitten mit ausholenden, kraftvollen Gesten ihrer Hände die Luft, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

  Vor der Französischen Revolution, als er noch Place Royal hieß, war der kleine offene Platz inmitten der Stadt der Schauplatz zahlloser Duelle gewesen. Auf jedem Quadratzentimeter, auf dem die gewöhnlichen Leute von Paris jetzt die Herbstsonne genossen und ihre verhätschelten Hunde von der Leine ließen, hatten sich Kavaliere und junge Aristokraten duelliert und waren gestorben, hatten mit Schwertern oder Degen aufeinander eingehackt und sich aufgespießt oder aus kürzester Entfernung mit Pistolen aufeinander geschossen, nur um ihren Mut zu beweisen oder ihre Ehre zu verteidigen.

  Obwohl es heute gang und gäbe war, diese Duelle als die typische Ausgeburt eines barbarischen und blutrünstigen Zeitalters mit einem ironischen Schulterzucken zu kommentieren oder ins Lächerliche zu ziehen, fragte sich Smith, ob das besonders fair war. Wie würden zukünftige Historiker wohl unser so genanntes modernes Zeitalter bezeichnen – eine Zeit, in der Menschen fähig und offenbar entschlossen waren, zahllose Unschuldige abzuschlachten, wann immer und wo immer sie konnten?

  Eine rundliche, dunkelhaarige junge Frau in einem knielangen schwarzen Mantel und Bluejeans ging nah an seinem Tisch vorüber. Sie bemerkte, dass er sie ansah, und wurde rot. Eilig ging sie mit gesenktem Kopf weiter. Jon sah hinter ihr her und überlegte unschlüssig. War sie der Kontakt, auf den er gewartet hatte?

  »Dieser Platz. Ist der frei, m’sieur?«, krächzte hinter ihm eine vom jahrzehntelangen Rauchen heisere Stimme.

  Smith drehte den Kopf und erblickte die hagere, kerzengerade aufgerichtete Gestalt einer würdevollen älteren Dame, die mit strengem Blick auf ihn herabsah. Er hatte den flüchtigen Eindruck von hochgetürmtem, makellos frisiertem grauem Haar, einem von tiefen Runzeln durchzogenen Gesicht, einer vorstehenden, kräftigen Habichtsnase und einem stechenden, raubtierhaften Blick. Von seiner Begriffsstutzigkeit und Langsamkeit enerviert, wölbte sie missbilligend eine dünne, exakt geschminkte Augenbraue. »Sie sprechen kein Englisch, m’sieur? Pardon. Sprechen Sie Deutsch?«

  Ehe er seine Fassung wiedererlangen konnte, drehte sie sich um und rief einen kleinen, nicht sehr viel weniger betagten Pudel zur Räson, der entschlossen schien, einem der leeren Stühle ein Bein abzunagen. Sie zog an seiner Leine. »Bei Fuß, Pascal! Lass die verdammten Möbel allein auseinanderfallen!«, zischte sie in waschechtem Französisch.

  Offenbar überzeugt, dass Smith entweder taub, beschränkt oder schwachsinnig war, schickte sich die ältere Dame an, auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tischchens Platz zu nehmen, wobei sie leise stöhnte, als sie ihre knirschenden Knochen in den Stuhl sinken ließ. Smith sah peinlich berührt weg.

  »Was zum Teufel machst du hier auf meinem Platz, Jon?«, hörte er eine sehr vertraute und sehr irritiert klingende Stimme leise fragen. »Und bitte versuche nicht, mir irgendein Ammenmärchen aufzutischen, dass du nur hier bist, um dir die Schönheiten von Paris anzusehen!«

  Smith wandte sich verblüfft der alten Frau zu. Irgendwo unter dieser Masse von grauem Haar, den Runzeln und Falten konnte er jetzt das glatte, hübsche Gesicht der CIA-Agentin Randi Russel erkennen. Er fühlte, wie er rot wurde. Randi, die Schwester seiner verstorbenen Verlobten, war eine sehr gute Freundin, mit der er essen ging, wann immer sie zur selben Zeit in Washington waren. Obwohl er gewusst hatte, dass er ihr hier am Treffpunkt ihres Teams irgendwann auffallen würde, hatte er sie nicht erkannt.

  Um Zeit zu gewinnen und sich von dem Schock zu erholen, nahm er einen Schluck Kaffee. Dann sah er sie mit einem Grinsen an. »Nette Verkleidung, Randi. Jetzt weiß ich, wie du in vierzig oder fünfzig Jahren aussiehst. Der kleine Hund ist das Tüpfelchen auf dem i. Ist das deiner? Oder gehört er zur Standardausrüstung der CIA?«

  »Pascal gehört ’ner Freundin, einer Kollegin an der Botschaft«, erwiderte Randi knapp. Ihre Lippen wurden schmal.

  »Und der Pudel ist fast genau so eine Landplage wie du, Jon. Fast, aber nicht ganz. Und jetzt hör auf rumzulabern und beantworte meine Frage.«

  »Okay«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Liegt das nicht auf der Hand? Ich bin hier wegen der Berichte, die du und dein Team in den letzten vierundzwanzig Stunden in die Staaten geschickt habt.«

  »Das liegt überhaupt nicht auf den Hand, finde ich«, erwiderte Randi irritiert. »Unsere Berichte sind strikt internes CIAMaterial.«

  »Nicht mehr, Randi«, sagte Smith. »Langley steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten wegen diesem verdeckten Krieg gegen die Lazarus-Bewegung. Und das FBI ebenfalls. Vielleicht hast du davon gehört.«

  Die CIA-Agentin nickte grimmig. »Ja. Ich hab davon gehört. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.« Sie starrte wütend auf die Tischplatte hinab. »Dieser dämliche Knallkopf von Burke beschert der Agency das dickste blaue Auge, das wir je hatten.« Ihr Blick wurde schärfer. »Aber das erklärt noch immer nicht, für wen du diesmal arbeitest.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Oder für wen du zu arbeiten vorgibst.«

  Insgeheim verfluchte Smith, dass er immer und jedem gegenüber gezwungen war, aus der Existenz von Covert-One ein streng gehütetes Geheimnis zu machen. Der Umstand, dass Randi für einen anderen Nachrichtendienst arbeitete, bedeutete für Smith, dass er höllisch aufpassen musste, wenn er mit ihr zusammen war, und ganze Bereiche seiner Arbeit verschweigen musste.

  Mit Peter Howell war es genauso. Selbst Leuten gegenüber, die seine engsten Freunde waren und denen er ohne zu zögern sein Leben anvertrauen würde, durfte er nicht offen sprechen. Er und Randi hatten früher schon zusammengearbeitet – im Irak und in Russland, hier in Paris und vor kurzem in China, aber es war immer schwierig gewesen, ihren pointierten Fragen auszuweichen.

  »Das ist kein großes Geheimnis, Randi«, log er. Er fühlte sich schuldig, weil er sie anlog, tat jedoch sein Bestes, es sich nicht ansehen zu lassen. »Du weißt doch, dass ich früher schon des Öfteren für den Nachrichtendienst der Armee gearbeitet habe. Das Pentagon hat mich mit dieser Mission beauftragt. Jemand baut Nanowaffen, und die Joint Chief of Staffs werden bei dem Gedanken verdammt nervös.«

  »Aber warum ausgerechnet du?«, hakte sie nach.

  Smith sah ihr direkt in die Augen. »Weil ich am Teller Institut gearbeitet habe«, sagte er leise. »Ich weiß also, was diese Waffen mit Menschen anstellen. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen.«

  Die Strenge wich aus Randis Gesicht. »Das muss furchtbar gewesen sein, Jon.«

  Er nickte und schob die entsetzlichen Erinnerungen zur Seite, die ihn in seinen Träumen noch immer verfolgten. »Das war es, ja.« Er hob den Blick. »Aber ich nehme an, dass es hier – in La Courneuve – noch viel schlimmer war.«

  »Es gab viel mehr Tote und anscheinend keine Überlebenden«, nickte Randi. »Nach dem zu urteilen, was die Zeitungen schreiben, muss es grauenvoll gewesen sein, was mit den Leuten passierte.«

  »Dann solltest du verstehen, warum ich mir die Männer genauer ansehen möchte, die ihr dabei beobachtet habt, wie sie in der Nacht vor dem Anschlag irgendwelche Sensorgeräte oder Messinstrumente installiert haben«, sagte Smith.

  »Du glaubst, dass die beiden Vorfälle was miteinander zu tun haben?«

  Er wölbte die Augenbrauen. »Du etwa nicht?«

  Randi nickte widerstrebend. »Doch, das denke ich auch.«

  Sie seufzte. »Und wir konnten die meisten Fahrzeuge, die diese Typen benutzt haben, zu einer Adresse zurückverfolgen.«

  In seinen Augen sah sie die nächste Frage und beantwortete sie, bevor er sie aussprechen konnte. »Richtig, du hast es erraten: Sie sind alle auf dieselbe Adresse hier in Paris zugelassen.«

  »Eine Adresse, die zu nennen, ihr in allen euren Berichten peinlichst vermieden habt«, bemerkte Smith.

  »Aus verdammt guten Gründen«, fauchte Randi gereizt. Sie verzog das Gesicht. »Tut mir Leid, wenn ich so genervt klinge, Jon. Aber eine Menge von dem, was wir herausgefunden haben, passt einfach in kein einleuchtendes und plausibles Muster, und das geht mir offen gestanden gewaltig auf die Nerven.«

  »Na ja, vielleicht kann ich dabei helfen, ein paar von diesen Ungereimtheiten auszuräumen«, bot er an.

  Zum ersten Mal hatte Randi so etwas wie die Andeutung eines Lächelns für ihn. »Möglicherweise«, sagte sie. »Für einen Amateuragenten hast du eine geradezu unheimliche Begabung, über Antworten zu stolpern«, gab sie zu. »Gewöhnlich durch Zufall natürlich.«

  Smith lachte. »Natürlich.«

  Die CIA-Agentin lehnte sich zurück und ließ gedankenverloren den Blick über die Menschen schweifen, die vorübergingen. Plötzlich erstarrte sie. »Du lieber Himmel«, murmelte sie erschrocken. »Was wird das? Eine Art Klassentreffen?«

  Smith folgte ihrem Blick und entdeckte einen alten, ein wenig schmuddligen Franzosen mit einer Baskenmütze und mehrfach gestopftem Pullover, der pfeifend und mit beiden Händen in den Taschen seiner verwaschenen Arbeitshose auf sie zukam. Smith sah genauer hin und musste grinsen. Es war Peter Howell.

  Der sonnengebräunte Engländer schlenderte über die Straße, die den Platz vom Restaurant trennte, und steuerte direkt auf ihren Tisch zu. Höflich fischte er die Mütze vom Kopf.

  »Es ist mir eine Freude, Sie so wohlauf zu sehen, madame«, murmelte er. Seine blassblauen Augen funkelten vor Vergnügen. »Und das ist sicherlich Ihr jüngster Sohn. Ein prächtiger, kräftig aussehender Bursche.«

  »Hi, Peter«, erwiderte Randi resigniert. »Du bist also auch in die Armee eingetreten?«

  »In die amerikanische?«, fragte Peter mit gespieltem Entsetzen. »Du lieber Himmel, nein, meine Teure! Lediglich ein Fall von zwangloser Zusammenarbeit zwischen alten Freunden und Verbündeten. Ich lecke die Hand, die mich füttert, wenn du weißt, was ich meine. Nein, Jon und ich wollten nur mal kurz vorbeischauen, um rauszufinden, ob du interessiert bist, dich unserem kleinen Pakt anzuschließen.«

  »Na super. Ich bin ja sooo froh.« Sie schüttelte den Kopf. »Okay, ich kapituliere. Ihr bekommt von mir alle Informationen, die ich habe, und dasselbe gilt auch für euch. Ich will, dass ihr ebenfalls alle eure Karten auf den Tisch legt. Ist das klar?«

  Der Engländer lächelte sanft. »Keine Angst. Du wirst alles zur rechten Zeit erfahren. Du kannst deinem Onkel Peter vertrauen.«

  »Sicher kann ich das«, schnaubte Randi wütend. »Es ist ja nicht so, als hätte ich irgendeine Wahl – nicht unter den Umständen.« Sie stemmte sich mühsam von ihrem Stuhl hoch, sorgfältig darauf bedacht, ihre Rolle als gebrechliche alte Frau aufrechtzuhalten. Sie zog den kleinen Pudel an der Leine unter dem Tisch hervor, wo er während der letzten Minuten vergeblich versucht hatte, einen von Smiths Schuhen zu zerkauen. Wieder in ihr nasales Französisch verfallend, krächzte sie:

  »Komm, Pascal. Wir wollen uns der Gesellschaft der beiden Gentlemen nicht länger aufdrängen.«

  Dann senkte sie ihre Stimme, sodass nur die beiden Männer ihre Instruktionen hören konnten. »Wir ziehen das auf die folgende Weise durch: Wenn ich gegangen bin, wartet ihr fünf Minuten und geht dann rüber zur Nummer sechs – das Haus, in dem Victor Hugo gewohnt hat. Tut so, als wärt ihr Touristen oder Literaturjournalisten oder was in der Art. Ein weißer Audi mit einer Beule in der rechten hinteren Tür wird am Bordstein halten. Steigt ohne viel Aufhebens in den Wagen. Verstanden?«

  Jon und Peter nickten gehorsam.

  Noch immer mit ärgerlich verkniffenem Gesicht verließ Randi das Café, ohne sich noch einmal zu ihnen umzudrehen. Sie stöckelte mit energischen Schritten zur nächsten Ecke des Place des Vosges, und niemand, dessen Blick zufällig an ihr hängen blieb, hätte daran gezweifelt, eine typische Pariser grande dame zu sehen, die mit ihrem verhätschelten Pudel einen Morgenspaziergang unternahm.


  Zehn Minuten später standen die beiden Männer vor dem Maison de Victor Hugo und sahen neugierig zum ersten Stock hinauf, in dem der große Schriftsteller sechzehn Jahre seines langen Lebens verbracht hatte. »Ein seltsamer Bursche, dieser Hugo«, brummte Peter nachdenklich. »Litt im Alter unter Wahnvorstellungen. Jemand fand ihn einmal, als er versuchte, mit den Zähnen Möbel zu schnitzen.«


  »So ähnlich wie Pascal«, brummte Smith.


  


  Peter warf ihm einen überraschten Blick zu. »Der bekannte Philosoph und Mathematiker?«


  


  »Nein«, entgegnete Smith grinsend. »Randis Hund.«


  »Was du nicht sagst«, griente Peter. »Was man in Paris so alles lernt.« Er warf einen unauffälligen Blick über die Schulter. »Ah – unsere Benzinkutsche wartet.«


  Smith drehte sich um und sah den weißen Audi mitsamt Beule in der Tür am Bordstein anhalten. Peter und er schlüpften auf den Rücksitz. Der Wagen fuhr sofort los, umkurvte den Place des Vosges und bog dann in die Rue de Turenne. Von dort bog der Audi mehrere Male in rascher Folge und scheinbar aufs Geratewohl in immer neue Seitengassen, die ihn immer tiefer in das Gewirr von Einbahnstraßen führten, die den Distrikt von Marais durchzogen.


  Jon beobachtete den blassgesichtigen Fahrer, ein schwergewichtiger Bursche mit einer Stoffmütze auf dem Kopf, eine Weile genauer. »Hallo, Max«, sagte er schließlich.


  »Morgen, Colonel«, erwiderte der Fahrer und grinste in den Rückspiegel. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Smith nickte. Er und Max hatten vor einiger Zeit viele Stunden miteinander verbracht – als sie eine Gruppe arabischer Terroristen von Paris bis an die spanische Küste verfolgt hatten. Der CIA-Agent war vielleicht nicht der strahlendste Stern am Firmament der Agency, aber er war ein sehr kompetenter und fähiger Außendienstmann.


  »Werden wir verfolgt?«, fragte Smith, als er sah, dass Max’ Augen ständig in Bewegung waren und jeden Wagen vor und hinter dem Audi und jeden Hauseingang rechts und links checkte, während er durch die vom Verkehr verstopften Straßen von Paris fuhr.


  Max schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das ist nur vorsichtshalber. Wir sind nur besonders vorsichtig, das ist alles. Randi ist ziemlich nervös im Augenblick.«


  »Können Sie mir sagen warum?«


  Der CIA-Agent schnaubte ausweichend. »Das werden Sie bald genug selber rausfinden, Colonel.« Er lenkte den Audi in eine schmale Gasse. Hohe Gebäude aus grauem Stein ragten rechts und links empor und ließen nur einen schmalen Streifen vom Himmel erkennen. Er parkte direkt hinter einem RenaultLieferwagen, der fast die ganze Gasse blockierte. »Wir sind da«, sagte er.


  Smith und Peter stiegen aus.

  Die Hecktüren des Lieferwagens schwangen auf und gaben den Blick frei auf das Innere des Wagens, das bis unter das Dach mit Video-, Audio- und Computeranlagen vollgestopft war.


  Randi Russel, noch immer als alte Frau verkleidet, saß in dem Renault – zusammen mit einem Mann, den Jon nicht kannte. Pascal war nirgendwo zu entdecken.


  Jon stieg in den Lieferwagen, dicht gefolgt von dem Engländer. Sie zogen die Türen hinter sich zu und standen dann mit eingezogenen Köpfen und Schultern in dem engen Raum.


  »Schön, dass ihr’s geschafft habt«, sagte Randi. Sie schenkte ihnen ungeachtet der dicken Schminke auf ihrem Gesicht ein blitzendes Lächeln und machte eine Handbewegung, die die Geräte und Apparaturen auf den Regalen auf beiden Seiten des Innenraums umfasste. »Willkommen in unserer bescheidenen Behausung, dem Nervenzentrum unserer Überwachungsaktion. Abgesehen von unseren Beobachtern aus Fleisch und Blut konnten wir eine Reihe versteckter Kameras an Schlüsselpositionen um das Zielobjekt installieren.«


  Sie nickte dem Kollegen zu, der auf einem Hocker vor einem Computermonitor saß. »Zeige ihnen, was wir haben, Hank. Hol zuerst die Kamera zwei rein. Ich weiß, unsere Gäste sind gespannt zu erfahren, was wir hier tun.«


  Ihr Kollege tippte eine Reihe von Befehlen in die Tastatur. Sogleich flackerte der Monitor vor ihm auf und zeigte ein klares Videobild von einem steilen, graublauen Schieferdach. Antennen jeder Größe, Form und Bauart ragten vom Dach empor.

  Smith pfiff leise durch die Zähne.


  »Genau.« Randi nickte lakonisch. »Diese Kerle sind ausgerüstet, jede Art von Signal zu senden und zu empfangen, von dem du je gehört hast. Funk, Mikrowellen, Laserimpuls, Satellitenübertragung – was auch immer.«


  »Was ist das Problem dabei?«, fragte Jon, noch immer verständnislos. »Warum habt ihr solchen Schiss, Langley die ganze Chose rüberzuschicken?«


  Randi lächelte bitter. Sie beugte sich vor und tippte ihrem Mann an den Geräten auf die Schulter. »Und jetzt Kamera eins, Hank.« Sie drehte das Gesicht Smith und Peter zu. »Das ist der Straßeneingang desselben Hauses. Schaut genau hin.«


  Das Bild auf dem Monitor zeigte ein vierstöckiges Gebäude. Die Jahrhunderte, die das Haus der Witterung und der schmutzigen Stadtluft ausgesetzt war, hatten die schlichte Steinfassade zernarbt und in ein dunkles, unansehnliches Grau verwandelt. Hohe, schmale Fenster in allen Stockwerken und eine Reihe von kleineren Mansardenfenstern, die zu einer Dachwohnung gehören mussten, blickten auf die Straße hinab.


  »Und jetzt zoom näher«, befahl Randi ihrem Assistenten. Das Bild weitete sich rasch und zentrierte sich schließlich auf ein kleines Messingschild neben der Haustür. In tief eingravierten Lettern war darauf zu lesen:
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  »Ach du heiliger Strohsack!«, knurrte Peter.

  Randi nickte grimmig. »Du sagst es. Das Haus ist zufällig die

  Pariser Zentrale der Lazarus-Bewegung.«


  Kapitel neununddreißig


  Eine Stunde später stand Smith vor der Tür seines Zimmers im Hôtel des Chevaliers. Er bückte sich und überprüfte das dicke, schwarze Haar, das er in Kniehöhe zwischen der Tür und dem Rahmen gespannt hatte. Es war noch immer da, vollkommen unbeschädigt.


  Erleichtert, dass in seiner Abwesenheit niemand im Zimmer gewesen war, betrat er, gefolgt von Randi und Peter, den Raum. Der Renault des CIA-Teams war zu klein für eine längere Besprechung, und die Cafés und Restaurants in der Gegend waren viel zu voll. Zu viel Öffentlichkeit für ihre Zwecke. Sie brauchten einen sicheren Ort, an dem sie ungestört waren und eine Lösung für das Problem finden konnten, mit dem sie sich plötzlich konfrontiert sahen. Und im Augenblick war das Hôtel des Chevaliers der Platz, der einem konspirativen Unterschlupf am nächsten kam.


  Inzwischen sah Randi mit ihrem kurzen blonden Haar und dem schwarzen Overall wieder wie sie selbst aus. Ruhelos ging sie im Zimmer auf und ab. Mit ihren einsfünfundsiebzig und ihren langen Beinen war sie schon oft für eine Tänzerin gehalten worden. Doch niemand, der sie jetzt sah, würde auf diesen Gedanken kommen; sie tigerte rastlos auf und ab wie eine gefangene Raubkatze, die nach einem Ausweg sucht. Sie war zutiefst frustriert von der selbst verschuldeten Lähmung der CIA, eine Lähmung, die sie jeglicher Unterstützung beraubte – jetzt, da sie sie am dringendsten brauchte. Ihre Unsicherheit darüber, was sie mit der verblüffenden Entdeckung, die ihr Team gemacht hatte, anfangen sollte, bereitete ihr, selbst ihren alten Freunden und Verbündeten gegenüber, ein ungutes Gefühl.


  Randi ließ einen skeptischen Blick über die eleganten Möbel und die sonstige exklusive Ausstattung des Zimmers wandern und sah dann über die Schulter Smith an. »Gar nicht schlecht für jemanden, der auf Spesen der U.S. Army unterwegs ist.«


  »Nur deine Steuerdollars bei der Arbeit«, erwiderte er mit einem sparsamen Grinsen.

  »Typischer Yankee-Soldat« sagte Peter mit einem leisen Glucksen. »Überbezahlt, überschätzt und übermäßig ausgerüstet.«

  »Schmeicheleien helfen dir auch nicht weiter«, erwiderte Smith trocken. Er ließ sich in den nächsten Sessel fallen und sah seine beiden Freunde an. »Hört mal, wir sollten aufhören, uns gegenseitig anzumachen und anfangen, ernsthaft darüber zu reden, was wir als Nächstes tun werden.«

  Die beiden anderen wandten sich ihm zu.

  »Ich muss zugeben, dass die Lage ein bisschen schwierig ist«, sagte Peter nachdenklich und setzte sich in einen gepolsterten Lehnstuhl.

  Randi starrte ungläubig in das wettergegerbte Gesicht des Engländers. »Ein bisschen schwierig?«, echote sie. »Herrgott noch mal, Peter, ich wäre dir dankbar, wenn du ein bisschen zurückhaltender wärst mit deiner ewigen Schönfärberei. Die Lage ist so ziemlich ausweglos, und das weißt du ebenso gut wie ich.«

  »›Ausweglos‹ ist ein sehr starkes Wort, Randi«, sagte Smith mit einem gezwungenen Lächeln.

  »Nicht von meinem Standpunkt aus«, schoss sie zurück. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, ohne ihr nervöses Auf-und-abTigern zu unterbrechen. »Zuerst kommt ihr beiden Helden daher und legt die Beweise dafür auf den Tisch, dass einige unserer eigenen Leute einen sehr schmutzigen und vollkommen illegalen Krieg gegen die Lazarus-Bewegung führen. Was alle – einschließlich den Präsidenten und den Premierminister – in Panik versetzt. Also stürzen sie sich zuerst mal auf die Nachrichtendienste und befehlen die sofortige Einstellung sämtlicher verdeckter Operationen, auch solche gegen Lazarus. Ganz zu schweigen von den jetzt folgenden Untersuchungen im Kongress beziehungsweise im Parlament, die sicherlich Monate, vielleicht sogar Jahre dauern werden.«

  Die beiden Männer nickten.

  Randi runzelte düster die Stirn. »Aber damit hab ich im Grunde genommen kein Problem. Jeder, der dumm genug ist, sich mit Hal Burke, Kit Pierson und den anderen einzulassen, verdient es, gekreuzigt zu werden. Mit stumpfen Nägeln.« Sie holte tief Luft. »Aber jetzt, ausgerechnet jetzt, wo wir von allen Seiten unter Beschuss genommen werden, wollt ihr beiden einfach hingehen und in das Haus der Lazarus-Bewegung einbrechen! Und nicht bloß in irgendein popeliges, altes Haus natürlich, sondern in die Schaltzentrale für alle ihre Aktionen in Paris und möglicherweise ganz Europa!«

  »So ist es«, erwiderte Peter gelassen. »Hast du etwa einen anderen Vorschlag, wie wir sonst erfahren sollen, was sie da drin aushecken?«

  »Du lieber Himmel«, murmelte Randi. Sie drehte sich zu Smith um. »Und du siehst das alles genauso?«

  Er nickte ernst. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand außerhalb der Nachrichtendienste Burke und die anderen manipuliert hat und nun ihren heimlichen Krieg gegen den Terrorismus als Tarnung für etwas noch viel Übleres benutzt, wie zum Beispiel das, was im Teller Institut passiert ist oder hier in Paris … nur hundertmal schlimmer«, sagte er. »Ich will herausfinden, wer – und warum. Bevor wir es auf die brutale Art und Weise erfahren.«

  Randi biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach. Sie ging ans Fenster und starrte auf den kleinen Hof hinter dem Hotel hinab.

  »Ob nun wirklich die Lazarus-Bewegung dahintersteckt oder nicht, zumindest einige der Leute, die in der Rue de Vigny Nummer 18 arbeiten, wussten, dass der Nanophagen-Anschlag auf La Courneuve passieren würde«, fuhr Smith fort. Er beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Deshalb haben sie die Sensoren und Messgeräte installiert, die ihr gesehen habt. Deshalb waren sie entschlossen, jeden zu töten, der ihnen dabei in den Weg kam.«

  »Aber Lazarus ist eine Anti-Technologie-Bewegung – vor allem eine Anti-Nanotechnologie-Bewegung!«, rief sie hitzig. »Weshalb würden Lazarus-Anhänger jemandem dabei helfen, einen Massenmord zu verüben, mit Mitteln, die sie zutiefst ablehnen? Das ergibt keinen Sinn!«

  »Es könnte aber auch bedeuten, dass Jons geheimnisvoller Jemand – vielleicht sollten wir ihn der Kürze halber Mr X nennen – die Lazarus-Bewegung als Tarnung für seine wirklichen Absichten benutzt«, gab Peter zu denken. »So ähnlich wie er ein paar Narren in der CIA und im FBI benutzt hat. Und im MI6.«

  »Du traust diesem Mr X ja eine ganze Menge zu«, bemerkte Randi eisig. Sie wandte sich vom Fenster ab und funkelte Peter mit trotzig vorgerecktem Kinn an. »Zu viel, wenn du mich fragst.«

  »Das glaube ich nicht«, sagte Smith, und ein grimmiger Ausdruck trat in sein Gesicht. »Wir wissen bereits, dass Mr X – dahingestellt, ob es sich um eine Person oder eine Gruppe handelt – über enorme finanzielle Mittel verfügt. Um hunderte Milliarden von Nanophagen zu entwickeln und zu produzieren, sind gewaltige finanzielle Mittel nötig. Dafür braucht man mindestens hundert Millionen Dollar, wahrscheinlich sogar eine ganze Menge mehr. Ich bin überzeugt, wenn man nur den Bruchteil davon für Bestechung ausgibt, kann man sich die Loyalität einer ganzen Menge Leute in der Lazarus-Bewegung kaufen.«

  Er hielt es nicht mehr aus, still zu sitzen, und stand abrupt auf. Er ging zu Randi hinüber und legte eine Hand auf ihren Arm. »Fällt dir irgendeine andere Möglichkeit ein, wie die Mosaikstücke, die wir haben, sonst zusammenpassen könnten?«, fragte er sie.

  Einige sich quälend dehnende Sekunden lang schwieg die CIA-Agentin, dann schüttelte sie langsam und mit einem resignierenden Seufzen den Kopf. All die in ihr aufgestaute Energie und Gereiztheit schien von ihr abzufallen.

  »Mir auch nicht«, sagte Smith leise. »Deshalb müssen wir in dieses Haus rein. Wir müssen herausfinden, was für Daten diese Sensoren und Messgeräte in La Courneuve gesammelt haben. Und was vielleicht noch wichtiger ist – wir müssen rausfinden, was mit den gemessenen Daten geschehen ist.« Er runzelte die Stirn. »Deine Techniker konnten bislang nichts von dem mithören, was in dem Haus gesprochen wird, oder?«

  Widerstrebend schüttelte sie erneut den Kopf. »Nein. Das Haus scheint erstaunlich abhörsicher zu sein. Sogar die Fenster vibrieren ständig leicht, sodass auch ein Abhören mit Laser nicht möglich ist.«

  »Sämtliche Fenster?«, fragte Peter interessiert.

  »Nein, nicht alle«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.

  »Nur die im obersten Stock und unterm Dach.«

  »Nett von ihnen, ein Schild für uns rauszuhängen«, brummte der Engländer mit einem Blick in Jons Richtung.

  Smith nickte. »Sehr entgegenkommend.«

  Randi bedachte die beiden Männern mit einem skeptischen Blick. »Vielleicht zu entgegenkommend«, sagte sie. »Was, wenn es eine Falle ist?«

  »Das Risiko müssen wir eingehen«, erwiderte Peter gelassen. »Es ist nicht an uns, zu fragen, warum … und so weiter.«

  Bevor sie ihm eine passende Antwort an den Kopf werfen konnte, wurde Peter wieder ernst. »Aber ich bezweifle, dass es eine Falle ist«, sagte er. »Denn das würde bedeuten, dass diese Lazarus-Typen dir und deinen Leuten absichtlich ermöglicht haben, sie dabei zu beobachten, wie sie ihre kleinen grauen Kästen montiert haben. Weshalb sollten sie sich diese Mühe machen und ein solches Risiko eingehen, nur um zwei alte, abgehalfterte Soldaten zu erwischen?«

  »Plus eine erstklassige, im Einsatz erfahrene CIA-Agentin«, sagte sie nach einigem Zögern. Sie senkte bescheiden den Blick.

  »Womit natürlich ich gemeint bin.«

  Smith wölbte die Augenbrauen. »Du hast vor, mitzukommen?«

  Randi seufzte. »Jemand mit ein bisschen Verantwortungsgefühl muss doch ein Auge auf euch zwei leichtsinnige Draufgänger haben.«

  »Du weißt, was mit deiner Karriere passiert, wenn wir erwischt werden?«, fragte Smith leise.

  Sie bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Ich bitte dich, Jon«, sagte sie und bemühte sich, fröhlich zu klingen. »Wenn wir in dem Gebäude erwischt werden, ist meine Karriere unser geringstes Problem!«

  Nun, nachdem sie sich entschieden hatte, breitete Randi vor ihnen auf dem Fußboden einen Stoß Fotos von der Pariser Zentrale der Lazarus-Bewegung aus. Die Bilder, die zu verschiedenen Tages- und Nachtzeiten aufgenommen waren, zeigten das alte Haus in der Rue de Vigny Nummer 18 aus fast allen Blickwinkeln. Dann faltete sie einen detaillierten Plan auf, in dem die Zentrale der Lazarus-Bewegung in Relation zu den Nachbarhäusern und den umliegenden Straßen und Gässchen eingezeichnet war.

  Sie ließen sich alle drei auf die Knie sinken und nahmen die Fotos und den Plan genau in Augenschein, suchten nach einer Möglichkeit, in das Haus hineinzukommen, die nicht mit der sofortigen Entdeckung und in einer Katastrophe enden würde. Nach einer Weile richtete sich Peter auf. Er sah Randi und Jon mit einem sparsamen Grinsen auf dem Gesicht an. »Ich fürchte, es gibt nur eine realistische Möglichkeit, da reinzukommen«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Sie ist möglicherweise nicht besonders elegant oder originell, aber sie müsste funktionieren.«

  »Bitte sag jetzt nicht, du hast vor, mit dem Kopf voran durch die Vordertür zu brechen und dann über die Treppen vier Stockwerke nach oben zu stürmen«, flehte Randi.

  »Oh, nein. Das ist ganz und gar nicht mein Stil.« Er tippte mit einem Finger behutsam auf den Plan. Der Finger zeigte auf eines der Häuser neben der Nummer 18 in der Rue de Vigny.

  »Um mit Hamlet zu sprechen, es gibt mehr Möglichkeiten in ein Haus hineinzukommen, liebes Kind, als du in deiner Weisheit dir träumen lässt.«

  Smith nahm den Plan genauer in Augenschein und sah, was Peter vorhatte. Er schürzte die Lippen. »Dafür werden wir aber Spezialausrüstung brauchen. Kennst du jemanden, Peter, bei dem wir das alles kriegen?«

  »Möglicherweise hab ich das eine oder andere davon noch hier und dort in Paris gebunkert«, räumte Peter mit einem Augenzwinkern ein. »Die Überreste aus meinem alten und wilden Leben im Dienst Ihrer Majestät. Und ich bin sicher, Randis Freunde in der CIA-Außenstelle hier können uns mit allem anderen versorgen, was wir sonst noch brauchen. Wenn sie freundlich fragt, meine ich.«

  Mit angestrengt gerunzelter Stirn studierte Randi erneut den Plan und die Bilder. Ihre Augenbrauen gingen nach oben.

  »Na bestens! Lasst mich raten«, sagte sie und seufzte leise.

  »Ihr plant wieder mal eine dieser Aktionen, die die Gesetze der Schwerkraft ignorieren, hab ich Recht?«

  Peter schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Die Gesetze der Schwerkraft ignorieren?«, echote er und schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, wir werden uns den Gesetzen der Schwerkraft beugen und sie uns zunutze machen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Schließlich muss das, was hochgeht, auch wieder runterkommen.«


  Kapitel vierzig


  DIENSTAG, 19. OKTOBER


  Es war bereits nach Mitternacht, doch noch immer schlenderten ein paar Nachtschwärmer und von einem späten Abendessen gesättigte Restaurantbesucher durch die gut beleuchteten Straßen von Paris nach Hause. Die Rue de Vigny, die ein wenig abseits von den hektisch wimmelnden Cafés, Brasserien und Clubs des Marais-Distrikts lag, war ruhiger als die meisten Straßen des Viertels, doch selbst hier waren zu so später Stunde noch Fußgänger unterwegs.


  Eine davon, eine runzlige, gegen die im Herbst schon kalte Nachtluft dick eingemummte alte Frau, hinkte mühsam die Straße hinab. Ihre Absätze hallten laut auf den abgetretenen Pflastersteinen. Unter einem Arm hielt sie ihre große Stoffhandtasche fest an sich gepresst, offenbar entschlossen, ihr Eigentum gegen in irgendwelchen dunklen Ecken lauernde Diebe zu verteidigen. Erschöpft und mit schmerzenden Beinen blieb sie eine Weile vor dem Haus Nummer 18 stehen, um Atem zu schöpfen. Hinter den Fenstern im obersten Stock des alten Hauses brannte Licht. Die auf die Straße blickenden Fenster in den drei Stockwerken darunter waren dunkel.


  Irgendetwas vor sich hinbrummelnd, schlurfte die alte Frau weiter bis zur Nummer 16, dem dreistöckigen Nachbarhaus. Müde und schwer atmend blieb sie vor der Haustür stehen, kramte in ihrer enorm großen Handtasche herum und hatte dann offensichtlich Mühe, mit ihrem Schlüssel in das Schloss zu finden. Schließlich schien sie es geschafft zu haben, denn der Riegel schnappte mit einem metallischen Klicken auf. Mit einiger Kraftanstrengung zog sie die schwere Tür auf und tippelte mit kleinen, unsicheren Schritten ins Haus.

  Die Straße war wieder leer und still.


  Minuten später gingen zwei Männer, der eine dunkelhaarig, der andere grauhaarig, die Rue de Vigny hinauf. Beide trugen dunkle Mäntel und hatten schwere Seesäcke über die Schultern geworfen. Sie gingen nebeneinander, freundlich in fließendem Umgangsfranzösisch über das Wetter und die absurden Sicherheitsvorkehrungen an den Flughäfen heutzutage schwatzend, und sahen in jeder Hinsicht aus wie zwei Urlauber, die von einem verlängerten Wochenendausflug in die Berge oder ans Meer zurückkamen.


  Sie strebten auf das Haus Nummer 16 zu. Der Dunkelhaarige und jüngere der beiden zog die Haustür auf und ließ seinen Freund vorangehen. »Nach dir, Peter«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung leise.


  »Alter vor Schönheit, wie?«, maulte der Grauhaarige. Er trat in die enge dunkle Halle und murmelte einen höflichen Gruß in Richtung der alten Dame, die dort wartete.


  Jon Smith schlüpfte hinter ihm ebenfalls in das Haus und zog im Vorbeigehen das Stück Klebeband ab, das die alte Frau über das Schloss geklebt hatte, damit die Tür nicht zufiel. Er knüllte das Klebeband zusammen, schob es in seine Manteltasche und ließ die Tür hinter sich leise ins Schloss fallen.


  »Das war schnelle und saubere Arbeit, wie du das Schloss geknackt hast«, lobte er die eingemummte alte Dame, die neben Peter Howell stand, mit einem anerkennenden Grinsen.


  Randi grinste zurück. Zwischen den aufgeschminkten Runzeln und Falten, die sie vierzig Jahre älter machten, funkelten ihre Augen vor nervöser Energie und Aufregung. »Ich war schließlich auch die Beste meines Jahrgangs auf der Farm«, sagte sie und meinte damit Camp Perry, das Ausbildungslager der CIA in der Nähe von Williamsburg, Virginia.


  »Gut zu wissen, dass ich dort meine Zeit nicht völlig vergeudet habe.«

  »Wohin jetzt?«, fragte Smith.

  Sie nickte in Richtung eines Korridors, der von der Halle tiefer


  ins Haus führte. »Da hindurch«, sagte sie. »Ein zentrales Treppenhaus geht bis in den obersten Stock. In jedem Stockwerk ist ein Treppenabsatz, von dem Wohnungen abgehen.«


  »Irgendwelche Bewohner, die nachts im Haus rumgeistern?«, fragte Peter.

  Randi schüttelte den Kopf. »Nein. Unter einigen der Wohnungstüren dringt zwar Licht heraus, aber sonst ist es ziemlich ruhig. Und wir sollten versuchen, dass es dabei bleibt. Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, in den nächsten vierundzwanzig Stunden in einem Polizeirevier unangenehme Fragen beantworten zu müssen.«

  Angeführt von Randi, stiegen die drei vorsichtig die Treppen empor und schlichen leise an Fahrrädern, Kinderwagen und kleinen, zweirädrigen Einkaufwagen vorbei, die auf den Treppenabsätzen abgestellt waren. Eine weitere verschlossene Tür am oberen Ende der Treppe hielt Randis Einbruchswerkzeugen nicht lange stand. Sie traten auf einen Dachgarten hinaus, wie ihn die Pariser lieben – ein kleiner grüner Dschungel inmitten der Stadt, ein Irrgarten aus riesigen Tontöpfen, in denen wuchernde Hängepflanzen, Zwergbäume, Sträucher und Blumen wuchsen. Sie befanden sich auf der Rückseite des Hauses und waren durch den Dachfirst, eine Reihe kleiner, rußgeschwärzter Schornsteine und einen Wald von Rundfunk- und Fernsehantennen von der Rue de Vigny getrennt.

  In dieser Höhe trug der kühle Herbstwind die Geräusche der Stadt verblüffend klar an ihr Ohr – das Hupen von Autos auf dem Bouvelard Beaumarchais, das schrille Jaulen von Motorrollern in den engen Straßen, Gelächter und Musik, die durch die offene Tür eines Clubs irgendwo in der Nähe drangen. Die von Scheinwerfern angestrahlten weißen Kuppeln von Sacré-Coeur leuchteten im Norden über den dicht bebauten Hängen des Montmartre.

  Smith schob sich vorsichtig an den Rand des Dachgartens und sah über das mit Verzierungen überladene schmiedeeiserne Geländer nach unten. In der Dunkelheit konnte er nur eine Reihe von Mülltonnen in einer engen Gasse ausmachen. Die Wand eines weiteren alten Hauses, das ebenfalls in moderne Wohnungen umgebaut worden war, bildete die andere Seite dieser winzigen Gasse. Streifen warmen, gelben Lampenlichts sickerten durch die Ritzen geschlossener Jalousien und zugezogener Vorhänge. Er trat ein paar Schritte zurück und ging wieder zu Peter und Randi hinüber, die in der dürftigen Deckung der Bäume und Sträucher des Dachgartens warteten.

  Rechts von ihnen ragten die schattenhaften Umrisse der Pariser Zentrale der Lazarus-Bewegung empor. Die beiden Häuser waren zwar aneinandergebaut, doch das Haus Rue de Vigny Nummer 18 war ein Stockwerk höher. Eine sieben Meter hohe, glatte Wand trennte sie von dem steil abfallenden Dach ihres Ziels.

  »Okay«, flüsterte Peter, der bereits vor den beiden Seesäcken kniete und den ersten aufschnürte. Er griff in den Sack und reichte ihnen Kleidungsstücke und diverse andere Dinge, die sie brauchen würden. »Fangen wir an!«

  Mit raschen, geübten Handgriffen begannen die drei, sich von normal aussehenden Zivilisten in Akteure eines Sondereinsatzkommandos zu verwandeln. Randi zog sich zuerst die graue Perücke vom Kopf, die ihr eigenes blondes Haar verborgen hatte. Dann schälte sie sich ihre zweite, aus Kunststoff und Schminke angefertigte, von Runzeln und Falten bedeckte Haut vom Gesicht, die sie Jahrzehnte älter hatte aussehen lassen.

  Alle drei zogen ihre schweren Mäntel aus, unter denen sie schwarze Rollkragenpullover und schwarze Jeans trugen. Dunkle Strickmützen verbargen ihre Haare. Sie schwärzten sich die Gesichter mit Tarnkreide. Dann streiften sie ihre Straßenschuhe von den Füßen und tauschten sie gegen Kletterschuhe. Dicke Lederhandschuhe schützten ihre Hände. Alle drei legten kugelsichere Kevlar-Westen an, schlüpften dann in Kampfwesten im SAS-Stil und schnallten sich die Halfter für ihre persönlichen Waffen um die Hüften – für Smiths SIGSauer, Peters Browning Hi-Power und Randis 9mm-Beretta. Schließlich legten sie Abseilgurte an und schlangen sich Beutel, in denen sich Kletterseile befanden, über die Schultern.

  Peter reichte ihnen eine ganze Kollektion spezieller Ausrüstungsgegenstände. Als Letztes gab er jedem von ihnen zwei zylinderförmige Dosen von etwa der Größe eines Deosprays.

  »Blendschockgranaten«, erklärte er. »Sehr handlich und bestens geeignet, den Feind in Verwirrung zu stürzen. Ziemlich populär als ultimativer Gag bei allen rauschenden Partys, hab ich mir sagen lassen.«

  »Wir wollten das doch leise über die Bühne bringen«, erinnerte ihn Randi beunruhigt. »Und nicht, um uns schießend reinstürmen und den Dritten Weltkrieg vom Zaun brechen.«

  »Nur für den Notfall«, entgegnete Peter. »Vorsicht ist besser als Nachsicht, denke ich. Schließlich werden diese Typen«, er nickte in Richtung der dunklen, hoch aufragenden Wand der Zentrale der Lazarus-Bewegung, »nicht gerade freundlich reagieren, wenn sie uns beim Rumschnüffeln entdecken.« Er ging um Randi und Jon herum und überprüfte den Sitz ihrer Abseilgurte und verschiedene Gegenstände ihrer Ausrüstung. Dann wartete er geduldig, bis Smith auch seine Ausrüstung gewissenhaft überprüft hatte.

  »Und jetzt zu diesem Kinderspiel von einer Wand«, verkündete Peter. Er griff in seinen Seesack und zog eine kleine Luftpistole hervor, die mit einem mit Widerhaken aus Titan versehenen Pfeil geladen war. An dem Pfeil war ein auf eine Spule gewickeltes, mit Nylon beschichtetes Drahtseil befestigt. Mit einer galanten Verbeugung reichte er Randi die Pistole. »Ich würde sagen, die Ehre gebührt dir.«

  Randi nahm die Pistole und trat ein paar Schritte zurück. Sie spähte zu der im Dunkeln liegenden Wand vor ihnen empor und suchte nach einer Stelle, wo der Pfeil eine stabile Verankerung haben würde. Ein schmaler Spalt fiel ihr ins Auge, der geeignet schien. Sie visierte über den Lauf der Luftpistole, zielte genau und drückte den Abzug durch. Die Pistole hustete diskret, und der winzige Titanpfeil schoss aus dem Lauf und zog das dünne Drahtseil mit sich. Mit einem leisen Klonk krallten sich die Widerhaken der Pfeilspitze in die Hausmauer und steckten fest.

  Smith griff nach dem herabbaumelnden Seil und zog kräftig daran. Es blieb fest in der Wand verankert. Er drehte sich zu den anderen um. »Seid ihr so weit?«

  Sie nickten.

  Einer nach dem anderen erklommen sie die Wand und zogen sich vorsichtig auf den First des steilen Schieferdachs von Haus Nummer 18 in der Rue de Vigny.


  Das Lazarus-Zentrum, Azoren


  Hideo Nomura saß an seinem schlichten Teakschreibtisch in seinem privaten Büro und betrachtete mit wachsender Begeisterung die zeitkomprimierte Computersimulation des ersten Flugeinsatzes seiner ThanatosFlugzeuge. Auf einem großen Bildschirm leuchtete die digital erstellte Karte der westlichen Hemisphäre. Signalpunkte zeigten die laufend aktualisierten Positionen aller ThanatosFlugzeuge, die von seinem Flugplatz hier auf den Azoren, ungefähr zweitausendfünfhundert Meilen vor der amerikanischen Küste, gestartet waren.


  Als alle blinkenden Punkte den Atlantik hinter sich gelassen hatten und über den nordamerikanischen Kontinent hinwegsegelten, begannen sich auf der Digitalkarte breite Landstriche der USA zu verfärben. Die Verfärbung kennzeichnete die Gebiete, die von den vom Wind übers Land getragenen Wolken der Phase-vier-Nanophagen verseucht würden, die seine in großer Höhe fliegenden ThanatosNurflügler versprühten. Unterschiedliche Farbtöne zeigten die prognostizierten Todesraten für jeden ThanatosÜberflug an. Leuchtend rot bedeutete die fast völlige Vernichtung jeden Lebens innerhalb der markierten Zone.


  Mit leuchtenden Augen beobachtete Nomura, wie sich die Stadtgebiete von New York, Washington, D.C., Philadelphia und Boston leuchtend rot färbten, was einer prognostizierten Opferzahl von mehr als 35 Millionen amerikanischer Männer, Frauen und Kinder entsprach. Er nickte mit einem zufriedenen Lächeln. An und für sich waren diese 35 Millionen Tote bedeutungslos – lediglich der erste Vorgeschmack auf das notwendige Blutbad, das er plante. Doch dieser erste Schlag würde einem weit höheren Zweck dienen. Die rasche Zerstörung so vieler ihrer dicht bevölkerten Zentren der Regierungsgewalt und der wirtschaftlichen Macht würde die Vereinigten Staaten sicher in eine schwere Krise stürzen, und die möglicherweise überlebenden Führer der Nation hätten nicht die geringste Möglichkeit herauszufinden, von wo diese verheerenden Angriffe auf die wehrlose Bevölkerung ihres Landes geführt wurden.


  Sein internes Telefon summte einmal und forderte seine Aufmerksamkeit.

  Widerstrebend löste Nomura den Blick von dem computeranimierten Triumph seiner Strategie, der über den Bildschirm flimmerte. Er drückte den Sprechknopf. »Ja? Was ist?«

  »Wir haben alle notwendigen Daten von unserer Sendestation in Paris erhalten, Lazarus«, berichtete die sachliche, akademisch nüchtern klingende Stimme seines Chef-Molekulartechnikers. »Aufgrund der Ergebnisse von Feldexperiment drei sehen wir diesmal keine Notwendigkeit, Konstruktionsmodifikationen vorzunehmen.«

  »Das sind exzellente Nachrichten«, sagte Nomura. Sein Blick wanderte wieder zu der Computersimulation zurück. Die Todeszonen breiteten sich rasch ins Landesinnere aus und hatten inzwischen fast die Mitte des Kontinents erreicht.

  »Und wann können wir mit dem ersten Produktionslauf für die Phase-vier-Nanophagen beginnen?«

  »In ungefähr zwölf Stunden«, versprach der Wissenschaftler, ohne sich konkret festzulegen.

  »Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Mit ein paar raschen Tastenkombinationen auf seinem Manual schaltete Nomura den simulierten Nanophagen-Angriff ab und rief ein anderes Programm auf, das ihm den ständig aktualisierten Fortgang der Arbeiten übermittelte, die in den riesigen Flugzeughangars beiderseits der Landebahn durchgeführt wurden. Er überblickte sofort, dass die Mannschaften, die mit der Montage der Bauteile für seine Flotte von ThanatosDrohnen beschäftigt waren, im Zeitplan waren. Wenn die ersten Zylinder mit den neuen Nanophagen aus seiner geheimen Produktionsanlage rollten, würde er drei Flugzeuge fertig gestellt haben, die sie transportieren konnten.

  Nomura hob den Hörer seines abhörsicheren Satellitentelefons ab und tippte einen eingespeicherten Code ein.

  Nones, der dritte der Horatier, die er erschaffen hatte, nahm beim ersten Klingeln ab. »Wie lauten Ihre Befehle, Lazarus?«

  »Ihre Arbeit in Paris ist beendet«, erklärte ihm Nomura. »Kommen Sie so bald wie möglich ins Zentrum zurück. Die Tickets und die nötigen Dokumente für Sie und Ihr Einsatzteam werden am Schalter der Air France in Orly Sud bereitliegen.«

  »Was ist mit Linden und seinem Überwachungsteam?«, fragte Nones gleichmütig. »Welches Arrangement soll für sie getroffen werden?«

  Nomura zuckte mit den Schultern. »Linden und die anderen haben ihre Aufgaben zu meiner Zufriedenheit erledigt. Aber ich sehe keinen Bedarf für ihre weiteren Dienste. Nicht den geringsten. Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte er kalt.

  »Ich verstehe«, erwiderte Nones. »Und was soll mit den Einrichtungen in der Rue de Vigny Nummer 18 geschehen?«

  »Vernichten Sie alles«, befahl Nomura. Ein grausames Lächeln zuckte um seinen Mund. »Das Ergebnis wird ein weiterer Beweis für die entsetzte Weltöffentlichkeit sein, dass amerikanische und britische Agenten nach wie vor ihren illegalen Krieg gegen die Lazarus-Bewegung führen!«


  Kapitel einundvierzig


  Paris


  Smith kroch den hohen, schmalen Dachfirst des Hauses in der Rue de Vigny Nummer 18 entlang. Er zog sich nur mit Hilfe seiner Hände und Arme vorwärts, weil er nicht riskieren wollte, dass er mit den Gummisohlen seiner Schuhe laut über die brüchigen Schieferziegel schaben oder möglicherweise sogar eine Ecke lostreten würde. Er bewegte sich langsam und nutzte jeden Halt, der sich ihm auf dem glatten, glitschigen Grat bot.


  Die Pariser Zentrale der Lazarus-Bewegung war eines der höchsten Gebäude in dieser Gegend des Marais Distrikts, und es gab nichts, das sie vor dem kalten Ostwind schützte, der über Paris fegte. Der schneidend kalte Wind fauchte wütend zwischen den Antennen und Satellitenschüsseln hindurch, die vom Dach aufragten. Ein plötzlicher Windstoß fegte über die steilen Flanken des Dachs und zerrte heftig an Smiths Kleidern und dem Beutel auf seinem Rücken.


  Jon spürte, wie er von den Böen zur Seite gedrückt wurde und abzurutschen drohte. Er biss die Zähne zusammen und klammerte sich verzweifelt fest. Ein Sturz dreißig Meter in die Tiefe! Und dort unten war nichts, das den Sturz auffangen würde, außer spitzen Eisengeländern, parkenden Autos und Pflastersteinen. Er konnte das Hämmern seines Pulsschlags in den Ohren spüren, so laut, dass es die Geräusche übertönte, die von den Straßen der Stadt heraufdrangen. Trotz der Kälte schwitzend, presste er sich fester an das Dach und wartete, bis der Wind ein wenig nachließ. Dann stemmte er sich, noch immer vor Anstrengung zitternd, wieder hoch und kroch weiter.


  Eine Minute später erreichte Smith den dürftigen Schutz eines großen, aus Stein gemauerten Schornsteins. Randi und Peter kauerten bereits im Windschatten. Sie hatten eine Sicherungsleine um den Kamin geschlungen. Mit einem leisen, dankbaren Seufzen hakte er den Karabiner seines Klettergurts in die Sicherungsleine, richtete sich schwer atmend auf und setzte sich mit einem flauen Gefühl im Magen rittlings auf den Dachfirst neben die beiden anderen.


  Peter lachte leise glucksend. »Wir sitzen hier und sehen aus wie ein paar traurige, zerzauste Krähen.«

  »Ich korrigiere: zwei hässliche Krähen und ein schöner Schwan«, widersprach Randi mit einem dünnen Grinsen. Sie aktivierte ihr taktisches Funkgerät. »Tut sich irgendwas, Max?«, fragte sie flüsternd.

  Von seinem verborgenen Beobachtungsposten ein Stück die Rue de Vigny hinab, meldete sich ihr Assistent. »Negativ, Boss. Alles ruhig. Vor zwanzig Minuten ging im zweiten Stock ein Licht an, aber sonst kein Hinweis darauf, dass jemand kommt oder das Haus verlässt.«

  Zufrieden nickte sie ihren Begleitern zu. »Wir sind sauber.«

  »Okay«, sagte Smith tonlos. »Bringen wir es hinter uns.«

  Nacheinander rückten sie näher an den Kamin und machten ihr Abseilgeschirr einsatzbereit, wobei sie vor allem darauf achteten, dass die Seile, Gurte und Karabiner sowie die Seilbremsen und Abseilachter richtig befestigt waren.

  »Wer geht zuerst runter?«, fragte Randi.

  »Ich mach das«, bot Smith an und blickte die Flanke des steil abfallenden Dachs hinab. »Schließlich war die ganze Aktion meine glorreiche Idee, oder?«

  Sie nickte. »Sicher. Obwohl glorreich nicht unbedingt das Adjektiv ist, das ich benutzen würde.« Doch dann legte sie eine behandschuhte Hand sanft auf seine Schulter. »Sei vorsichtig, Jon«, sagte sie leise. Er sah die Besorgnis in ihren Augen.

  Er versuchte ein beruhigendes Grinsen. »Ich pass schon auf«, versprach er.

  Smith atmete einige Male tief durch, um seine strapazierten Nerven zu beruhigen. Dann schwang er sich am Kamin herum und seilte sich Schritt um Schritt rückwärts gehend über das Dach ab und ließ das sich abrollende Seil langsam durch die behandschuhten Hände gleiten. Winzige Splitter Schiefer brachen unter seinen Füßen ab und schlitterten in die Dunkelheit unter ihm.


  Im zweiten Stock des Hauses Nummer 18 in der Rue de Vigny verließ der Hüne mit dem kastanienfarbenen Haar, der sich Nones nannte, das Büro, das er unmittelbar nach seiner Ankunft in Paris in Beschlag genommen hatte. Normalerweise war dies das Büro des Leiters der Afrika-Hilfe und der Ausbildungsprogramme der Bewegung und das größte und am schönsten möblierte im ganzen Gebäude. Doch die Aktivisten der Pariser Zentrale hatten sich gehütet, dagegen zu protestieren oder unbequeme Fragen zu stellen. Schließlich hatte Nones die Vollmachten von Lazarus persönlich. Im Augenblick war sein Wort Gesetz. Er lächelte kalt. Bald würden die Anhänger der Bewegung eine Menge Gründe haben, ihren kritiklosen Gehorsam bitter zu bereuen, doch dann würde es viel zu spät sein.


  Fünf Männer seines Sicherheitsteams warteten geduldig am Treppenabsatz vor dem Büro auf ihn. Die Tornister fertig gepackt, die persönlichen Waffen bereit. Sie standen auf, als er zu ihnen trat.


  »Wir haben unsere Befehle«, sagte er. »Von Lazarus persönlich.«


  »Die Befehle, die Sie erwartet haben?«, fragte der kleine, asiatisch aussehende Mann namens Shiro mit unbewegtem Gesicht.


  Der dritte der Horatier nickte. »Bis ins letzte Detail.« Er zog seine Pistole, überprüfte sie und ließ sie dann wieder in den Schulterhalfter gleiten. Seine Männer machten dasselbe mit ihren Waffen und schwangen sich ihre Tornister über die Schultern.


  Das Team teilte sich. Zwei Männer stiegen die Haupttreppe hinab zu der kleinen Garage hinter dem Haus. Der Rest folgte Nones die Treppen hinauf und strebte entschlossen dem vierten Stock zu, in dem das Beobachtungsteam des Feldexperiments arbeitete.


  Smith stoppte das durch den Metallachter laufende Seil und balancierte an der Kante des Dachs. Er hielt das Seil straff gespannt und lehnte sich nach hinten, um einen Blick in die Mansardenfenster rechts und links von ihm werfen zu können. Die Fenster gehörten zu kleinen Zimmern direkt unter dem Dach und waren, genau wie auf den Fotos, die sie im Hotel studiert hatten, mit Jalousien fest verschlossen.


  Smith nickte. Durch diese schweren Holzjalousien würden sie nicht in das Haus kommen, zumindest nicht, ohne einen Höllenlärm zu machen. Sie mussten einen anderen Weg in das Gebäude finden.


  Er lehnte sich weiter nach hinten und konnte die Hauswand unter ihm einsehen. Hinter den Fenstern im vierten Stock brannte Licht; die Jalousien waren hochgezogen. Mit kurzen, vorsichtig bemessenen Sprüngen seilte er sich an der Wand ab. Kaum ein Geräusch war zu hören – nur das leise Surren des Seils, das durch den Metallachter vor seinem Gurt glitt, und das gedämpfte Geräusch seiner Schuhe, wenn er die Wand berührte und sich wieder abstieß. Drei Meter tiefer packte er das Seil fester und stoppte seinen Abstieg neben einem der erleuchteten Fenster.


  Er sah nach oben.


  Randi und Peter hatten bereits die Kante des Dachs erreicht, zwei dunkle Silhouetten vor dem schwarzen, sternenübersäten Himmel. Sie sahen über die Schultern zu ihm herab und warteten auf sein Zeichen, dass es sicher sei, ihm zu folgen.


  Smith bedeutete ihnen, zu warten, wo sie waren. Dann reckte er den Hals und versuchte, einen Blick durch das nächste Fenster zu werfen. Er sah in einen langen, schmalen Raum, der sich über mindestens die Hälfte dieser Seite des Hauses erstreckte. Mehrere der Fenster des Stockwerks blickten in dieses Zimmer.


  Eine lange Reihe von Tischen entlang der gegenüberliegenden Wand war mit leistungsfähigen Computern, Videomonitoren, Funkempfängern und Satellitenübertragungseinheiten vollgepackt. Weitere Tische mit noch mehr technischen Geräten und Computern waren im rechten Winkel zu improvisierten Arbeitsplätzen aneinander geschoben, und über die Holzdielen des Fußbodens schlängelten sich Strom- und Datenübertragungskabel. Die Wände waren schmutzig grau und fleckig vom Staub der Jahrhunderte und nur hier und da provisorisch mit aufgesprungener und abblätternder Farbe überstrichen.


  In einer abgedunkelten Ecke des Raums konnte Smith eine Reihe von sechs Feldbetten ausmachen. Vier davon waren belegt.


  Aber mindestens zwei Männer waren wach und arbeiteten konzentriert. Einer, ein älterer Mann mit weißem Haar und einem verfilzten Bart, saß an einer Computerkonsole und gab mit rasend schnell über die Tastatur fliegenden Fingern Befehle in den Rechner ein. Bilder blätterten in schwindelerregendem Tempo über den Monitor vor ihm. Der zweite Mann trug Kopfhörer und saß auf einem Stuhl vor einer der Satellitenkommunikationsstationen. Er saß vornübergebeugt, lauschte aufmerksam den Signalen in seinem Kopfhörer und drehte hin und wieder leicht an den Reglerknöpfen. Er war jünger als der Weißhaarige und glatt rasiert, und seine braunen Augen und seine olivfarbene Haut ließen vermuten, dass er aus Südeuropa stammte.


  Jon zuckte mit den Schultern. Spanier, Italiener oder jemand aus der South Bronx. Was machte das schon für einen Unterschied? Die Lazarus-Bewegung rekrutierte ihre Aktivisten aus allen Teilen der Welt. Im Augenblick war nur eines wichtig. Sie würden nicht unbemerkt in das Haus Nummer 18 in der Rue de Vigny eindringen können – zumindest nicht in diesem Stock. Er spähte nach unten und ließ den Blick prüfend über die Reihen dunkler Fenster in den Stockwerken darunter wandern.


  Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln eine undeutliche Bewegung im Zimmer wahr. Smith sah, wie der weißhaarige Mann von seiner Tastatur herumschwang und aufstand. Er schien überrascht, doch nicht übermäßig beunruhigt, als durch eine schmale Bogentür vier Männer in den Raum kamen.


  Smith kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Die Männer, die in den Raum traten, waren hartgesichtige Burschen in dunklen Klamotten. Über die Schultern hatten sie schwere Taschen geschwungen, die wie Tornister aussahen. Zwei von ihnen hatten ihre Pistolen gezogen. Ein dritter hielt eine Schrotflinte in der Armbeuge. Der vierte, viel größer als die anderen und offensichtlich der Anführer, bellte seinen Männern einen Befehl zu. Sie verteilten sich sogleich über den Raum. Der Hüne mit dem kastanienfarbenen Haar warf einen raschen Blick zu den Fenstern herüber und wandte sich dann wieder um. Mit einer fließenden, beinahe anmutigen Bewegung zog er eine Pistole aus seinem Schulterhalfter.


  Jons Augen weiteten sich ungläubig. Ein kalter Schauder des Entsetzens lief ihm über den Rücken. Er hatte dieses Gesicht und diese auffallend grünen Augen schon einmal gesehen – vor nur sechs Tagen. Sie gehörten dem Anführer der Terroristen, der ihn vor dem Teller Institut um ein Haar getötet hatte. Das ist unmöglich, dachte er entsetzt. Vollkommen unmöglich. Wie konnte ein Mann, der von Nanophagen mit Haut und Haaren aufgefressen worden war, wieder von den Toten auferstehen?


  Kapitel zweiundvierzig


  Nones wandte sich von den Fenstern ab und wieder Willem Linden zu. Langsam hob er den Lauf seiner Pistole. Mit seinem riesigen Daumen legte er den Sicherungshebel um.


  Der weißhaarige Holländer starrte entgeistert die Waffe an, die direkt auf seine Stirn zielte. »Was tun Sie?«, stammelte er.

  »Ich bringe Ihnen ihre Abfindung. Ihre Dienste werden nicht mehr benötigt«, erklärte ihm Nones lapidar. »Aber Lazarus dankt Ihnen für Ihre Bemühungen um seine Belange. Adieu, Herr Linden.«

  Der dritte der Horatier wartete so lange, bis er in den Augen des anderen Mannes entsetztes Begreifen sah. Dann drückte Nones zweimal den Abzug durch und jagte Linden aus kurzer Entfernung zwei Geschosse durch den Kopf. Blut, Knochensplitter und Gehirnmasse platzten aus dem Hinterkopf des Holländers und spritzten an die Wand. Wie vom Blitz getroffen sackte der bereits tote Mann zusammen und war nur mehr ein regloses Bündel auf dem Fußboden.

  Im selben Augenblick dröhnte in der verdunkelten Ecke des Raums das dumpfe Krachen einer abgefeuerten Schrotflinte auf

  – gefolgt von einem zweiten und dann einem dritten und vierten Schuss. Nones blickte in diese Richtung. Einer seiner drei Männer hatte soeben die vier schlafenden Mitglieder des Beobachtungsteams erschossen. Eingewickelt in ihre Decken, waren sie ein leichtes Opfer gewesen. Vier aus weniger als drei Metern abgefeuerte, mit Rehposten gefüllte Patronen hatten von ihnen nur mehr zerfetztes Fleisch und zersplitterte Knochen übrig gelassen.

  Der Hüne hörte einen unterdrückten Entsetzensschrei links von ihm. Er wirbelte herum und sah, wie das jüngste Mitglied von Lindens Team, der portugiesische Signalexperte namens Vitor Abrantes, von seinem Stuhl aufsprang. Abrantes zerrte verzweifelt an seinen Kopfhörern, doch er war nach wie vor durch ein verwickeltes Audiokabel mit dem Satellitentransmitter verbunden.

  Noch in der Bewegung, feuerte Nones zweimal. Das erste 9mm-Geschoss traf den jungen Mann hoch in die Brust. Das zweite bohrte sich in seine linke Schulter und wirbelte ihn einmal vollständig um die eigene Achse. Kalkweiß vor Schock, taumelte Abrantes rückwärts gegen den Transmitter. Ächzend rutschte er zu Boden, wo er aufrecht sitzen blieb und mit einer Hand seine zerfetzte Schulter umklammerte.

  Mit einem Kopfschütteln angesichts seiner Nachlässigkeit machte Nones einen Schritt auf den verwundeten Mann zu und hob erneut seine Pistole. Diesmal würde er genauer zielen. Er visierte über den Lauf. Sein Finger spannte sich um den Abzug, krümmte sich langsam …

  Doch dann explodierte das Fenster neben ihm nach innen – zerbarst in einer klirrenden Wolke scharfkantiger Glassplitter.


  Noch immer in seinem Abseilgurt hängend, sah Jon Smith, wie in dem Raum das kaltblütige Blutbad begann. Diese Bastarde knallten ihre eigenen Leute ab! Um Spuren, Beweise und potenzielle Zeugen zu beseitigen. Zeugen und Beweise, die er dringend brauchte. Von blindwütigem Zorn übermannt, reagierte er instinktiv und zog seine SIG-Sauer aus dem Halfter an seiner Hüfte. Er richtete die Pistole auf das Fenster. Drei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse von oben nach unten zertrümmerten das Fenster und sandten einen Hagel von zersplitterndem Glas und Geschossen in den Raum. Noch bevor die letzten Splitter auf dem Fußboden klirrten, zerrte er eine seiner zwei Blendschockgranaten aus der an seinen linken Oberschenkel geschnallten Beintasche. Mit dem behandschuhten Daumen seiner Rechten zog er den Ring. Der Sicherungshebel der Granate sprang nach oben.


  Smith warf den schwarzen Zylinder durch das zerbrochene Fenster und stieß sich mit den Füßen – weg von der Fensteröffnung – kräftig von der Wand ab. In einem weiten Bogen schwang er nach rechts, und als seine Füße wieder an der Wand landeten, katapultierte er sich mit einem noch kräftigeren Stoß wieder zurück.


  Und dann krepierte die Granate – detonierte in einem Stakkato ohrenbetäubender Explosionen und blendender Stichflammen, die den Zweck verfolgten, jeden, der sich innerhalb ihres Explosionsradius befand, zu betäuben und die Orientierung zu nehmen. Eine dichte Rauchwolke quoll aus dem Fenster und wirbelte brodelnd durch die Luft, aufgewühlt von der noch immer anhaltenden schnellen Folge von Explosionen.


  Jon schwang mit den Füßen zuerst durch das Fenster. Er landete hart auf dem Fußboden, rollte sich über die Schulter ab und blieb, ein Stück über den Boden schlitternd, flach auf dem Bauch liegen. Glassplitter knirschten unter ihm. Er fischte seine SIG-Sauer wieder aus dem Halfter und suchte in dem dichten wabernden Rauch nach Zielen.


  Smith hielt zuerst nach dem grünäugigen Hünen Ausschau. Dort, wo er gestanden hatte, als das Fenster zerbarst, waren ein paar verschmierte Blutflecken auf dem Fußboden, aber sonst nichts. Der Hüne mit dem kastanienbraunen Haar musste sich in Deckung geworfen haben, als die Blendschockgranate explodierte. Die Blutspur, die er zurückgelassen hatte, verschwand durch die schmale Bogentür.


  Taumelnde Schritte waren links von ihm hinter einem massiven Tisch zu hören.


  Smith richtete sich auf und sah einen der anderen schwarzgekleideten Killer aus der rasch dünner werdenden Rauchwolke schwanken. Obwohl er von den nervenzerfetzenden Explosionen und blendenden Stichflammen sicherlich benommen war, hielt der Söldner seine Pistole nach wie vor schussbereit in beiden Händen.


  Heftig blinzelnd, um die Tränen aus seinen Augen zu pressen, sah er Jon plötzlich auf der anderen Seite des Tischs auftauchen und wirbelte zu ihm herum, um ihm ein Geschoss zu verpassen.


  Smith drückte den Abzug zweimal durch; das erste Geschoss traf den Mann ins Herz, die zweite in den Hals.

  Der Söldner richtete sich auf und fiel wie ein gefällter Baum nach hinten, offensichtlich bereits tot, bevor er auf den Boden krachte.

  Jon tauchte wieder hinter dem Tisch hinab und rollte sich blitzschnell in die andere Richtung, während er versuchte, den Karabiner seines Abseilgurts zu öffnen, um sich von dem Seil zu lösen, das sich noch immer durch das Fenster spannte. Solange er in das Seil eingehakt war, behinderte dies seine Bewegungsfreiheit. Außerdem war das Seil so etwas wie ein riesiger Pfeil, der immer dorthin zeigte, wo er sich befand. Endlich gelang es ihm, sich von dem Seil zu befreien, und er kroch, dicht an den zerkratzten Fußboden gepresst, weg.

  Einer war erledigt. Blieben, den Hünen mitgerechnet, noch drei, dachte er grimmig. Wo genau hatten sich die anderen beiden postiert, als die Granate durchs Fenster flog? Und noch wichtiger – wo waren sie jetzt?

  Er kroch um die Ecke eines Tischs und sah den weißhaarigen Mann vor sich auf dem Boden liegen. Smith verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er die rote Masse sah, die unter dem zerschmetterten Kopf des Mannes hervorsickerte. Dieses von Geschossen zerfetzte Gehirn hatte Informationen besessen, die sie brauchten.

  Er kroch an dem Toten vorbei in Richtung der dunklen Ecke des Raums, die als provisorischer Schlafplatz benutzt worden war.

  Von irgendwo hinter ihm bellte eine Pistole dreimal in schneller Folge. Ein Geschoss zischte dicht über seinen Kopf hinweg. Ein anderes riss Splitter aus dem Eichenholz des massiven Tischbeins direkt neben seinem Gesicht. Das dritte 9mm-Geschoss schlug in seinen Rücken und prallte von der kugelsicheren Kevlar-Weste ab. Er war, als hätte ihn ein Maultier zwischen die Schultern getreten.

  Brennend heißer Schmerz durchzuckte ihn. Ächzend versuchte er Luft in seine Lungen zu saugen, die sich anfühlten, als seien sie platt gehämmert worden. Er wälzte sich auf die Seite. Zwei weitere Geschosse bohrten sich genau dort in den Fußboden, wo er eine Sekunde zuvor gelegen hatte, und rissen lange Holzspäne heraus, bevor sie als Querschläger durch den Raum winselten. Er schnellte herum, verzweifelt nach dem Söldner spähend, der auf ihn feuerte.

  Dort!

  Eine Gestalt waberte in seinem von den Tränen, die der Schmerz ihm in die Augen trieb, verschwommenen Blickfeld. Einer der Killer kniete hinter einem Tisch keine fünf Meter entfernt und zielte auf ihn. Ohne zu zielen schoss Jon zurück, drückte den Abzug so schnell er konnte durch. Das Geschoss durchschlug den Tisch und zerfetzte die Computeranlage auf ihm. Ein Hagel von Holzspänen, Funken, Plastiksplittern und Metallteilen flog durch die Luft. Erschrocken hechtete der Killer zur Seite und verschwand aus Jons Blickfeld.

  Smith rollte sich weg, versuchte eine bessere Deckung zu finden. Als er die Mitte einer der aus u-förmig zusammengeschobenen Tischen bestehenden Arbeitsstationen erreicht hatte, hielt er inne und riskierte einen vorsichtigen Blick zurück. Nichts.

  Er sah zu dem TV-Monitor hoch, der auf dem Tisch über ihm stand. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er seinen eigenen Tod erblickte, der sich in dem dunklen Bildschirm spiegelte.

  Der dritte Söldner tauchte hinter der Arbeitsstation in Jons Rücken auf, den Lauf einer Pumpgun direkt auf Jons Hinterkopf gerichtet.


  In ihrem Klettergeschirr an der Kante des Dachs balancierend, hörten Randi und Peter das plötzliche Krachen von Schüssen, sahen den blendenden Lichtblitz einer Granate, und dann beobachteten sie, wie Jon sich an seinem Seil durch ein Fenster in das Gebäude schwang. Sie tauschten entsetzte Blicke.


  »Du lieber Himmel!«, ächzte Peter. »So viel zu Diskretion und Zurückhaltung.« Er fischte seine Browning Hi-Power aus dem Halfter und hielt sie bereit.


  Wieder peitschten mehrere Schüsse in schneller Folge auf, die von den Mauern der umliegenden Häuser zurückhallten.

  »Komm schon!«, zischte Randi und seilte sich bereits mit kurzen, schnellen Sprüngen über die Wand ab. Peter schwang sich hinter ihr über die Dachtraufe und folgte ihr mit derselben behänden Schnelligkeit und noch raumgreifenderen Sätzen.


  Obwohl er wusste, dass es viel zu spät war, dass sich der Zeigefinger des Killers bereits um den Abzug der Pumpgun krümmte, schnellte Smith verzweifelt herum und versuchte, den Lauf seiner SIG-Sauer ins Ziel zu bringen. Das Adrenalin, das durch seine Adern pumpte, schien die Zeit zu verlangsamen – den albtraumhaften Augenblick zu dehnen, bevor ein Hagel von Rehposten seinen Kopf in eine blutige Masse verwandeln würde …


  Und dann explodierte ein zweites Fenster nach innen, zerbarst unter einem aus kurzer Entfernung abgefeuerten Stakkato von 9mm-Geschossen. Von mehreren Geschossen in die Brust, den Hals und den Kopf getroffen, taumelte der Söldner seitwärts und sackte auf einen der Tische. Die Pumpgun entglitt seinen leblosen Fingern und fiel scheppernd auf den Boden.


  Zuerst Randi und direkt hinter ihr Peter schwangen sich durch das zersplitterte Fenster und landeten geschmeidig auf dem Boden. Rasch hakten sie sich von ihren Seilen los, gingen rechts und links von Jon in Stellung und sicherten unverzüglich den langen, schmalen Raum nach beiden Seiten mit ihren Waffen im Anschlag, bereit, auf jede plötzliche Bewegung zu feuern.


  Smith, dem noch immer der Schock in den Knochen steckte, so knapp dem Tod entronnen zu sein, brachte nur ein missglücktes Grinsen zustande. »Schön, dass ihr es doch noch geschafft habt«, krächzte er heiser. »Ich dachte schon, ich muss das alles allein machen.«


  »Idiot«, schnappte Randi zurück, doch ihre Augen schimmerten warm.

  »Ich lass nie ’ne Party aus«, brummte Peter. »Wie viele hast du uns noch übrig gelassen?«

  »Einen sicher«, erwiderte Smith. Er nickte zur anderen Ecke des Zimmers hinüber. »Er ist irgendwo dort drüben in Deckung gegangen. Ein anderer, ihr Anführer, glaube ich, hat sich durch die Tür dort aus dem Staub gemacht.«

  Peter warf Randi einen Blick zu. »Sollen wir unserem Medizinerfreund hier zeigen, wie Profis die Hasen aus der Deckung scheuchen?« Peter wandte sich Jon zu. »Du behältst die Tür im Auge, Jon.« Dann zog er eine Blendschockgranate aus der Tasche an seinem Oberschenkel, zog den Ring und hielt den Sicherungshebel geschlossen. »Fünf. Vier. Drei. Zwei …«

  Peter tauchte kurz hoch und warf die Granate über den Tisch. Sie segelte in einem flachen Bogen durch das Zimmer, verschwand aus ihrem Blickfeld und detonierte. Eine neuerliche dichte Rauchwolke waberte, von gleißenden Blitzen durchzuckt, in der Ecke des Raums empor.

  Randi war bereits auf den Beinen und rannte geduckt auf den Rauch zu. Sie sah eine dunkle Silhouette aus dem dichten Qualm auftauchen und warf sich flach auf den Boden. Der letzte überlebende Söldner taumelte direkt auf sie zu. Sie drückte den Abzug ihrer Beretta zweimal durch und beobachtete, wie der Mann zusammensackte. Ein kurzes Zucken überlief ihn, dann lag er still und starrte sie aus leblosen Augen an.

  Randi blieb noch einen Moment lang liegen und wartete, bis sich der Rauch etwas verzogen hatte. »Alles sauber auf dieser Seite!«, rief sie, als sie genug sehen konnte, um ganz sicher zu sein.

  »Sieh dich um, ob du sonst jemanden findest, der noch am Leben ist«, sagte Smith und erhob sich mit schmerzenden Knochen. Er warf Peter einen raschen Blick zu. »Inzwischen sollten wir beide uns an die Sohlen von diesem großen Bastard heften, den ich gesehen habe.«

  »Der, der sich durch die Tür verdrückt hat?«

  Smith nickte grimmig. »Genau der.« Er berichtete kurz von der unheimlichen Ähnlichkeit zwischen dem grünäugigen Hünen, den er hier gesehen hatte, und dem Anführer der Terroristen, mit dem er in New Mexico aneinander geraten war.

  Peter pfiff leise durch die Zähne. »Ein verdammt übler Zufall, der zehn Meilen gegen den Wind stinkt.«

  »Genauso sehe ich das auch«, sagte Smith leise. »Ich glaube auch nicht, dass es ein Zufall ist.«

  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Peter ihm zu. Er blickte besorgt. »Aber wir müssen schnell sein, Jon. Die Franzosen haben zwar den Großteil ihrer Polizei außerhalb von Paris zusammengezogen, aber dieses Höllenspektakel hat sicherlich Aufmerksamkeit erregt.«

  Mit gezogenen und schussbereiten Waffen schlichen die beiden vorsichtig auf die schmale Bogentür zu. Smith deutete stumm auf die verschmierten Blutspuren auf dem Fußboden. Die großen, dunklen Tropfen führten direkt zu der offen stehenden Tür. Peter nickte. Sie verfolgten einen verwundeten Mann.

  Smith blieb vor der Tür stehen. Er spähte durch die Öffnung und sah einen Streifen von einem schwarz-weiß gefliesten, von einem hüfthohen Eisengeländer umgebenen Treppenabsatz.

  Die Blutspritzer führten direkt zu der weißen Marmortreppe, die nach unten führte. Der Hüne, den sie verfolgten, würde möglicherweise entkommen! Entschlossen, dies zu verhindern, stürmte Jon einem Impuls gehorchend und Peters Warnruf ignorierend durch die Tür.

  Zu spät erkannte er, dass die Blutspur auf der zweiten Treppe endete. Seine Augen weiteten sich. Falls der Hüne nicht irgendwie zu fliegen gelernt hatte, musste er einen Haken geschlagen haben und …

  Smith fühlte einen gewaltigen Schlag, der ihn von den Beinen fegte und zur Seite schleuderte. Er rutschte auf dem Rücken über den Treppenabsatz und krachte mit der Schulter gegen das Eisengeländer. Seine SIG-Sauer schlitterte über den Fliesenboden in die andere Richtung. Den Bruchteil einer Sekunde starrte er unter dem Geländer hindurch in die schwindelerregende Tiefe.

  Von der Wucht des heftigen Aufpralls noch immer benommen, hörte er einen erstickten Aufschrei und sah dann Peter mit rudernden Armen an ihm vorbeitaumeln. Der Engländer stürzte mit dem Kopf voran über den breiten Absatz der Treppe. Dann war er aus Jons Blickfeld verschwunden, und nur das leiser werdende Scheppern und Klappern der Ausrüstung an seinem Gürtel war von ihm noch zu hören.

  Mit einem bösartigen Grinsen wirbelte der Hüne zu Smith herum. Sein Gesicht, von umherfliegenden rasiermesserscharfen Glassplittern zerschnitten, war eine Maske aus Blut. Eine seiner Augenhöhlen klaffte leer, doch das andere grüne Auge funkelte, rasend vor Zorn und Schmerz, aus der blutroten Maske.

  Jon rappelte sich auf die Beine und registrierte das beruhigende Gewicht an seinem Gürtel. Er griff nach hinten und zog das Nahkampfmesser aus der Scheide an seiner Hüfte. Er duckte sich tiefer, das Messer seitlich vom Körper haltend.

  Völlig unbeeindruckt von dem Messer, tänzelte der Hüne auf ihn zu. Er bewegte seine riesigen Hände vor sich in kleinen, täuschend trägen Kreisen, während er sich näher schob, bereit zuzuschlagen, ihn gegen das Geländer zu schmettern und dann zu töten. Sein Grinsen wurde breiter.

  Aus zusammengekniffenen Augen verfolgte Smith, wie er näher kam. Noch ein Stückchen näher, du Hurensohn, dachte er. Er schluckte hart und kämpfte ein wachsendes Angstgefühl nieder, das ihn angesichts des unerbittlich näher kommenden Hünen überfiel. Er gab sich keinerlei Illusionen über den wahrscheinlichen Ausgang eines längeren Nahkampfs mit diesem Mann hin. Sogar halb blind, war dieser Gegner weit größer, stärker und zweifellos auch viel erfahrener in solchen Kämpfen Mann gegen Mann als er.

  Der Hüne mit dem kastanienfarbenen Haar sah die Angst auf seinem Gesicht. Er lachte und schüttelte Blut von seiner Stirn, bevor es in sein einziges Auge rinnen konnte. »Was ist? Keinen Mumm für einen Kampf ohne Kanone in der Hand?«, erkundigte er sich mit einem höhnischen Grienen.

  Entschlossen, sich zu keiner voreiligen Aktion hinreißen zu lassen, verharrte Jon reglos, doch bereit, auf jeden schnellen Ausfallschritt zu reagieren. Er hielt den Blick auf das einzige Auge des Hünen geheftet, weil er wusste, dass es jede wirklich gefährliche Bewegung ankündigen würde.

  Das hellgrüne Auge flackerte plötzlich. Das war es!

  Smith duckte sich tiefer und packte das Messer fester.

  Mit beängstigender Schnelligkeit wirbelte der Hüne in einem engen Bogen herum und führte einen blitzschnellen Ellbogenhieb gegen Jons Gesicht. Er riss den Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der tödliche Hieb verfehlte ihn um einen Fingerbreit.

  Smith parierte einen weiteren harten Schlag mit seinem linken Unterarm. Plötzlich sah er alles um ihn herum rot, und er fühlte, wie die Nähte an seinem Arm aufplatzten. Die Wucht des Hiebs ließ ihn rückwärts gegen das Geländer taumeln. Keuchend duckte er sich tiefer.

  Mit einem niederträchtigen Grinsen tänzelte der Hüne erneut näher, wobei er eine Hand als Führhand in Brusthöhe vor sich hielt, um einen möglichen Messerstoß abzuwehren. Mit der anderen, zur Faust geballt, holte er aus, um einen weiteren seiner vernichtenden Hammerschläge zu landen, der Smith entweder über das Geländer in die Tiefe katapultieren oder seinen Schädel gleich auf der Stelle zerschmettern würde.

  Jon hechtete nach vorn, direkt zwischen den gespreizten Beinen des Hünen hindurch. Er wirbelte herum und kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um mit der linken Hand und beiden Unterarmen eine Serie von schnellen Schlägen abzuwehren, die auf ihn einprasselten. Die ungeheure Kraft, die in ihnen lag, schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Verzweifelt stieß er mit dem Messer um sich und zwang den Hünen zurückzuweichen – doch nicht weit, nur ein paar schnelle, kurze Schritte, bis er mit dem Gesäß gegen das Eisengeländer stieß.

  Jetzt oder nie, dachte Smith.

  Mit einem gellenden Schrei riss er die letzte seiner Blendschockgranaten aus der Beintasche und schleuderte sie mit all seiner ihm verbliebenen Kraft dem Hünen direkt ins Gesicht. Instinktiv reagierend, riss der Hüne beide Hände vor das Gesicht, wehrte die harmlose Granate ab und machte seine Deckung zum ersten Mal weit auf.

  In diesem in der Zeit erstarrten Augenblick warf sich Jon mit einem verzweifelten Satz nach vorn und stieß die Spitze seines Kampfmessers in das noch verbliebene grüne Auge des Hünen. Blut und Flüssigkeit quollen aus der furchtbaren Wunde.

  Völlig blind jetzt, schrie der Hüne vor Zorn und Schmerz gellend auf. Er keilte wild um sich und schlug Smith das Messer aus der Hand. Mit ausgebreiteten Armen taumelte er vorwärts, um seinen unsichtbaren Gegner zu packen und zu zerquetschen.

  Jon duckte sich unter den gewaltigen Armen hindurch und rammte dem Mann mit aller Kraft die Faust gegen den Hals und zerschmetterte seinen Kehlkopf. Sofort federte Smith wieder zurück, um außer Reichweite dieser muskelbepackten Arme zu kommen.

  Keuchend und verzweifelt nach Luft ringend, die er brauchte, aber nicht mehr bekommen konnte, sank der Hüne langsam auf die Knie. Blut tropfte von seinem Kinn. Sein blutverschmiertes Gesicht lief blau an. Mit einem verzweifelten Röcheln krallten seine Hände ein letztes Mal durch die Luft und versuchten, den Mann zu packen, der ihn getötet hatte. Dann fielen seine Arme herab. Er kippte zur Seite, rollte auf den Rücken und blieb reglos liegen. Seine leeren Augenhöhlen starrten blind an die Decke.

  Erschöpft sank Smith auf die Knie.

  Irgendwo, ein oder zwei Stockwerke tiefer, peitschten plötzlich erneut Schüsse auf, die laut durch das Treppenhaus hallten. Smith kam taumelnd auf die Beine, raffte seine Pistole vom Boden auf und rannte zum Absatz der Treppe.

  Er sah Peter, der sich hinkend und offensichtlich unter Schmerzen die Stufen heraufschleppte. »War ein verdammt langer und harter Sturz, Jon«, krächzte er, als er den besorgten Ausdruck auf Smiths Gesicht sah. »Hab allerdings Gott sei Dank dabei meine Browning nicht verloren.« Er grinste dünn.

  »Was ein verdammtes Glück war, weil ich noch zweien von diesen Typen vor die Füße fiel, die von unten heraufkamen.«

  »Ich schätze, sie werden uns nicht mehr belästigen, oder?«, fragte Smith.

  »Zumindest nicht in diesem Leben«, nickte Peter grimmig. »Jon! Peter! Kommt mal her! Schnell!«

  Die beiden Männer wirbelten beim Klang von Randis Stimme herum und rannten in das Zimmer zurück.

  Die CIA-Agentin kniete neben einem der Opfer des Killerkommandos. Mit einem verblüfften Kopfschütteln sah sie zu ihnen empor. »Der Typ hier lebt noch!«


  Kapitel dreiundvierzig


  Gefolgt von dem noch immer hinkenden Peter, eilte Smith an Randis Seite und ließ sich auf die Knie sinken, um den einzigen Überlebenden zu untersuchen. Es war der junge Mann, den er durch das Fenster gesehen hatte, der dunkelhaarige Bursche, der unter seinem Kopfhörer den über eine Satellitenrelaisstation geschickten Funksignalen gelauscht hatte. Er hatte zwei Geschosse abbekommen, eines in die Schulter, das andere in die Brust.


  »Sieh zu, was du für den armen Kerl tun kannst«, sagte Peter. »Finde raus, was er weiß. Inzwischen sehe ich mich kurz um, ob ich noch was Brauchbares auf diesem Schlachtfeld entdecken kann.«


  Peter hinkte davon und machte sich daran, systematisch die Toten und die elektronischen Geräte und Anlagen zu untersuchen, die möglicherweise in dem von Geschossen durchsiebten Raum heil geblieben waren. Smith beugte sich wieder über den Verwundeten, zog einen seiner Handschuhe aus und fühlte am Hals des jungen Mannes nach dem Puls. Er war noch zu spüren, aber er war schwach, schnell und flatternd. Die Haut des jungen Mannes war bleich und kalt und von einem Schweißfilm bedeckt. Seine Augen waren geschlossen, und sein Atem ging flach und rasselnd.


  Smith warf Randi einen Blick zu. »Lege seine Füße ein bisschen hoch«, sagte er ruhig. »Er ist unter schwerem Schock.«

  Sie nickte und hob die Füße des Mannes eine Handbreit an. Um sie in dieser Position zu halten, fischte sie ein dickes Computer-Handbuch vom nächsten Tisch und schob es vorsichtig unter seine Knöchel.

  Mit raschen Handgriffen legte Smith behutsam die Verletzungen des jungen Mannes frei, zog vorsichtig die Kleidung zur Seite, um sich die Einschuss- und Austrittsstellen des Geschosses genauer anzusehen. Er runzelte düster die Stirn. Die zerschmetterte linke Schulter war schlimm genug. Die meisten Chirurgen würden die sofortige Amputation des Arms befürworten. Die andere Verletzung war weit schlimmer. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er die Austrittswunde am oberen Rücken des Mannes betrachtete. Das mit Schallgeschwindigkeit fliegende 9mm-Geschoss hatte schwerste Verletzungen verursacht, als es seinen Brustkorb durchschlug, und hatte Knochen zerschmettert, Blutgefäße zerfetzt und lebenswichtiges Organgewebe zerstört.

  Jon tat das Wenige, was er für den jungen Mann tun konnte. Zuerst zog er aus einer der Taschen seiner Kampfweste ein Notverbandspäckchen hervor. Es enthielt unter anderem zwei handtellergroße, zusammengerollte Plastikfolien in einem steril verschlossenen Beutel. Er riss den Beutel mit den Zähnen auf, rollte die beiden Plastikfolien auf und presste sie dann fest auf die zwei Einschusslöcher in der Brust des Mannes, wodurch er die Wunden luftdicht verschloss. Als das getan war, klebte er mit einem Tape sterilen Mullverband über die Plastikfolien, um die Blutung einzudämmen.

  Er sah auf und registrierte, dass Randi ihn beobachtete. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.

  Smith schüttelte kurz den Kopf. Der verwundete Mann lag im Sterben. Seine Bemühungen, ihm zu helfen, würden den Lauf der Dinge nur verlangsamen, nicht verhindern können. Die Verletzungen waren einfach zu schwer, die inneren Blutungen zu massiv. Selbst wenn er ihn in den nächsten Minuten in die Notaufnahme eines Krankenhauses schaffen könnte, würde ihn das auch nicht mehr retten.

  Randi seufzte leise. Sie stand auf. »Dann sehe ich mich noch mal ein bisschen um«, sagte sie. Sie tippte mit einem Finger auf ihre Uhr. »Warte nicht zu lange, Jon. Inzwischen hat sicher jemand in der Nachbarschaft wegen der Schüsse die Polizei gerufen. Max wird uns sicher warnen, wenn er was Konkretes auf dem Scanner hört, aber wir müssen längst weg sein, bevor sie mit der schweren Kavallerie hier einreiten.«

  Er nickte. So kurz nach der Aufdeckung von Burkes und Piersons heimlichen Krieg gegen die Lazarus-Bewegung würde die Verhaftung eines aktiven Offiziers der U.S. Army und einer CIA-Agentin in der zu Fetzen geschossenen Pariser Zentrale der Bewegung nur die schlimmsten Befürchtungen und Ängste sämtlicher paranoider Anhänger der Konspirationstheorien bestätigen.

  Randi warf ihm eine blutverschmierte Brieftasche zu. »Die hab ich in seinen Taschen gefunden«, sagte sie. »Der Ausweis könnte eine Fälschung sein, nehme ich an. Aber wenn, dann ist es eine verdammt gut gemachte Arbeit.«

  Smith klappte die Brieftasche auf. In ihr steckte ein internationaler Führerschein, der auf den Namen Vitor Abrantes ausgestellt war und als ständigen Wohnsitz eine Adresse in Lissabon angab. Abrantes. Er sprach den Namen laut aus.

  Die Lider des Sterbenden flatterten auf. Seine Haut war jetzt aschgrau.

  »Sind Sie Portugiese?«, fragte Smith.

  »Sim. Ja. Eu sou Portuguese.« Abrantes nickte schwach.

  »Wissen Sie, wer Sie erschossen hat?«, fragte Smith leise.

  Ein Zittern durchlief den jungen Portugiesen. »Nones«, flüsterte er. »Einer der Horatier.«

  Die Horatier? Smith runzelte verständnislos die Brauen. Das Wort, das lateinisch klang, erinnerte ihn vage an irgendetwas. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es etwas war, das er irgendwann einmal hier in Paris gehört oder gesehen hatte, doch er konnte sich nicht erinnern – zumindest nicht jetzt.

  »Jon!«, rief Randi aufgelegt. »Sieh dir das mal an!« Er sah auf. Sie stand vor dem Computer, an dem der Weißhaarige gearbeitet hatte. Sie drehte den Monitor zu ihm herum. Offenbar irgendeine Art Programmschleife durchlaufend, schickte der Rechner immer wieder dieselben digitalen Bilder über den Monitor – Aufnahmen von Straßen voller Menschen, die offensichtlich von einem tief fliegenden Hubschrauber oder Flugzeug aus gemacht und übertragen worden waren. Drei Worte blinkten rot in der unteren rechten Ecke der Bildsequenz: NANOPHAGEN-FREISETZUNG INITIALISIERT.

  »Großer Gott!«, ächzte Smith, als er begriff. »Sie haben La Courneuve aus der Luft verseucht.«

  »Sieht so aus, ja«, nickte Randi grimmig. »Ich nehme an, das ist einfacher und wirkungsvoller, als diese entsetzlichen Waffen auf dem Boden freizusetzen.«

  »Sehr viel wirkungsvoller«, knurrte Smith und überdachte es rasch. »Wenn die Nanophagen in größerer Höhe verteilt werden, ist man, was die Verbreitung der Giftwolke angeht, nicht mehr allein auf den Wind oder den Druck, mit dem sie versprüht werden, angewiesen. Auf diese Weise kann man die Verbreitung der Nanomaschinen besser kontrollieren und kann mit derselben Anzahl ein viel größeres Gebiet bestreichen.«

  Er wandte sich wieder Abrantes zu. Der Verwundete dämmerte an der Schwelle zum Tod und nahm seine Umgebung kaum mehr wahr. Mit etwas Glück würde er jetzt vielleicht auf Fragen antworten, für die er unter normalen Umständen sicherlich nur ein Schweigen übrig gehabt hätte. »Warum erzählen Sie mir nicht von den Nanophagen, Vitor?«, fragte er vorsichtig. »Was ist ihr wirklicher Zweck?«

  »Wenn unsere Tests abgeschlossen sind, werden sie die Welt säubern«, sagte der Sterbende und hustete. Zerplatzende Blutblasen färbten seinen Mundwinkel rot. Doch in seinen Augen lag ein fanatischen Glänzen. Mit großer Mühe sprach er weiter. »Sie werden alles erneuern. Sie werden die Erde von einer Seuche befreien. Sie werden die Erde vor der Pestilenz der in ihrer Gier hemmungslosen Menschheit retten.«

  Smith lief ein kalter Schauder über den Rücken, als er das ganze Ausmaß dessen begriff, was Abrantes soeben gesagt hatte. Die Massaker am Teller Institut und in La Courneuve waren nur Probedurchläufe gewesen. Und das bedeutete, dass der Tod von zehntausenden von Anfang an als Feldexperimente geplant gewesen war – als Tests, um die Wirksamkeit dieser mörderischen Nanophagen außerhalb der sterilen Versuchsanordnung in einem Labor zu beurteilen und noch weiter zu verbessern.

  Er starrte blicklos auf die Bilder, die in einer endlosen Wiederholung über den Monitor flimmerten. Diese Nanophagen waren weit mehr als nur eine weitere Kriegs- oder Terrorwaffe. Sie waren die im Labor konstruierten Werkzeuge für einen Genozid – einen Genozid, der in der Geschichte der Menschheit beispiellos war.

  Jon fühlte, wie ein ungeheurer, maßloser Zorn in ihm aufstieg. Der Gedanke an jemanden, der an einem grauenvollen, unmenschlichen Massaker, wie er es vor dem Teller Institut gesehen hatte, Gefallen finden konnte, ließ in ihm eine grimmige Wut auflodern, neben der alles verblasste, das er jemals gefühlt hatte. Doch um die Informationen zu bekommen, die sie brauchten, war es wichtig, dass dieser junge Portugiese die Stimme eines Freundes hörte – die Stimme von jemandem, der seine verqueren Überzeugungen teilte. Mit diesem Gedanken im Kopf, rang Jon darum, die Kontrolle über seine Emotionen wiederzuerlangen.

  »Wer wird diese Säuberung leiten, Vitor?«, fragte er sanft.

  »Wer wird die Welt erneuern?«

  »Lazarus«, erwiderte Abrantes. »Lazarus wird aus dem Tod Leben entstehen lassen.«

  Smith setzte sich auf seine Hacken zurück. Ein schreckliches und beängstigendes Bild nahm in seinem Kopf Gestalt an. Es war das Bild eines gesichtslosen Puppenspielers, der kaltblütig und erbarmungslos ein monströses, seinem eigenen Wahnsinn entsprungenes Drama inszenierte. In einem Moment verunglimpfte Lazarus die Nanotechnologie als eine Gefahr für die Menschheit. Im nächsten pervertierte er dieselbe Technologie für seine eigenen finsteren Zwecke und benutzte sie, um sogar seine ergebensten Anhänger wie Labormäuse abzuschlachten. Mit einer Hand manipulierte er hohe Beamte der CIA, des FBI und MI6, einen heimlichen Krieg gegen die Bewegung zu führen, die er kontrollierte, und mit der anderen sorgte er dafür, dass sich derselbe illegale Krieg gegen sie selbst richtete und seine Feinde im entscheidenden Augenblick blind, taub und stumm machte.

  »Und wo ist dieser Mann, den Sie Lazarus nennen?«, fragte er.

  Abrates sagte nichts. Er nahm einen kurzen, röchelnden Atemzug und begann unkontrolliert zu husten; er würgte und krächzte rasselnd, um seine Lungen freizubekommen. Er ertrank, wie Smith wusste, im wahrsten Sinn des Wortes an seinem eigenen Blut.

  Rasch drehte Smith den Kopf des jungen Mannes auf die Seite, was ihm momentane Erleichterung und ein wenig Luft verschaffte, die er brauchte. Rote, zähe Blutfäden spritzten aus Abrantes’ verzerrtem Mund. Der Hustenanfall ließ nach und verebbte.

  »Vitor! Wo ist Lazarus?«, wiederholte Smith drängend. Randi wandte sich von dem Computer ab, den sie untersucht hatte, und trat neben Smith. Sie lauschte aufmerksam mit vorgeneigtem Kopf.

  »Os Açores«, flüsterte Abrantes. Er hustete erneut, und noch mehr Blut quoll aus seinem Mund. Er sog in einem kurzen, flachen Atemzug ein wenig Luft in seine Lungen. »O console do dol. Santa María.« Dieses Mal war die Anstrengung zu groß. Er versuchte Atem zu holen, bäumte sich gequält auf und wurde von einem langen, krampfartigen Hustenanfall geschüttelt. Als er vorüber war, war Abrantes tot.

  »War das ein Gebet?«, fragte Randi.

  Smith runzelte die Stirn. »Wenn, dann bezweifle ich, dass es ihm irgendwas nützen wird.« Er sah auf die verkrümmte sterbliche Hülle des jungen Mannes hinab und schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, er hat versucht, meine Frage zu beantworten.«

  Zehn Meter entfernt beugte sich Peter über die Leiche des Söldners, den Randi erschossen hatte. Er tastete die Taschen des Toten ab und zog eine Brieftasche und einen Pass hervor. Eilig blätterte er durch den Pass und sah sich die letzten Einreisestempel an – Zimbabwe, Vereinigte Staaten und Frankreich, in dieser Reihenfolge, und alle innerhalb der letzten vier Wochen. Seine blassblauen Augen wurden schmal. Äußerst aufschlussreich, dachte er grimmig.

  Er schob die Papiere in seine Tasche und ging zu einer von seinem Inhalt ausgebeulten Tornister hinüber, der ihm aufgefallen war. Der Tornister aus grobem, grünem Stoff stand allein in der nächsten Ecke. Und jetzt, wo er darüber nachdachte, erinnerte er sich, dass er zwei genau gleich aussehende Taschen in anderen Ecken des Raums gesehen hatte.

  Peter klappte den Deckel des Tornisters auf und sah hinein.

  Erschrocken sog er die Luft ein und starrte auf die beiden unterarmlangen, mit dünner Plastikfolie zusammengewickelten Stangen Plastiksprengstoff hinab. Sie waren durch Drähte mit einem Sprengzünder und einem Digitalwecker verbunden. Tschechisches Semtax oder amerikanisches C4, schätzte er, mit einem improvisierten Zeitgeber. Welcher Herkunft auch immer, er wusste, es war genug Sprengstoff, um einen gewaltigen Bums zu machen, wenn er in die Luft ging. Und jetzt sah er, dass die Ziffern auf dem Timer rhythmisch blinkten und mit unerbittlichem Gleichtakt auf null zusprangen.


  Kapitel vierundvierzig


  Das Weiße Haus


  »Botschafter Nichols ist am Telefon, Sir«, sagte der Butler im Weißen Haus respektvoll. »Auf der abhörsicheren Leitung.«


  »Danke, John«, erwiderte Präsident Sam Castilla und schob seinen Teller unangetastet zur Seite. Weil seine Frau auf Reisen war und die Lazarus-Krise von Stunde zu Stunde eskalierte, aß er zurzeit, wie auch heute Abend, gewöhnlich allein – von einem Tablett im Oval Office. Er nahm das Telefon ab. »Was gibt’s, Owen?«


  Owen Nichols, der Botschafter der USA bei den Vereinten Nationen, war einer von Castillas engsten Verbündeten. Sie waren seit dem College befreundet, weshalb keiner der beiden es als angebracht erachtete, im Umgang miteinander auf Förmlichkeiten des politischen Protokolls Wert zu legen. Und beide Männer wussten, dass es nichts brachte, schlechte Nachrichten schönzufärben. »Der Sicherheitsrat tritt bald zur endgültigen Abstimmung über die Resolution zur Nanotechnologie zusammen, Sam«, sagte er. »Ich erwarte, dass es binnen der nächsten Stunde so weit sein wird.«


  »So schnell?«, fragte Castilla überrascht. Die UN handelten sonst nie so rasch. Die Organisation legte vor allem Wert auf Einstimmigkeit und erging sich deshalb in langatmigen, fast endlosen Diskussionen. Er hatte geglaubt, es würde noch ein oder zwei Tage dauern, bis dem Sicherheitsrat die Nanotechnologie-Resolution zur Abstimmung vorliegen würde.


  »So schnell«, bestätigte Nichols. »Die Debatte war von


  Anfang an rein pro forma. Alle wissen, die Abstimmung ist nur dazu da, dieses verdammte Machwerk einstimmig zu verabschieden – es sei denn, wir legen ein Veto ein.«


  »Was ist mit Großbritannien?«, fragte Castilla geschockt. »Der britische Botschafter, Martin Rees, sagt, sie können es


  sich nicht leisten, in dieser Angelegenheit gegen den internationalen Konsens zu votieren – nicht nach den Enthüllungen, die beweisen, dass der MI6 in den geheimen Krieg gegen die Lazarus-Bewegung verstrickt war. Sie müssen diesmal gegen uns stimmen. Er sagt, der Stuhl des Premierministers wackelt bedenklich.«


  »Verdammt«, knurrte Castilla.


  »Ich wünschte, das wäre die schlimmste Nachricht, die ich habe«, sagte Nichols leise.

  Der Präsident umfasste den Hörer fester. »Ich höre.«

  »Rees wollte, dass ich auch etwas anderes weitergebe, das er aus dem britischen Auswärtigen Amt erfahren hat. Frankreich, Deutschland und einige andere europäische Länder haben hinter den Kulissen an einer weiteren bösen Überraschung für uns gearbeitet. Wenn wir gegen die Resolution des Sicherheitsrats ein Veto einlegen, planen sie, unseren sofortigen Ausschluss aus allen militärischen und politischen Entscheidungsgremien der NATO zu fordern – mit der Begründung, dass wir sonst möglicherweise die Mittel der NATO für unseren illegalen Krieg gegen Lazarus einsetzen.«

  Castilla atmete ganz langsam aus, um den Zorn in den Griff zu kriegen, der in ihm aufwallte. »Die Geier kreisen anscheinend bereits.«

  »Ja, so ist es, Sam«, erwiderte Nichols müde. »Wegen der Massaker in Zimbabwe, in Santa Fe und Paris und jetzt dieser Geschichten über von der CIA in Auftrag gegebene Morde, ist unser guter Name im Ausland vollkommen ruiniert. Für unsere so genannten Freunde ist das die perfekte Gelegenheit, uns auf die von ihnen gewünschte Größe zurechtzustutzen.«

  Nachdem er das Gespräch mit Nichols beendet und aufgelegt hatte, saß Castilla noch eine Weile reglos da, den Kopf gesenkt unter der Last der Ereignisse, auf die er keinen Einfluss hatte und die sich seiner Kontrolle entzogen. Er warf einen müden Blick auf die Großvateruhr an der gewölbten Wand. Fred Klein hatte gesagt, er glaube, Colonel Smith sei in Paris irgendeiner wichtigen Sache auf die Spur gekommen. Seine Mundwinkel sanken noch tiefer herab. Was immer das für eine Spur war, die Smith entdeckt hatte, er konnte nur hoffen, dass sie bald konkrete Fakten zum Vorschein bringen würde.


  Paris


  Den Bruchteil einer Sekunde lang starrte Peter auf die aktivierte Sprengladung hinab und konnte nicht anders, als die schiere Gründlichkeit zu bewundern, mit der ihre Gegner vorgingen. Wenn es darum ging, ihre Spuren zu verwischen, machten diese Typen keine halbe Sachen. Warum sich damit zufrieden geben, ein paar potenzielle Zeugen mundtot zu machen, wenn man zugleich auch das ganze Gebäude in die Luft jagen konnte? Der Timer tickte eine weitere Sekunde ab und rückte unbarmherzig dem vorherbestimmten Ende näher.


  Er sprang auf und rannte zwischen Arbeitstischen und von Geschossen durchsiebter Computern hindurch auf Jon und Randi zu. »Raus hier!«, schrie er und deutete auf die Fenster.


  »Sofort raus!«


  Sie starrten ihn verständnislos an, offensichtlich irritiert von der plötzlichen Dringlichkeit in seiner Stimme.

  Peter kam schlitternd vor den beiden zum Stehen. »In dem Gebäude ist mindestens eine gottverdammt große Bombe – wahrscheinlich mehr!«, erklärte er mit sich überschlagender Stimme. Dann packte er die beiden an den Schultern und zerrte sie zu den zwei Fenstern, durch die sie gekommen waren.

  »Los! Macht schon! Wenn wir Glück haben, bleiben uns noch dreißig Sekunden!«

  Endlich dämmerte Verstehen auf Jons und Randis Gesichtern.

  Sie packten je eines der Seile, die noch immer durch die Fenster hingen. »Keine Zeit, die Gurte anzumachen«, rief Peter. »Das bloße Seil muss genügen.«

  Smith nickte. Er schwang sich auf das Fenstersims, schlang das Kletterseil um seine Taille, zog es diagonal über die Brust und über die andere Schulter und wieder zurück um die Hüfte und spannte es dann entlang seines Arms bis zu der Hand, die er als Seilbremse benutzen würde.

  »Fertig?«, fragte Peter.

  »Fertig!«, sagte Jon. Randi nickte nur.

  »Dann los! Runter!«

  Smith lehnte sich mit dem Rücken zum Abgrund nach draußen und ließ die Schwerkraft das meiste der Arbeit tun, während er sich mit riesigen Sprüngen an der Mauer des Hauses abseilte. Der Boden raste ihm mit schwindelerregendem Tempo entgegen. Er konnte riechen, wie das Nylonseil durch das Leder seiner Handschuhe schmorte, und fühlte wie es über seine Schulter und seinen unteren Brustkorb brannte.

  Er registrierte, dass Peter und Randi dicht über ihm waren. Sie sausten alle drei mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Wand hinab.

  Als er ungefähr noch fünf, sechs Meter über dem Kopfsteinpflaster der schmalen Gasse hinter der Zentrale der Lazarus-Bewegung war, packte Smith das Seil mit seiner Bremshand fester und riss den Arm mit einem schnellen, kräftigen Ruck an die Brust. Er wollte nicht das Risiko eingehen, mit derartigem Tempo auf die Steine zu krachen, und ein allmähliches, sanftes Abbremsen war bei der Geschwindigkeit kaum möglich. Er stoppte abrupt, nur drei, vier Meter über dem Pflaster baumelnd.

  In diesem Augenblick erschütterte eine Reihe von Detonationen die oberen Stockwerke des vor ihm aufragenden Gebäudes, die das Haus Nummer 18 in der Rue de Vigny von einer Seite zur anderen durchliefen und in ein waberndes Inferno aus Flammen und überhitzter Luft verwandelten. Feuerzungen schossen aus allen Fenstern und verbrannten die Nacht in einem einzigen blendenden Augenblick zu helllichtem Tag. Mauerbrocken, zerbrochene Schieferziegel und andere Explosionstrümmer wurden in den schwarzen Himmel geschleudert, von unten grell beleuchtet von dem brüllenden Feuerschlund, der die Pariser Zentrale der Lazarus-Bewegung verschlang.

  Smith fühlte, wie das Seil, von der Explosion zerfetzt, nachgab. Er fiel, landete hart auf dem Boden und rollte sich über die Schulter ab. Randi und Peter krachten neben ihm auf das Pflaster. Sie rappelten sich auf die Beine und rannten los, sprinteten, so schnell sie konnten, auf dem feuchten, glatten Kopfsteinpflaster rutschend und schlitternd, die schmale Gasse hinab. Riesige Brocken Mauerwerk und andere schwere Trümmer krachten auf die Dächer der umliegenden Häuser oder stürzten mit mörderischer Wucht in die enge Gasse hinab.

  Sie stürmten aus dem dunklen Schlund der Gasse auf eine breitere Querstraße hinaus. Ohne langsamer zu werden, rannten sie quer über die Fahrbahn und duckten sich in den etwas zurückversetzten Türeingang eines kleinen Tabakladens, der Deckung versprach. Ein neuerlicher Hagel von kleineren, zum Teil glühend heißen Trümmern prasselte auf die umliegenden Straßen und Häuser herab, schlug Löcher in Dächer und tiefe Krater in Bürgersteige und ließ hier und dort neue Feuer aufflackern. Die schrillen, von herabstürzenden Trümmern ausgelösten Alarmsirenen der Diebstahlsicherungen parkender Autos heulten los und machten das Höllenspektakel komplett.

  »Hat irgendjemand irgendeine geniale Idee?«, fragte Randi atemlos. Sie konnten jetzt in der Ferne das Jaulen von Sirenen hören, die mit jeder Sekunde näher kamen.

  »Wir müssen aus dieser Gegend verschwinden und abtauchen«, knurrte Smith grimmig. »Und das schnell.« Er sah Randi an. »Kannst du über deinen Funk Hilfe holen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Funk ist kaputt.« Mit einem frustrierten Gesichtsausdruck zog sie sich den Kopfhörer vom Kopf. »Ich muss genau auf diesem verdammten Ding gelandet sein, als das Seil plötzlich riss. Zumindest fühlt es sich so an.«

  Ein blauer Volvo bog mit quietschenden Reifen aus der Rue de Vigny um die Ecke. Er kam direkt auf sie zugerast. Seine aufgeblendeten Scheinwerfer erfassten sie vor der verschlossenen und mit einem Gitter verbarrikadierten Tür des Tabakladens. Sie saßen in der Falle, ohne eine Möglichkeit, wegzurennen oder sich zu verstecken.

  Smith drehte sich um und tastete nach seiner SIG-Sauer, doch Randi hielt seinen Arm fest und schüttelte den Kopf.

  »Ob du’s glaubst oder nicht, Jon«, sagte sie verblüfft, »das ist tatsächlich einer von uns!«

  Der Wagen bremste scharf und kam nur ein paar Schritte entfernt schlitternd zum Stehen. Eine Fensterscheibe glitt herab. Sie sahen das staunende Gesicht von Max, der zu ihnen emporspähte. Er grinste breit. »Mann! Als das Haus in die Luft flog, dachte ich, ich würde euch nie wiedersehen – zumindest nicht in einem Stück.«

  »Es ist anscheinend dein Glückstag, Max«, erwiderte Randi. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Jon und Peter sprangen auf den Rücksitz.

  »Wohin?«, fragte der CIA-Agent zu Randi gewandt.

  »Irgendwohin erstmal«, stieß Randi hervor. »Bloß weg von hier!« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die wabernde Flammensäule, die hoch in den Nachthimmel loderte.

  »Klar, Boss«, brummte Max. Er lenkte den Wagen wieder auf die Straße zurück und fuhr dann, immer wieder prüfende Blicke in den Rückspiegel werfend, in moderatem, doch zügigem Tempo vom Schauplatz des Infernos weg.

  Als die ersten Streifenwagen der Polizei und Löschzüge der Feuerwehr vor dem Haus Nummer 18 in der Rue de Vigny eintrafen, waren sie bereits mehr als zwei Kilometer davon entfernt und hatten fast die Außenbezirke von Paris erreicht.


  Der Wald von Rambouillet lag ungefähr fünfzig Kilometer südwestlich der Stadt – ein liebliches, wunderschönes Waldgebiet mit Seen und alten, ehrwürdigen Klöstern unter mächtigen Bäumen. Das elegante Bauwerk und der prachtvolle Park des Châteaus von Rambouillet lagen inmitten dieses weitläufigen Waldgebiets. Das Château selbst, mehr als sechshundert Jahre alt, war früher einmal ein Lustschloss mehrerer französischer Könige gewesen. Jetzt erfüllte es als Sommersitz der französischen Präsidenten einen ähnlichen Zweck.


  Der nördliche Rand des Waldgebiets jedoch war viele Kilometer von der feudalen Pracht des Châteaus entfernt und größtenteils verlassen und menschenleer – ein Zufluchtsort für Herden scheuer Rehe, Hirsche und sogar einiger Wildschweine. Hier und dort schlängelten sich unter den Bäumen schmale Wege hindurch, auf denen Wanderer und die Förster der Regierung die tieferen Regionen des Waldgebiets durchstreifen konnten.


  Auf einer kleinen Lichtung, nicht weit von einem dieser lehmigen Waldwege entfernt, saß Colonel Jon Smith auf einem Baumstumpf und verband die wieder aufgeplatzte Messerwunde an seinem linken Unterarm. Als er damit fertig war, legte er das Tape und die nicht gebrauchten Gazetupfer zur Seite und testete den frischen Notverband, indem er den Arm vor und zurück rotieren ließ, um sich zu vergewissern, dass er sich bei einer plötzlichen, heftigen Bewegung nicht wieder löste.


  Smith war klar, dass die Wunde irgendwann neu genäht werden musste, doch der Verband würde zumindest die ärgste Blutung stoppen. Nachdem er das Verbandszeug weggepackt hatte, zog er ein frisches Hemd an und zuckte zusammen, als der raue Baumwollstoff über frische Schnitte, Schrammen und seine verkrampften Muskeln rieb.


  Er stand auf, streckte und dehnte sich, um etwas von der Müdigkeit zu vertreiben, die sein erschöpftes Gehirn umfangen hielt. Ein halber Mond hing tief am westlichen Himmel, kaum mehr auszumachen über den dunklen Kronen der Bäume. Doch ein matter Schimmer fahlgrauen Lichts am Horizont im Osten verkündete bereits die nahende Morgendämmerung. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen.


  Er warf einen Blick zu seinen Gefährten hinüber. Peter schlief auf dem Vordersitz des Volvo und holte sich mit der geübten Gelassenheit eines erfahrenen Soldaten so viel Schlaf, wie er kriegen konnte. Randi stand neben einem kleinen schwarzen Peugeot auf der anderen Seite der Lichtung und sprach leise mit Max und einem anderen CIA-Agenten – einem jungen CIAOfficer aus der Nachwuchsriege namens Lewis, der soeben aus Paris gekommen war und ihnen die dringend benötigten frischen Klamotten gebracht hatte. Sie arrangierte zweifellos das sofortige Entsorgen ihrer Kletterausrüstung, Waffen und alten Kleider – alles, was sie irgendwie mit dem Blutbad in Nummer 18 der Rue de Vigny in Verbindung bringen konnte.


  Niemand war in Hörweite.

  Smith zog sein verschlüsseltes Handy hervor, holte tief Luft und wählte die Codenummer für das Hauptquartier von CovertOne.


  Fred Klein lauschte schweigend Smiths Bericht über die Ereignisse der Nacht. Als er geendet hatte, seufzte Klein besorgt.


  »Sie bewegen sich auf einem schmalen Pfad zwischen Katastrophe und völligem Desaster, Colonel, aber ich schätze, es ändert jetzt auch nichts mehr daran, wenn ich im Nachhinein meine ernsten Bedenken zum Ausdruck bringe.«


  »Schwerlich«, erwiderte Smith trocken. »Außerdem würde es den faden Beigeschmack von Undankbarkeit haben.«

  »Sind Sie überzeugt, dass dieser Abrantes die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Klein. »Über die Verbindung zwischen Lazarus und den Nanophagen, meine ich. Was, wenn er nur eine neue falsche Spur legen wollte, um uns in die Wüste zu schicken?«

  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Jon. »Der Mann lag im Sterben, Fred. Für ihn war ich seine geheiligte Großmutter, die vom Himmel herabgekommen war, um ihn zu den Pforten des Himmelreichs zu begleiten. Nein, Vitor Abrantes hat die Wahrheit gesagt. Wer immer dieser Lazarus wirklich ist, er ist der Hundesohn, der von Anfang an hinter diesen Anschlägen steckte. Und er hat mit der geschickten, von beiden Seiten aus manipulierten Inszenierung dieses Kriegs zwischen der Bewegung und der CIA beziehungsweise dem FBI allen Sand in die Augen gestreut.«

  Ein langes Schweigen entstand am anderen Ende der Verbindung. »Aber zu welchem Zweck, Jon?«, fragte Klein schließlich.

  »Lazarus wollte Zeit gewinnen«, sagte Smith. »Zeit, um seine perversen ›Feldversuche‹ durchzuführen. Zeit, um die Ergebnisse zu analysieren und die Nanophagen zu verbessern und sie immer effektiver und tödlicher zu machen. Zeit, um neue Methoden der Freisetzung über ausgesuchten Zielen zu entwickeln und auszuprobieren.« Er verzog das Gesicht.

  »Während wir alle im Kreis herumgerannt sind, hat Lazarus eine Waffe konstruiert, entwickelt und getestet, die einen Großteil der gesamten Menschheit ausrotten kann.«

  »In Kusasa in Zimbabwe, am Teller Institut und jetzt in La Courneuve«, bemerkte Klein. »Genau die Orte, die in den Pässen und anderen Reisedokumenten auftauchen, die Peter Howell sichergestellt hat.«

  »Genau.«

  »Und Sie glauben, diese Waffe ist einsatzbereit?«, fragte Klein leise.

  »Ja, das glaube ich«, sagte Smith. »Ich wüsste sonst keinen Grund, warum Lazarus die Leute tötet und die Anlagen zerstört, mit deren Hilfe er diese Experimente durchgeführt und überwacht hat. Er bereitet den letzten großen Schlag vor und macht zuvor reinen Tisch.«

  »Was schlagen Sie vor?«

  »Wir machen Lazarus und das Labor oder die Fabrik ausfindig, in der er dieses Zeug herstellt. Dann töten wir ihn und stellen die produzierten Nanophagen sicher, bevor sie für einen groß angelegten Angriff verschickt werden können.«

  »Kurz und bündig, Colonel«, sagte Klein. »Aber nicht besonders subtil.«

  »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Smith.

  Der Leiter des Covert-One seufzte. »Nein, hab ich nicht. Entscheidend ist, dass wir Lazarus finden, bevor es zu spät ist. Und das ist etwas, das bisher keinem westlichen Nachrichtendienst gelungen ist, trotz intensivster Bemühungen seit mehr als einem Jahr.«

  »Ich glaube, Abrantes hat mir das meiste gesagt, das wir brauchen«, sagte Smith. »Das Problem dabei ist nur, dass mein Spanisch zwar einigermaßen mittelprächtig ist, aber Portugiesisch verstehe ich so gut wie kein Wort. Ich brauche eine genaue Übersetzung von dem, was er gesagt hat, als ich ihn fragte, wo Lazarus jetzt ist.«

  »Ich kann jemanden auftreiben, der das macht«, versprach Klein. Er entfernte sich kurz vom Telefon. Ein leises Klicken war im Hintergrund zu hören, dann war Klein wieder am Apparat. »Okay, Colonel. Die Aufnahme läuft. Sprechen Sie.«

  »Okay«, brummte Smith. Aus dem Gedächtnis und sich darauf konzentrierend, die Aussprache des sterbenden Mannes so authentisch wie möglich wiederzugeben, wiederholte er Vitor Abrantes letzte Worte. »Os Açores. O console do sol. Santa María.«

  »Okay, das haben wir. Sonst noch etwas?«

  »Ja.« Smith runzelte die Stirn. »Abrantes hat mir gesagt, dass ihn ein Mann niedergeschossen hat, den er als einen der Horatier bezeichnete. Wenn ich mich nicht irre, hatte ich schon mit zwei von ihnen das Vergnügen – das erste Mal vor dem Teller Institut und jetzt hier in Paris. Ich würde gern mehr darüber wissen, wer diese riesigen, vollkommen identisch aussehenden Bastarde waren … und wie viele von ihnen es möglicherweise noch gibt!«

  »Ich werd mal schauen, was ich ausgraben kann, Jon«, sagte Klein. »Aber das wird unter Umständen eine Weile dauern. Können Sie eine Weile bleiben, wo Sie sind?«

  Smith ließ den Blick über die hohen, vom Schatten und dem schwindenden Mondlicht gefleckten Bäume schweifen, die um ihn herum emporragten. »Ja. Aber machen Sie so schnell wie möglich, Fred. Ich habe das unbehagliche Gefühl, dass die Uhr in dieser Sache verdammt schnell tickt.«

  »Verstanden, Colonel. Ich rufe zurück.«

  Die Verbindung brach ab.

  Smith tigerte unruhig auf der Lichtung hin und her. Er fühlte, wie die Anspannung in ihm wuchs. Seine Nerven waren fast bis zum Zerreißen gespannt. Mehr als eine halbe Stunde war bereits vergangen, seit Klein versprochen hatte, er würde zurückrufen. Der graue Schein am Himmel im Osten war jetzt schon viel heller.

  Das plötzliche Aufbrummen eines Automotors ließ ihn zusammenzucken. Überrascht wirbelte er herum und sah, wie der kleine schwarze Peugeot wegfuhr und sich langsam und vorsichtig durch die tiefen Löcher und Rillen auf dem Waldweg schaukelnd entfernte.

  »Ich habe Max und Lewis nach Paris zurückgeschickt«, erklärte Randi. Sie war stumm auf einem Baumstumpf gesessen und hatte ihm beim Auf-und-ab-Tigern zugesehen. »Wir brauchen sie hier nicht mehr, und ich würde gern mehr darüber erfahren, was die französische Polizei in dem, was von der Zentrale der Bewegung noch übrig ist, ausgegraben hat.«

  Smith nickte. Das machte Sinn. »Ich glaube …«

  Sein Handy vibrierte. Er klappte es auf. »Ja?«

  »Sind Sie allein?«, fragte Klein ohne Umschweife. Seine Stimme klang gepresst, beinahe gezwungen.

  Jon ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Randi saß nur ein paar Meter entfernt. Und Peter war, einem in den vielen Jahren im Einsatz geschärften sechsten Sinn gehorchend, von seinem Nickerchen erwacht. »Nein«, sagte Smith.

  »Das ist äußerst unglücklich«, erwiderte Klein. Er zögerte. »Dann müssen Sie sehr vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen. Klar?«

  »Ja«, sagte Smith leise. »Was haben Sie für mich?«

  »Fangen wir mit den Horatiern an«, begann Klein. »Der Name stammt aus einer alten römischen Legende, in der es um ein Trio identischer Drillinge geht, die allein gegen die Krieger einer verfeindeten Stadt in den Kampf zogen. Sie waren berühmt wegen ihres Muts, ihrer Kraft, Behändigkeit und Loyalität.«

  »Das trifft den Nagel auf den Kopf«, sagte Smith und dachte an die mörderischen Begegnungen mit den beiden grünäugigen Hünen. Beide Male hatte er verdammtes Glück gehabt, dass er mit dem Leben davongekommen war. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Der Gedanke, dass ein dritter Mann mit denselben Kräften und Fähigkeiten irgendwo dort draußen lauerte, war äußerst beunruhigend.

  »Es gibt ein berühmtes Gemälde von einem französischen Maler namens Jacques-Louis David«, fuhr Klein fort, »das der Schwur der Horatier heißt.«

  »Und es hängt im Louvre«, sagte Smith und begriff plötzlich, warum der Name alte Erinnerungen geweckt hatte.

  »Das ist richtig«, bestätigte Klein.

  Smith schüttelte grimmig den Kopf. »Na wunderbar. Unser Freund Lazarus hat also eine Vorliebe für Klassik und einen mehr als skurrilen Sinn für Humor. Aber ich schätze, das hilft uns auch nicht, ihn zu finden.« Er atmete tief durch.

  »Konnten Sie eine Übersetzung der letzten Worte von Abrantes bekommen?«

  »Ja«, sagte Klein.

  »Und?«, fragte Smith ungeduldig. »Was hat er mir zu sagen versucht?«

  »Er sagte: ›Die Azoren. Die Insel der Sonne. Santa María.‹«

  »Die Azoren?« Smith schüttelte verwundert den Kopf. Die Azoren waren eine kleine von Portugiesen besiedelte Inselgruppe weit draußen im Atlantik, ungefähr auf dem Breitengrad, auf dem auch Lissabon und New York lagen. Vor Jahrhunderten war der Archipel ein strategisch wichtiger Außenposten des längst untergegangenen portugiesischen Reichs gewesen, doch heute lebte er vor allem vom Export von Fleisch- und Molkereiprodukten und vom Tourismus.

  »Santa María ist eine der neun Inseln der Azoren«, erklärte Klein. Er seufzte. Fred Klein brauchte gewöhnlich nicht so lang, um auf den Punkt zu kommen.

  »Die östliche Hälfte der Insel hat nicht viel zu bieten. Nur ein paar winzige Dörfer, sonst nichts.«

  »Und die westliche?«

  »Nun, da werden die Verhältnisse komplizierter«, räumte Klein ein. »Wie es scheint, wird ein Teil der westlichen Küste von Santa María von der Nomura PharmaTech als Basis für ihre weltweit operierende medizinische Hilfsorganisation gepachtet, einschließlich einer sehr langen und mit Teerzement befestigten Landebahn, riesigen Hangars und einem ausgedehnten Lagerkomplex für medizinische Versorgungsgüter.«

  »Nomura«, murmelte Jon leise und verstand endlich, warum sein Vorgesetzter so bedrückt klang. »Hideo Nomura ist Lazarus. Er hat das Geld, das wissenschaftliche Know-how, die wissenschaftlichen und technischen Einrichtungen und die politischen Verbindungen, so etwas durchzuziehen.«

  »So sieht es aus«, stimmte Klein ihm zu. »Aber ich fürchte, das genügt nicht. Niemand wird sich allein von den letzten Worten eines unbekannten sterbenden Mannes überzeugen lassen. Ohne konkrete Beweise, und zwar solche Beweise, die wir unseren schwankenden Verbündeten und Freunden zeigen können, sehe ich keine Möglichkeit, wie der Präsident einen offenen Angriff auf Nomuras Einrichtungen auf den Azoren genehmigen kann.«

  »Die Lage hier ist schlimmer, als Sie sich vorstellen können, Jon«, fuhr der Leiter des Covert-One fort. »Unsere militärischen und politischen Allianzen zerreißen wie nasses Toilettenpapier. Die NATO ist in hellem Aufruhr. Die Generalversammlung der Vereinten Nationen plant, uns zu einer terroristischen Nation zu erklären. Und ein ziemlich großer Block im Kongress will allen Ernstes ein öffentliches Anklageverfahren gegen den Präsidenten anstrengen. Unter diesen Umständen wäre ein nicht provozierter Luftangriff mit Bombern oder Cruise Missiles auf eine weltweit bekannte und geachtete Katastrophenhilfsorganisation der letzte Strohhalm, auf den wir zurückgreifen würden.«

  Smith wusste, dass Klein Recht hatte. Aber das Wissen darum machte die Situation, mit der sie sich konfrontiert sahen, nicht hinnehmbarer. »Wir werden möglicherweise verdammt, wenn wir’s tun. Aber wir sterben alle, wenn wir’s nicht tun«, argumentierte er.

  »Das weiß ich, Jon«, sagte Klein. »Aber wir brauchen Beweise, die unsere Behauptungen stützen, bevor wir die Bomber und Raketen losschicken können.«

  »Es gibt nur eine Möglichkeit, diese Beweise zu kriegen«, knurrte Smith grimmig. »Jemand muss auf die Azoren fliegen und sich direkt vor Ort umsehen. Und zwar aus nächster Nähe.«

  »Ja«, stimmte Klein ihm mit einem Seufzen zu. »Wann können Sie sich auf den Weg zum Flughafen machen?«

  Smith sah zu Randi und Peter hinüber. Sie blickten genauso grimmig drein – und ebenso entschlossen. Er hatte laut gesprochen, und sie hatten von dem Gespräch genug mitbekommen, um zu wissen, worum es ging. »Jetzt«, sagte er.

  »Wir brechen sofort auf.«


  Kapitel fünfundvierzig


  Lazarus-Zentrum, Insel Santa María, Azoren


  Draußen vor den fensterlosen Räumen des Nervenzentrums der Lazarus-Bewegung ging gerade die Sonne auf und löste sich, langsam emporsteigend, aus der Umarmung des Atlantiks. Ihre ersten blendenden Strahlen übergossen die Klippen der Bucht von São Laurenço mit Feuer und tauchten die steilen Steinterrassen der Weinberge von Maia in warmes Licht. Von dort tastete sich das Sonnenlicht westwärts über grüne Wälder und Weiden, ließ den weißen Sandstrand von Praia Formosa gleißend aufschimmern und vertrieb schließlich die letzten saumseligen Schatten der Nacht von der baumlosen, zerklüfteten Kalksteinebene, die den Flugplatz der Nomura PharmaTech umgab.


  Im Innern des Zentrums, abgeschottet und sicher in der von Neonlicht erhellten Stille, las Hideo Nomura die neuesten Nachrichten von seinen noch lebenden Agenten in Paris. Aufgrund der detaillierten Berichte seiner bezahlten Informanten in der Pariser Polizei war ihm klar, dass Nones und seine Männer tot waren – umgekommen zusammen mit all den anderen in dem von Bomben zerstörten Haus Nummer 18 in der Rue de Vigny.


  Er runzelte, irritiert und beunruhigt von dieser Nachricht, die Augenbrauen. Nones und sein Team hätten längst weg sein sollen, bevor ihre Sprengladungen detonierten. Irgendetwas war gründlich schief gegangen, aber was?


  Mehrere Zeugen berichteten, »Männer in Schwarz« gesehen zu haben, die nach den ersten Explosionen von dem Gebäude wegliefen. Die französische Polizei, die die Glaubwürdigkeit dieser Augenzeugenberichte zunächst angezweifelt hatte, nahm sie inzwischen ernst und gab »im Dunkeln operierenden, der Lazarus-Bewegung feindlich gesonnenen Mächten« die Schuld an diesem terroristischen Anschlag auf ihre Pariser Zentrale.


  Nomura schüttelte den Kopf. Das war natürlich völlig unmöglich. Die einzigen Terroristen, die Aktionen gegen die Bewegung unternommen hatten, waren Männer, die unter seinem Kommando standen. Doch dann hielt er in seinem Gedankengang inne und überdachte die Angelegenheit noch einmal genauer.


  Was, wenn jemand anderer in der Rue de Vigny Nummer 18 herumgeschnüffelt hatte? Seine perfekt inszenierten Pläne hatten zwar die CIA, das FBI und den MI6 in höchste Verwirrung gestürzt, aber es gab noch andere Nachrichtendienste auf der Welt, und jeder von ihnen konnte versucht haben, in den Aktivitäten der Lazarus-Bewegung herumzuschnüffeln. War es möglich, dass sie dort etwas gefunden hatten, das die Durchführung und Überwachung der Operation La Courneuve mit ihm in Verbindung brachte? Er biss sich auf die Unterlippe und überlegte, ob er zu sicher gewesen war, dass seine raffinierten Täuschungsmanöver unbemerkt bleiben würden.


  Nomura wog diese Möglichkeit ab. Obwohl seine Deckung wahrscheinlich perfekt war, schien es ihm sicherer, gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Sein ursprünglicher Plan sah einen konzertierten Schlag gegen die Vereinigten Staaten durch mindestens ein Dutzend ThanatosFlugzeuge vor, doch für die Montage der dafür nötigen Zahl der riesigen NurflüglerDrohnen würden seine Arbeitsteams noch drei Tage länger brauchen. Noch wichtiger – er verfügte nicht über genügend Hangars, um so viele Flugzeuge vor etwaiger Entdeckung aus der Luft oder aus dem All zu verbergen.


  Nein, dachte er kalt, er sollte jetzt handeln, solange er sich noch sicher war, das Gesetz des Handelns zu bestimmen, anstatt auf einen perfekten Moment zu warten, den es vielleicht nie geben würde. Waren die ersten Millionen erst einmal tot, würden die Amerikaner und ihre Verbündeten führerlos und viel zu geschockt sein, um ihre verborgenen Feinde aufzuspüren und zu jagen. Beim Kampf um die Kontrolle über das Schicksal der Welt, ermahnte er sich, war Flexibilität eine Tugend, keine Schwäche. Er drückte auf einen Knopf der internen Telefonanlage. »Schickt Terce zu mir. Sofort.«


  Der letzte der Horatier erschien nur Augenblicke später. Seine massigen Schultern füllten den Türrahmen aus, und sein Kopf schien fast die Decke zu streifen. Er verbeugte sich gehorsam und stand dann reglos vor Nomuras Teakholzschreibtisch, geduldig auf Befehle des Mannes wartend, der ihn zu einem so machtvollen und effizienten Killer erschaffen hatte.


  »Du weißt, dass deine zwei Gefährten versagt haben?«, sagte Nomura.

  Der Hüne mit den grünen Augen nickte. »Das ist mir bekannt«, erwiderte er kühl. »Aber ich habe meine Aufgaben immer perfekt erledigt.«

  »Das ist wahr«, stimmte Nomura zu. »Und deshalb fällt die Belohnung, die ich ihnen versprochen habe, nun dir zu. Wenn die Zeit kommt, wirst du zu meiner Rechten stehen und in meinem Namen, im Namen von Lazarus, über die Welt herrschen.«

  Terces Augen leuchteten. Nomura plante, die Welt neu zu ordnen, um ein Paradies für die wenigen zu erschaffen, die er als würdig erachtete, weiterzuleben. Die meisten Menschen würden sterben, über Monate und Jahre hinweg aufgefressen von immer neuen Wolken unsichtbarer Nanophagen. Jene, denen er erlaubte, zu überleben, würden gezwungen werden, seinen Befehlen zu gehorchen. Er würde ihr Leben, ihre Kulturen und ihre Weltanschauungen seiner idyllischen Vision anpassen. Nomura und jene, die ihm dienten, würden fast unvorstellbare Macht über den verängstigten Rest der Menschheit ausüben. »Wie lauten Ihre Befehle?«, fragte der letzte der Horatier. »Wir werden früher angreifen als geplant«, sagte Nomura.

  »Drei ThanatosFlugzeuge sollten in sechs bis acht Stunden abschussbereit sein. Sorge dafür, dass das NanophagenProduktionsteam genügend gefüllte Behälter bereithält, um die Flugzeuge zu beladen, sobald die letzten Checks vor dem Start beendet sind. Die ersten Ziele werden Washington, D.C., New York und Boston sein.«


  Flughafen Lajes, Insel Terceira, Azoren


  Drei Leute, zwei Männer und eine Frau, fielen zwischen den wenigen Passagieren auf, die aus der Maschine der Air Portugal aus Lissabon stiegen. Sie hatten kein Gepäck, bewegten sich eilig durch den langsamen Strom von Einheimischen und sonnenhungrigen Touristen und hasteten über die Landebahn ins Flughafengebäude.


  Im Gebäude blieb Randi Russel wie angewurzelt stehen und starrte zu der großen Uhr empor, die die Ortszeit anzeigte. Es war Mittag. Dann blickte sie zu der Anzeigetafel mit den Ankunfts- und Abflugszeiten hinüber. »Verdammt!«, murmelte sie frustrierst. »Es gibt täglich nur einen Flug nach Santa María, und den haben wir gerade verpasst.«


  Ohne stehen zu bleiben, schüttelte Jon den Kopf. »Wir nehmen keinen Linienflug.« Er strebte, die beiden im Schlepptau, auf die Ausgangstüren zu. Eine kurze Schlange Taxis und Privatwagen wartete am Bordstein auf Passagiere.


  Sie wölbte eine Augenbraue. »Santa María muss fast zweihundert Meilen entfernt sein. Hast du etwa vor, zu schwimmen?«


  Smith grinste über die Schulter zurück. »Nein, es sei denn, Peter kriegt’s nicht auf die Reihe.«


  Randi warf dem blassäugigen Engländer neben ihr einen Blick zu. »Weißt du, wovon er redet?«

  »Keine Ahnung«, erwiderte Peter aufgeräumt. »Aber mir ist aufgefallen, dass unser Freund hier in Paris ein paar sotto voce Anrufe gemacht hat, als wir auf den Flug nach Lissabon gewartet haben. Also vermute ich, dass er noch was im Ärmel hat.«

  Immer noch grinsend, stieß Smith die Tür auf und trat ins Freie. Er hob eine Hand und winkte ein in Tarnfarben gespritztes Militärfahrzeug, einen gepanzerten Mannschaftswagen, herbei, der ein Stück die Straße hinab parkte. Er setzte sich in Bewegung und rollte heran.

  »Colonel Smith und Begleitung?«, fragte der Staff Sergeant der U.S. Air Force hinter dem Steuer.

  »Das sind wir«, sagte Smith und öffnete bereits die hintere Tür, ließ Randi und Peter den Vortritt und stieg dann selbst ein.

  Der Mannschaftswagen fuhr los. Nach etwa einem halben Kilometer bog er in Richtung eines Tors im Begrenzungszaun ab. Dort überprüften zwei finster blickende Posten mit geladenen M16 ihre Ausweise und verglichen sorgfältig Fotos und Gesichter. Zufrieden mit dem Ergebnis winkten die Soldaten sie auf das Gelände des U.S. Luftwaffenstützpunkts in Lajes durch.

  Das Fahrzeug bog nach links und raste an den Das Fahrzeug bog nach links und raste an den Transportern und KC-10-Tankflugzeugen in grauen Tarnfarben säumten die Landebahn. Auf einer Seite des Flugfelds senkte sich das Gelände und fiel schließlich steil zum Atlantik ab. Auf der anderen Seite erhoben sich grün leuchtende Berghänge, die von niedrigen Mauern aus dunklem Vulkangestein in eine Vielzahl kleiner Felder unterteilt wurden. Der Duft wilder Blumen und der salzige Geschmack des Ozeans mischten sich eigentümlich mit dem scharfen, beißenden Gestank von halb verbranntem Flugbenzin.

  »Ihr Vogel ist vor ’ner Stunde aus den Staaten eingetroffen«, informierte sie der Sergeant der Air Force. »Er wird gerade hergerichtet.«

  Randi sah Smith an. »Unser Vogel?«, fragte sie erstaunt.

  Jon zuckte mit Schultern. »Ein UH-60L Black Hawk Helikopter der U.S. Army«, erklärte er. »Zur gleichen Zeit hierher transportiert, während wir von Paris nach Lissabon flogen. Ich dachte, er könnte uns vielleicht nützlich sein.«

  »Gute Idee«, erwiderte Randi mit kaum verhohlenem Sarkasmus. »Damit ich das nicht falsch verstehe: Du hast mal kurz mit den Fingern geschnippt, und schon haben die Armee und die Luftwaffe dir einen zig Millionen teuren Helikopter für unseren persönlichen Gebrauch zur Verfügung gestellt? Sehe ich das so richtig, Jon?«

  »Ich habe einige Freunde im Pentagon gebeten, an ein paar Fäden zu ziehen«, antwortete Smith bescheiden. »Alle haben so große Angst vor der Bedrohung durch die Nanophagen, dass sie bereit sind, für uns ein paar Vorschriften zu umgehen.«

  Randi drehte sich zu dem wettergegerbten Engländer um.

  »Ich nehme an, du bist überzeugt, dass du einen Black Hawk fliegen kannst?«

  »Nun, wenn ich es nicht kann, werden wir das bald auf die harte Tour erfahren«, erwiderte Peter gut gelaunt.


  Kapitel sechsundvierzig


  PharmaTech-Flugplatz, Insel Santa María


  Hideo Nomura ging am Rand der langen, betonierten Landebahn langsam auf und ab. Der Wind, der von Osten kam, strich flüsternd durch sein kurzes schwarzes Haar. Die sanfte Brise trug den würzigen, sonnendurchglühten Duft von hohem Gras, das auf dem Plateau jenseits des Zauns wuchs, bis zu ihm herab. Er blickte nach oben. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel und begann gerade erst ihren langsamen Abstieg zum westlichen Horizont. Weit im Norden zogen ein paar Wolken vorüber, kleine weiße Wattebäusche am tiefblauen Himmel.


  Nomura lächelte. Das Wetter war in jeder Beziehung perfekt. Er wandte sich zu seinem Vater um, der – flankiert von zwei von Terces hartgesichtigen Wachen – hinter ihm stand. Die Hände des alten Mannes waren mit Handschellen auf seinen Rücken gefesselt.


  »Ist das nicht eine wundervolle Ironie?«, fragte er seinen Vater lächelnd.

  Jinjiro maß ihn mit einem kalten, starren Blick. »Es gibt hier vieles, das nur mit Ironie zu ertragen ist, Lazarus«, erwiderte er und vermied es, seinen Sohn bei seinem eigenen Namen zu nennen. »Was genau meinst du?«

  Den Hohn in den Worten seines Vaters ignorierend, nickte der jüngere Mann zu der Landebahn hinüber. »Diesen Flugplatz«, erklärte er. »Die Amerikaner haben ihn 1944 während des Kriegs gegen Deutschland und unser geliebtes Vaterland gebaut. Ihre Bomber benutzten die Insel zum Auftanken während des langen Flugs über den Atlantik nach England. Aber heute werde ich ihre eigene Arbeit gegen sie einsetzen. Dieser Flugplatz wird der Ausgangspunkt für die Vernichtung Amerikas sein.«

  Jinjiro sagte nichts darauf.

  Hideo zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Ihm war jetzt klar, dass er seinen Vater nur aus einem irregeleiteten Gefühl der Vaterliebe heraus am Leben gelassen hatte. Sobald die ersten Thanatos-Drohnen in der Luft waren, würde er Zeit haben, einen passenden Abgang für den alten Narren zu arrangieren. Einige seiner Wissenschaftler arbeiteten bereits an verschiedenen Varianten der Phase-vier-Nanophagen. Es würde ihnen vielleicht weiterhelfen, wenn sie ihre neuen Konstruktionen an einem lebenden Menschen testen konnten.

  Er ging zu der kleinen Gruppe aus Flugingenieuren und Radartechnikern der Bodenleitstelle, die am Rand der Landebahn warteten. Sie trugen Kopfhörer und Walkie-Talkies für die Kommunikation zwischen den Hangars und dem Tower.

  »Ist alles bereit?«, fragte er schroff.

  Der leitende Radarlotse nickte. »Die Crew vom Haupthangar meldet, sie sind bereit, die Maschinen aus dem Hangar rollen zu lassen. Alle Behälter sind an Bord.«

  »Gut.« Nomura richtete den Blick auf seinen leitenden Flugingenieur. »Und die drei Flugzeuge?«

  »Alle Systeme funktionieren innerhalb der erwarteten Normbereiche«, erwiderte der Mann zuversichtlich. »Solarenergiezellen, Ersatzaggregate der Brennstoffzellen, Navigationsinstrumente und Angriffsprogramme wurden alle geprüft und gegengeprüft.«

  »Ausgezeichnet«, sagte Nomura. Er wandte sich wieder an den Leiter der Radarlotsen. »Gibt es irgendwelche nicht identifizierte Luftkontakte, über die wir uns Sorgen machen müssten?«

  »Negativ«, sagte der Lotse. »Das Radar zeigt keine fliegenden Objekte im Umkreis von hundert Kilometern. Kein Flugverkehr auf dem Schirm.«

  Hideo sog tief die Luft in seine Lungen. Dies war der Augenblick, den er jahrelang geplant, für den er hart gearbeitet und getötet hatte. Dies war der Grund, weshalb er seinen Vater belogen, hintergangen und schließlich weggesperrt hatte – alles nur für diesen einen glorreichen Augenblick des sicheren Triumphs.

  Langsam und das erhebende Gefühl genießend, ließ er die Luft wieder aus seinen Lungen weichen. Dann sagte er: »Start frei für Operation Thanatos.«

  Der Radarlotse wiederholte seinen Befehl in sein Funkgerät.

  »Öffnet die Hangartore.«

  Wie von Geisterhand bewegt, schwangen die gewaltigen Eisentore des nächsten Hangars am südlichen Ende des Rollfelds kreischend zurück und gaben den Blick auf eine riesige Montagehalle frei, voller Maschinen und geschäftig hin und her laufender Menschen. Sonnenlicht flutete durch die rasch größer werdende Öffnung und fiel auf die Solarzellen des ersten Nurflüglers. Sie glänzten wie goldenes Feuer.

  »Das erste Flugzeug rollt jetzt auf die Startbahn«, berichtete der leitende Flugingenieur.

  Langsam bewegte sich die riesige Drohne mit einer größeren Spannweite als eine Boeing 747 durch das Tor, wobei rechts und links nur je eine Armlänge Zwischenraum blieb. Vierzehn zweiblättrige Propeller drehten sich unhörbar und zogen den weißen Nurflügler auf die Rollbahn. Rechts und links der fünf unter den Tragflächen angebrachten Gehäuse für die Navigationscomputer, Instrumente und die übrigen technischen Geräte war eine ganze Batterie dünnwandiger Plastikzylinder auszumachen.

  »Legen Sie die Masken und Handschuhe an«, befahl Nomura. Die Radarlotsen und Ingenieure befolgten hastig seinen Befehl und legten ihre Masken und Handschuhe an, die ihnen in begrenztem Umfang Schutz bieten würden, falls während des Starts etwas schief ginge.

  Terce trat neben Nomura und reichte ihm eine Gasmaske, Sauerstoffgerät und dicke Handschuhe. Hideo nahm sie mit einem höflichen Nicken entgegen.

  »Und der Gefangene?«, fragte der grünäugige Hüne mit unter der Gasmaske dumpf klingender Stimme. »Was wird aus ihm?«

  »Meinem Vater?« Hideo warf einen flüchtigen Blick über die Schulter auf Jinjiro, der noch immer barhäuptig, aufrecht und unbeugsam zwischen seinen beiden bereits Gasmasken tragenden Wachen in der Sonne stand. Er lächelte kalt und schüttelte den Kopf. »Er braucht keine Gasmaske. Der alte Mann soll selber sehen, wo er bleibt.«

  »Das zweite Flugzeug rollt auf die Startbahn«, meldete der Flugingenieur mit lauter Stimme, um durch seine Maske und das Sauerstoffgerät verstanden zu werden.

  Nomura richtete den Blick wieder auf die Startbahn. Die erste ThanatosDrohne war bereits zweihundert Meter weit entfernt und rollte bereits, allmählich beschleunigend, auf der Startbahn nach Norden. Der zweite Gleitflügler tauchte aus dem Tor des riesigen Hangars auf, und unmittelbar hinter ihm war bereits der dritte zu erkennen. Er schob den Gedanken an den bevorstehenden Tod seines Vaters beiseite und konzentrierte sich darauf zu beobachten, wie sich seine grausamen Träume in den Himmel erhoben.

  Terce schlenderte von der Gruppe der Männer weg und schwang im Gehen sein in Deutschland hergestelltes Sturmgewehr, ein Heckler & Koch G36, von der Schulter. Er drehte den Kopf nach links und dann nach rechts und überprüfte erneut seine bewaffneten Posten, die er in Abständen entlang der Rollbahn platziert hatte. Sie schienen alle wachsam und jederzeit einsatzbereit zu sein.

  Der Anflug eines Schattens huschte über das Gesicht des Hünen. Wenn er die zwei Männer mitrechnete, die Jinjiro bewachten, hatte er auf dem gesamten Flugplatz zehn Männer postiert. Eigentlich sollten es doppelt so viele sein, doch die unerwarteten schweren Verluste, die er in New Mexico und dann in Virginia hatte hinnehmen müssen, konnten in der kurzen Zeit nicht kompensiert werden. Der Tod von Nones und sämtlicher Männer seines Einsatzkommandos in Paris machte den Mangel an kampffähigen Männern nur noch gravierender.

  Mit einem schicksalsergebenen Schulterzucken wandte Terce den Blick über das Meer nach Westen. Am Ende würde es auf ein paar Gewehre mehr oder weniger nicht ankommen. Nomura hatte Recht. Eine gute Tarnung war wichtiger als Feuerkraft. Egal, wie viele Soldaten, Raketen und Bomben sie besaßen, die Amerikaner konnten kein Ziel angreifen, das sie nicht finden konnten.

  Er erstarrte. Etwas bewegte sich dort draußen über dem Atlantik dicht über dem Wasser und so weit entfernt, dass er es nicht identifizieren konnte. Er kniff die Augen zusammen. Was immer es war, das Objekt kam mit hoher Geschwindigkeit näher. Aber durch die dicken, verzerrenden Sichtscheiben der Gasmaske war es schwer, das Objekt genauer auszumachen.

  Mit einem Knurren riss sich Terce die Maske und das Sauerstoffgerät vom Kopf und warf beides zur Seite. Jetzt konnte er wenigstens klar sehen! Ein kleiner dunkelgrüner Punkt, der dicht über den Wogen des Ozeans näher raste. Er kam in einer Kurve und leicht zur Seite geneigt, wie es schien, direkt auf ihn zu und wurde rasch größer. Sonnenlicht blitzte auf den wirbelnden Rotorblättern.

  An Bord des UH-60L Black Hawk beugte sich Smith im Sitz des Copiloten nach vorn und spähte durch ein leistungsstarkes Fernglas zu dem Flugplatz über der Küste hinüber. »Okay«, rief er laut, um das Dröhnen der zwei Turbinen des Truppentransporters und das Schmettern seiner Rotoren zu übertönen.


  »Ich zähle zwei An-124 Condor Frachtflugzeuge am nördlichen Ende der Rollbahn, die vor einem großen Hangar parken. Außerdem eine kleine Maschine, die wie ein Firmenjet aussieht

  – eine Gulfstream möglicherweise.«


  »Was ist das, das sich dort am südlichen Ende der Rollbahn bewegt?«, schrie Randi in sein Ohr. Sie stand breitbeinig und nach vorn gebeugt hinter den beiden Cockpit-Sitzen und hielt sich mit beiden Händen und weiß hervortretenden Knöcheln fest. Der Black Hawk bebte und rüttelte heftig, während Peter alle Hände voll zu tun hatte, den mit mehr als hundert Knoten fliegenden Helikopter in einer Höhe von fünfzehn Metern über den Schaumkronen des Atlantiks zu halten. Sie hatten sich der Insel in sehr niedriger Höhe genähert, um zu vermeiden, vom Radar des Flugplatzes erfasst zu werden.


  Smith schwang das Fernglas weiter nach rechts. Erst jetzt sah er die drei riesigen weißen Gleitflügler hintereinander auf dem langen Rollfeld aufgereiht. Der vorderste der drei beschleunigte bereits und war offenbar im Begriff zu starten. Zunächst weigerte sich sein erschöpftes Gehirn zu akzeptieren, dass etwas so Großes und zugleich so fragil Aussehendes überhaupt flugfähig sein konnte.


  Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und sein Gedächtnis förderte aus den Tiefen seiner Erinnerung nach und nach eine Flut von Fakten und Bildern zutage, die sich allmählich zu einem Gesamtbild zusammenfügten. Vor einigen Jahren hatte er eine Menge über die wissenschaftlichen Experimente gelesen, die die NASA mit in extremen Höhen fliegenden und mit Sonnenenergie betriebenen LangstreckenRoboterflugzeugen durchgeführt hatte. Nomura musste diese Technologie für seine eigenen finsteren Zwecke gestohlen haben. »O Gott!«, ächzte er entsetzt, als er begriff. »Das sind die Flugzeuge, mit denen Nomura Amerika angreifen will!«


  Rasch berichtete er den anderen, was er über die Flugeigenschaften und anderen Fähigkeiten dieser Nurflügler wusste.


  »Können unsere Kampfflieger sie nicht abschießen?«, fragte Randi beunruhigt.


  


  »Wenn sie in einer Höhe von hunderttausend Fuß fliegen?«


  Smith schüttelte den Kopf. »Das ist höher, als die maximale Flughöhe irgendeines unserer Jagdflugzeuge. Weder eine F16


  oder F15 oder sonst irgendeine Maschine, die wir besitzen, kann so hoch fliegen, geschweige denn einen Kampfauftrag durchführen!«


  »Was ist mit euren Patriot-Raketen?«, fragte Peter.


  »Hunderttausend Fuß ist auch außerhalb ihrer Reichweite«, erwiderte Smith grimmig. »Außerdem wette ich, dass diese verdammten Drohnen so konstruiert sind, dass sie von keinem Radar erfasst werden.« Er knirschte frustriert mit den Zähnen. »Wenn sie einmal ihre Flughöhe erreicht haben, sind sie unverwundbar. Sobald diese Flugzeuge in Operationshöhe sind, kann Nomura nach Belieben zuschlagen und seine Nanophagen über jeder Stadt freisetzen, die er sich aussucht!«


  Von Entsetzen gepackt angesichts der Gefahr, die sich über den Vereinigten Staaten zusammenbraute, richtete Jon das Fernglas auf eine kleine Gruppe von Männern, die am Rand der Startbahn beieinander standen. Er sog erschreckt die Luft ein. Sie trugen alle Gasmasken.


  Die Welt um ihn herum schien zu verschwimmen und langsamer zu werden, während sein Gehirn raste. Warum trugen die Männer Gasmasken? Und dann traf ihn die Antwort – die einzig mögliche Antwort – wie ein Blitz.


  »Flieg rein, Peter!«, schrie Smith. Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Flugplatz. »Mitten rein!«

  Der Engländer warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Das ist keine Angriffsmission, Jon. Wir sollen nur beobachten – und nicht wie die Kavallerie mit gezogenen Säbeln mitten hineingaloppieren.«

  »Das Ziel der Mission hat sich geändert!«, schrie er zurück.

  »Die Gleitflügler haben Nanophagen an Bord! Dieser Hundesohn Nomura startet seinen Angriff jetzt!«


  Kapitel siebenundvierzig


  Mit einem konzentrierten Stirnrunzeln zog Peter den Black Hawk in einer steilen Kurve auf das südliche Ende des Rollfelds zu. Die Steilküste von Santa María ragte inzwischen höher aus dem Meer und nahm, während sie mit hundert Knoten auf sie zuflogen, rasend schnell Form und Konturen an. Der Engländer drehte kurz den Kopf zu Randi. »Du solltest besser die Waffen rausrücken.«


  Sie nickte. Sie trugen alle drei bereits kugelsichere KevlarWesten, die für sie zusammen mit drei M4-Karabinern, eine verkürzte Version des M16-Sturmgewehrs der U.S. Army, im Helikopter deponiert waren. Randi drehte sich um und schwankte nach hinten in das Mannschaftsabteil, sich immer mit mindestens einer Hand an etwas festhaltend, das fest verankert war.


  Abrupt zog Peter den Black Hawk in eine weitere enge Kurve, mit der er den Helikopter nach Norden parallel zum Flugfeld manövrierte. »Augenblick mal!«, rief er. »Wieso machen wir das auf die harte Tour? Warum hängen wir uns nicht einfach an diese verdammten Drohnen dran und schießen sie über dem Meer ab?«


  Smith ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Er klang nach einer verdammt guten Idee. Ihm stieg die Röte ins Gesicht. »Daran hätte ich auch denken sollen«, gab er widerstrebend zu.


  Peter grinste. »Hast wohl lieber Medizin studiert, anstatt in Taktikseminare zu gehen, wie?« Er zog den Steuerknüppel nach hinten. Der UH-60 stieg binnen weniger Sekunden mehrere hundert Fuß über das Meer. »Behalte die erste Drohne im Auge, Jon. Sag mir, wenn sie gestartet ist.«


  Smith nickte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah über Peters Schultern aus dem rechten Cockpitfenster. Ein plötzlicher weißer Blitz und eine aufwirbelnde Staubwolke neben der Startbahn stach ihm ins Auge. Ein kleiner, auf einer Feuersäule reitender Pfeil schoss auf sie zu. Den Bruchteil einer Sekunde lang starrte er ungläubig auf das Objekt. Dann übernahmen seine Überlebensinstinkte das Kommando.


  »SAM! SAM!«, schrie er. »Auf drei Uhr!«


  »Verdammt!«, ächzte Peter. Er zog hart am Steuerknüppel, bediente geschickt die Fußpedale und den Drehstock und zog den Black Hawk in eine enge Rechtskurve, die in einen steilen Sinkflug auf die sich nähernde Rakete zu überging. Gleichzeitig drückte er mit dem Finger einen Schalter am Instrumentenbrett, der die Freisetzung von IR-Leuchtkugeln aktivierte.


  Weiß glühende Leuchtkugeln stoben in weitem Bogen hinter dem abtauchenden UH-60 durch die Luft. Durch das Kabinendach sah Smith, wie die Boden-Luft-Rakete über sie hinwegzischte und dann in einer engen Kurve abdrehte und einen der Täuschkörper verfolgte, der langsam zum Ozean hinabtrudelte. Mit einem Seufzen ließ er die Luft aus seinen Lungen weichen. »Muss ein Hitzesucher gewesen sein«, bemerkte er und registrierte verärgert das Zittern in seiner Stimme.


  Peter nickte. Seine Lippen waren nur mehr ein weißer Strich.


  »Tragbare SAM haben in der Regel so was.« Er seufzte. »Zurück zu Plan eins also, fürchte ich. Viel zu riskant, in dieser Höhe zu bleiben – mit wer weiß wie vielen Raketen direkt unter uns.«


  »Wir gehen also mitten rein?«, schlug Smith vor.

  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, nickte Peter und entblößte seine Zähne in einem grimmigen, kampfeslustigen Grinsen. Er zog den Black Hawk so tief, dass sein Fahrwerk fast die schäumenden Wellen berührte. Der Flugplatz, jetzt direkt vor ihnen, wurde rasch größer. »Wir schlagen hart und schnell zu, Jon. Du kümmerst dich um die linke Seite. Ich um die rechte. Und Randi, Gott schütze sie, tut das, was sonst noch zu tun ist!«

  »Klingt wie ein genialer Plan!«, stimmte Randi von hinten zu. Sie reichte Smith einen der M4-Karabiner und drei DreißigSchuss-Magazine. Mit seinem verkürzten Lauf und dem zusammenschiebbaren Teleskopschaft war das M4 leichter und handlicher als das M16, aus dem es entwickelt wurde. Er ließ ein Magazin in das Gewehr rasten und schob die Reservemagazine in seine Taschen. Den dritten Karabiner reichte sie Peter, der ihn neben sich zwischen Oberschenkel und den Pilotensitz klemmte.

  »Danke. Und jetzt schnall dich an«, schrie Peter über die Schulter. »Die Landung wird ein bisschen unsanft werden!«

  Vor ihnen blitzten entlang des Rollfelds Mündungsfeuer auf. Mehrere Männer standen dort ohne Deckung und feuerten mit Sturmgewehren auf den näher kommenden Helikopter. 5.56 mm-Projektile schlugen in den Black Hawk, prallten als winselnde Querschläger vom Hauptrotor, vom gepanzerten Kabinendach und dem Cockpit ab und schrammten in die dünne Metalllegierung an den Seiten des Rumpfs.

  Smith sah, wie Nomuras erster Nurflügler von der Startbahn abhob und zu steigen begann. Frustriert schlug er mit der Faust auf das Sitzpolster neben seinem Schenkel. »Verdammt!«

  »Es gibt noch zwei davon auf der Rollbahn! Wir kümmern uns später um ihn«, beruhigte ihn Peter. »Vorausgesetzt, es gibt ein Später«, fügte er gepresst hinzu.

  Der Black Hawk landete hart auf dem Teerzement, vollführte eine halbe Drehung um die eigene Achse, schlitterte über den Rand der Piste und kam mit einem Ruck im hohen Gras neben der Landebahn zum Stehen. Wieder schlugen Geschosse in das Kabinendach und prallten funkenschlagend und winselnd in den blauen Himmel. Smith hämmerte fieberhaft auf die Sitzgurtschnalle ein, bis sie aufschnappte, und streifte sich die Gurte von den Schultern. Er packte seinen M4-Karabiner und kletterte nach hinten in das Mannschaftsabteil. Peter folgte dicht hinter ihm und hielt nur kurz inne, um ein paar Schalter am Instrumentenbrett zu betätigen. Die Rotoren über ihnen wurden langsamer, drehten sich jedoch weiter.

  Randi hatte bereits die Luke auf der linken Seite geöffnet. Sie kauerte, über den Lauf ihres Karabiners spähend, in der Türöffnung. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter.

  »Fertig?«

  Jon nickte. »Also los!«

  Er sprang, Randi dicht hinter ihm, aus dem Helikopter und rannte geduckt am Rand der Rollbahn entlang. Gewehrfeuer peitschte über seinen Kopf hinweg. Es kam von zwei Wachen, die über das Betonfeld auf sie zu rannten. Smith warf sich in das hohe Gras und eröffnete ebenfalls das Feuer, jagte drei in einem Bogen gefächerte Feuerstöße tief über die Rollbahn.

  Einer der Wachposten schrie gellend auf und fiel, von zwei Hochgeschwindigkeitsprojektilen fast in zwei Stücke zerrissen, nach vorn. Der zweite warf sich flach auf den Boden und feuerte weiter.

  Von ihrer Position ein Stück rechts von Smith zielte Randi sorgfältig. Sie wartete, bis sie die Sichtscheibe der Gasmaske des Mannes im Visier hatte, und drückte dann langsam den Abzug durch. Sein Kopf explodierte.

  Jon schluckte krampfhaft und sah weg. Er blickte sich prüfend um. Sie befanden sich etwa auf Höhe des ersten Drittels der Rollbahn – nur ein paar hundert Meter von dem riesigen Hangar am südlichen Ende entfernt. Nicht weit hinter ihnen erstreckte sich ein weitläufiges, mit Wellblech gedecktes Lagerhaus nach Osten. Wie es schien, gab es nur einen Eingang auf dieser Seite, eine massiv aussehende Metalltür mit einem Tastenfeld für das Sicherheitsschloss, das nur mit einem Zahlencode zu öffnen war. Seine Augen wurden schmal, als sich sein Verdacht zur Gewissheit verdichtete. Niemand sicherte ein gewöhnliches Lagerhaus mit einer Hochsicherheitstür. Irgendwo da drin musste Nomuras Nanophagen-Labor sein. In dieser riesigen Halle konnte man ein Dutzend biochemische Fabriken verstecken und immer noch jede Menge Platz übrig haben.

  Der zweite der gigantischen Nurflügler rollte auf der Startbahn auf sie zu und nahm mit sich schneller und schneller drehenden Propellern Fahrt auf. Jon konnte die tödlichen Kanister unterhalb seiner einzigen riesigen Tragfläche ausmachen. Die dritte Drohne stand vor dem Hangar und wartete auf ihren Start.

  Gewehrfeuer ratterte nördlich von ihnen auf der anderen Seite des Black Hawks auf. Wieder schrie einer der Söldner auf und taumelte, von Peters Geschossen getroffen, zu Boden. Im Fallen zog der sterbende Mann den Abzug der russischen SA-16 SAM durch, die er ins Ziel zu bringen versucht hatte. Die Rakete zündete. Eine dichte Wolke grauen und weißen Rauchs hinter sich herziehend, stieg sie in den Himmel, drehte dann nach Osten ab und explodierte auf einer Wiese jenseits des Begrenzungszauns.

  Smith nahm ein Bewegung südlich von ihnen wahr, in der Nähe des zweiten Gleitflüglers. Drei weitere Bewaffnete, die von einem großen Mann angeführt wurden, näherten sich entlang des westlichen Rands der Rollbahn, wobei sie mit der heranrollenden Flugdrohne Schritt hielten. Sie bewegten sich paarweise vorwärts, wobei einer den anderen deckte, während dieser vorwärts stürmte.

  Smith erschrak. Na super, dachte er. Diese Typen waren Profis. Und sie wurden vom dritten der Horatier kommandiert.

  »Dort drüben, Jon!«, rief Randi. Sie deutete hinüber zu dem offenen Geländer auf der anderen Seite der Rollbahn. Eine kleine Gruppe von Männern mit Gasmasken und Sauerstoffgeräten zog sich fluchtartig von der umkämpften Startbahn zurück. Die meisten schienen unbewaffnet. Nur zwei Männer hatten Maschinenpistolen über die Schultern geschlungen, und sie zerrten einen älteren weißhaarigen Mann mit sich. Ein Mann, der keine Gasmaske trug. Ein Mann in Handschellen.

  »Ich kümmere mich um die Flugzeuge«, sagte Smith. Er deutete auf die fliehenden Männer. »Kümmere du dich um sie!«

  Randi nickte, als sie sah, dass Jon bereits geduckt an der Rollbahn entlang auf den riesigen nach Norden rollenden Gleitflügler zurannte. Rauch von dem missglückten SAMAbschuss nahm ihr die Sicht auf ihn.

  Auf sich selbst gestellt, schnellte sie auf die Beine und sprintete über das breite, von Öl- und Kerosinflecken bedeckte Band aus Teerbeton. Einer der flüchtenden Männer sah sie kommen. Er schrie seinen Begleitern eine Warnung zu. Sie warfen sich ins Gras. Die beiden Wachen stießen den alten Mann zu Boden und ließen sich auf die Knie sinken. Die Läufe ihrer Maschinenpistolen ruckten hoch.

  Randi schoss aus der Hüfte und jagte, während sie geduckt über die Rollbahn rannte, eine Serie von kurzen Feuerstößen aus dem Lauf. Einer der Wachposten wurde herumgewirbelt und sackte, aus mehreren Wunden blutend, zu Boden. Der andere erwiderte das Feuer und ließ ein ganzes 20-schüssiges Magazin aus seiner Uzi rattern.

  Geschosse und Betonsplitter summten wie Hornissen um sie. Sie warf sich zur Seite. Etwas schlug in ihren linken Arm – warf sie rückwärts. Der Querschläger, der vom Teerbeton abprallte, hatte immer noch eine solche Wucht, dass er ihr den Arm direkt über dem Ellbogen brach. Ein stechender Schmerz schoss von der Wunde durch ihre Schulter. Sie rollte sich weg, versuchte verzweifelt, kein festes Ziel zu bieten, das der Söldner ins Visier nehmen und mit Blei vollpumpen konnte.

  Verblüfft darüber, dass sie noch lebte, riss der Mann das leere Magazin heraus und tastete nach einem neuen.

  Mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen brachte Randi ihren Karabiner wieder in Anschlag. Sie jagte einen weiteren Feuerstoß aus der Waffe. Zwei der Kupfermantelgeschosse warfen den Söldner auf den Rücken, seine Brust war nur mehr eine blutrote Masse.

  Sie rappelte sich wieder auf die Beine und rannte über die Rollbahn. Die unbewaffneten Männer sprangen auf, stoben auseinander und rannten panisch in alle Richtungen davon. In ihren Gasmasken sahen sie alle gleich aus. Plötzlich stellte der noch immer im Gras liegende alte Mann in Handschellen einem der Fliehenden ein Bein. Mit einem Fauchen rollte er sich über den Mann, den er zu Fall gebracht hatte, und presste ihn mit dem Gesicht nach unten in das hohe, zerdrückte Gras.

  Randi näherte sich geduckt, den Karabiner in der noch brauchbaren Hand auf die beiden Männer gerichtet. »Wer zum Teufel sind Sie?«, schnarrte sie.

  Der alte Mann lächelte glücklich zu ihr empor. »Ich bin Jinjiro Nomura«, sagte er ruhig. »Und das«, er nickte auf die Gestalt, die sich unter ihm wand, »ist Lazarus – der Verräter, der einmal mein Sohn Hideo war.«

  Randi, die ihr Glück kaum fassen konnte, lächelte zurück.

  »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Mr Nomura.« Sie hielt das M4 auf den sich am Boden windenden Mann gerichtet, während sich Jinjiro mühsam aufrichtete.

  »Stehen Sie auf und nehmen Sie die Gasmaske ab«, befahl sie. »Aber langsam! Andernfalls könnte es sein, dass ich zusammenzucke und Ihnen den Schädel wegblase.«

  Der jüngere Mann gehorchte. Langsam und mit übertriebener Vorsicht zog er sich die Gasmaske und das Sauerstoffgerät vom Kopf. Zum Vorschein kam das graue, geschockte Gesicht von Hideo Nomura.

  »Was werden Sie mit ihm machen?«, fragte Jinjiro neugierig. Randi zuckte mit ihrer schmerzfreien Schulter. »Ihn in die Staaten zurückbringen, damit er vor Gericht gestellt wird, nehme ich an.« Sie hörte wieder Gewehrfeuer, diesmal von Norden her.

  »Da wir gerade davon reden, ich schlage vor, wir drei gehen sofort zum Helikopter rüber. Die Gegend hier scheint immer ungesünder zu werden.«


  Peter geisterte durch die wabernden Rauchschwaden, den Karabiner schussbereit an der Schulter. Er hörte ein metallisches Klicken ganz in der Nähe, ließ sich vorsichtig auf ein Knie sinken und suchte, angestrengt durch den Rauch spähend, nach der Ursache des Geräuschs.


  Ein Wachposten tauchte aus dem sich langsam verziehenden Qualm auf. Er sah auf seine Hand am Sicherungshebel seines in Deutschland hergestellten Sturmgewehrs hinab und stellte von Einzelfeuer auf Dauerfeuer. Sein Mund klappte auf, als er den Blick hob und den Engländer auf sich zielen sah.


  »Sehr unvorsichtig«, sagte Peter leise zu ihm. Er drückte den Abzug durch.


  Von allen drei Schüssen aus kurzer Distanz getroffen, sackte der Söldner blutüberströmt ins Gras.

  Peter wartete, bis sich der Pulverdampf verzog. Er ließ den Blick über das offene Gelände vor ihm schweifen. Nichts bewegte sich.

  Zufrieden drehte er sich um und trabte zum Helikopter zurück.


  Vor Schmerzen kalkweiß im Gesicht, trieb Randi ihren Gefangenen über die Rollbahn zum wartenden Hubschrauber zurück. Sie stolperte einmal, und Hideo Nomura blickte sich mit hassverzerrtem Gesicht über die Schulter zu ihr um. Sie schüttelte den Kopf und richtete den Lauf des M4 auf seine Brust. »Das würde ich nicht versuchen. Es sei denn, Sie glauben wirklich, Sie können von den Toten auferstehen. Ich bin auch mit einer Hand eine sehr gute Schützin. Und jetzt rein mit Ihnen!«


  Jinjiro, der hinter ihr ging, kicherte vergnügt und genoss offenkundig das Debakel seines verräterischen Sohns.

  Der Mann, der sich Lazarus genannt hatte, drehte sich um und kletterte in den Helikopter. Vor der Luke stehend, dirigierte ihn Randi zu einem der nach vorn blickenden Sitze. Er gehorchte mit finsterem Gesicht.

  Peter tauchte neben ihr auf. Er warf einen Blick ins Mannschaftsabteil auf ihren Gefangenen. Seine Augenbrauen wölbten sich. »Gut gemacht, Randi. Sehr gut gemacht, in der Tat.«

  Dann sah er sich beunruhigt um. »Aber wo um alles in der Welt ist Jon?«


  Kapitel achtundvierzig


  Smith sprintete auf die vier bewaffneten Männer zu, die parallel zu der heranrollenden Drohne entlang der Rollbahn näher kamen. Sie bewegten sich nach wie vor in Paaren. Zu jedem Zeitpunkt waren zwei von ihnen in Deckung und bereit, ihren Kameraden Feuerschutz zu geben. Ihre Aufmerksamkeit war größtenteils von dem Schusswechsel in der Nähe des gelandeten Black Hawk in Anspruch genommen, aber sie würden ihn sicher bald entdecken.


  In seinem Hinterkopf kreischte eine Stimme, dass dieses Vorwärtsstürmen im Hurrastil nichts anderes war als eine besonders dämliche Form des Selbstmords, doch ärgerlich schob er diese Zweifel beiseite. Er hatte keine andere Wahl. Er musste schnell zuschlagen, bevor sie ihn entdeckten und mit Dauerfeuer festnagelten, um ihn dann einzukreisen und schließlich zu erledigen.


  Seine einzige echte Chance gegen diese Männer bestand darin, die Initiative zu ergreifen und sie nicht mehr aus den Händen zu geben. Die Art, wie sie vorrückten, zeigte, dass sie Profis waren, wahrscheinlich ehemalige Söldner, angeheuert, um für Nomuras Lazarus-Operation die schmutzige Arbeit zu erledigen. In einem offenen Schusswechsel würde Smith vielleicht einen oder möglicherweise sogar zwei von ihnen ausschalten können, aber zu versuchen, gegen alle vier zugleich zu kämpfen, wäre nur der direkteste Weg, schnell zu sterben. Doch es war vor allem der Umstand, dass einer von ihnen der dritte der Horatier war, der den Ausschlag für seine Entscheidung gegeben hatte, auf diese scheinbar tollkühne oder zumindest leichtsinnige Weise vorzugehen.


  Schon zweimal zuvor war Smith einem dieser mit ungeheuren Kräften ausgestatteten und mit tödlicher Effizienz arbeitenden Killer gegenübergestanden. Beide Male hatte er Glück gehabt, mit dem nackten Leben davongekommen zu sein, und er würde sich nicht darauf verlassen, sein Glück noch einmal zu strapazieren. Diesmal musste er sein Glück selber schmieden – und das bedeutete, alles auf eine Karte zu setzen.


  Er rannte noch immer, seine Füße flogen durch das hohe Gras am östlichen Rand der Rollbahn. Die Distanz zu der heranrollenden Drohne und den vier Söldnern schmolz rasch – umso mehr, da Smith ihnen entgegenlief.


  Zweihundertfünfzig Meter. Zweihundert. Einhundertfünfzig Meter. Jon fühlte, wie seine Lungen unter der Anstrengung pumpten. Ohne langsamer zu werden, hob er das M4 an seine Schulter.


  Hundert Meter.


  Der Gleitflügler rollte auf der Betonbahn surrend auf ihn zu. Alle seine vierzehn Propeller drehten sich jetzt und schnitten hell schimmernde Kreise in die Luft.


  Jetzt!


  


  Smith drückte den Abzug seines M4 durch und jagte im


  Laufen kurze Feuerstöße über die Rollbahn in Richtung der verblüfften Söldner. Betonsplitter und Grasbüschel flogen durch die Luft.


  Sie warfen sich auf den Boden und erwiderten das Feuer.


  Jon schlug einen Haken nach links und rannte im Zickzack von der Rollbahn weg. Geschosse schwirrten hinter ihm durchs Gras und zischten an seinem Kopf vorbei. Er warf sich nach vorn, landete geschmeidig auf dem Boden, rollte sich über die Schulter wieder auf die Beine und rannte weiter. Er jagte erneut einen Feuerstoß aus dem Lauf und schlug einen Haken nach rechts.


  Geschosse schwirrten über seinen Kopf hinweg, manche davon bedrohlich nahe. Eines zischte dicht an seinem Gesicht vorbei. Die superheißen Gase in ihrem Sog ließen seinen Kopf zurückrucken. Ein anderes Geschoss schrammte von seiner Kevlar-Weste ab und schleuderte ihn ins Gras. Verzweifelt rollte sich Smith weiter und hörte, wie direkt hinter ihm Geschosse den Boden aufwühlten.


  Durch das Krachen und Rattern der Schüsse hörte er eine tiefe, dröhnende Stimme irgendwo auf der anderen Seite der Rollbahn wütend Befehle brüllen. Der letzte der Horatier gab seinen Soldaten neue Anweisungen.


  Und dann hörte das Schießen merkwürdigerweise abrupt auf. In der seltsam anmutenden Stille hob Jon vorsichtig den Kopf. Der Anflug eines erleichterten Grinsens zuckte um seinen Mund. Wie von ihm beabsichtigt, war die zweite Flug-Drohne, die nach wie vor noch Tempo für ihren programmierten Start aufnahm, zwischen ihn und die Männer geraten, die versuchten ihn zu töten. Für einen kurzen Augenblick konnten sie nicht auf


  ihn feuern, zumindest nicht ohne dabei zu riskieren, ihr wertvolles Flugzeug zu treffen.


  Doch er wusste, ihre selbst auferlegte Feuerpause würde nicht lange dauern.

  Smith stemmte sich hoch und lief geduckt rückwärts, wobei er versuchte, mit dem riesigen, langsam beschleunigenden Nurflügelflugzeug Schritt zu halten. Im Laufen spähte er unter der gewaltigen Tragfläche hindurch, um zu sehen, ob sich dahinter auf der Rollbahn etwas bewegte.

  Zwischen den fünf Gestängen des Fahrwerks und den aerodynamisch geformten Gehäusen für die Navigationscomputer und anderen Bordsysteme sah er laufende Kampfstiefel auftauchen. Zwei der Söldner sprinteten über die breite Rollbahn aus Teerbeton und querten hinter der Drohne zu seiner Seite herüber, um ein freies Schussfeld zu haben.

  Jon lief noch immer rückwärts, das M4 gegen die Schulter gepresst, den Finger am Abzug. Er atmete aus und fühlte seinen Puls in den Ohren hämmern. Kommt schon, lockte er die rennenden Söldner stumm. Macht einen Fehler.

  Sie machten ihn.

  Entweder aus Ungeduld oder weil sie sich zu sicher waren oder den Zorn des Hünen mit dem kastanienfarbenen Haar fürchteten, kamen die beiden gleichzeitig hinter der Drohne hervor ins Freie gestürmt.

  Smith zog den Abzug durch, jagte den beiden zunächst verblüfften und dann entsetzten Männern einen Feuerstoß entgegen. Der Karabiner hämmerte gegen seine Schulter. Leer geschossene Patronen flogen zur Seite und fielen klirrend auf den Beton. Fünfzig Meter entfernt schrien die beiden Söldner auf und stürzten, von mehreren 5.56 mm-Geschossen durchbohrt, ins Gras.

  Und dann spürte Smith, wie ihn eine Serie gewaltiger Hammerschläge quer über die Brust und die rechte Seite traf – eine schnelle Folge von schmerzhaften Einschlägen in seine Kevlar-Weste, die ihn um die eigene Achse wirbelten und auf die Knie warfen. Irgendwie gelang es ihm, das M4 festzuhalten.

  Obwohl er vor Schmerz alles nur verschwommen sah, blickte er auf.

  Dort, nur vierzig Meter entfernt auf der anderen Seite der Rollbahn, stand ein hünenhafter grünäugiger Mann und starrte ihn mit einem kalten Lächeln über den Lauf seines Sturmgewehrs an. In diesem Bruchteil eines Augenblicks begriff Jon, welchen Fehler er gemacht hatte. Der letzte der Horatier hatte zwei seiner eigenen Männer geopfert, sie vorgeschickt, um das Feuer auf sich zu lenken, so wie ein Schachspieler einen Bauern opfert, um einen strategischen Vorteil zu erlangen. Während Jon die beiden Söldner getötet hatte, hatte der Hüne die rollende Drohne mit einem Spurt überholt, um ihn von der Flanke unter Feuer zu nehmen.

  Und jetzt konnte Smith nichts mehr tun, das ihn noch retten würde.

  Noch immer grinsend, hob der grünäugige Mann sein Gewehr ein wenig und zielte auf Smiths ungeschützten Kopf. Neben ihm, ganz am Rand von Jons verschwommenem Blickfeld, kam die vorderste Kante der Tragfläche des riesigen Nurflüglers in Sicht, bestückt mit einer Batterie von Plastikbehältern, die seine tödliche Fracht enthielten.

  Der von Angst beherrschte, primitive Teil von Jons Gehirn schrie gellend in stummem Entsetzen, sträubte sich vergeblich gegen seinen bevorstehenden Tod. Er versuchte, diesen Teil von sich zu ignorieren und stattdessen auf das zu hören, was die kühlere, klinischere und rationalere Seite seines Gehirns ihm zu sagen versuchte.

  Der Wind, sagte sie.

  Der Wind kommt von Osten.

  Ohne weiterzudenken, warf sich Smith zur Seite. Im selben Augenblick feuerte er den Karabiner ab, riss den Abzug durch, so schnell er konnte. Das M4 bellte in einem ratternden Stakkato von Schüssen los, das mit jedem Schuss schneller und höher drehte, während er alles aus dem Rohr jagte, was von seinem 30-Schuss-Magazin noch übrig war. Geschosse durchschlugen den riesigen Nurflügler, rissen Löcher in seine Oberflächen aus Kohlenstofffasern und Plastik, zerfetzten Navigations- und andere Instrumentenkabel, zerschmetterten Bordcomputer und zertrümmerten Propeller.

  Die Drohne schwankte unter der Wucht der Hochgeschwindigkeitsgeschosse. Sie schlingerte, drehte nach Westen und rollte langsam auf den Rand der Piste zu.


  Terce beobachtete den letzten verzweifelten Versuch des Amerikaners ohne Mitleid oder irgendwelche Beunruhigung. Sein Mund kräuselte sich zu einem schiefen, raubtierhaften Grinsen. Es war, als würde er ein verletztes Tier in einer Falle zappeln sehen. Die hilflosen Anstrengungen einer todgeweihten Kreatur, ihr Leben zu retten, bereitete ihm Vergnügen. Er stand reglos und beschränkte sich darauf, sein Ziel mit dem Lauf seiner Waffe zu verfolgen, bis er den Kopf des Amerikaners sicher im Visier haben würde. Er achtete nicht auf die Geschosse, die rechts an ihm vorbeisurrten. Aus dieser Entfernung konnte der Amerikaner nicht darauf hoffen, ihn mit ungezieltem Feuer zu treffen.


  Doch dann hörte er, wie das hohe gleichmäßige Summen der vierzehn Elektromotoren der Drohne ins Stottern geriet und abrupt abfiel, als eine Reihe von Kurzschlüssen einen Motor nach dem anderen lahm legte und verstummen ließ. Trümmer und Stücke der zersplitterten Haut aus Plastik und Kohlefaser schlitterten über die Rollbahn.


  Terce sah, wie das riesige Flugzeug schlingernd vom Kurs abkam und auf ihn zuschwenkte. Er runzelte ärgerlich die Augenbrauen. Diese letzte verzweifelte Aktion des Amerikaners würde sein Leben zwar auch nicht mehr retten, aber der Schaden, den er an einem der drei unersetzbaren Nurflügler angerichtet hatte, würde Nomura in Rage bringen.


  Und dann starrte Terce plötzlich fassungslos auf die dünnwandigen Plastikzylinder unter der riesigen Tragfläche, als er zum ersten Mal die zackigen, sternförmigen Löcher bemerkte, von denen so viele der Zylinder durchsiebt waren.


  Erst in diesem Augenblick spürte er, wie der todbringende Ostwind sanft sein Gesicht küsste. Seine grünen Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Von Panik gepackt, stolperte Terce rückwärts. Das Sturmgewehr entglitt seinen zitternden Händen und fiel scheppernd auf den Beton.


  Der Hüne mit dem kastanienfarbenen Haar stöhnte laut auf. Er konnte bereits die Phase-vier-Nanophagen in seinem Körper bei ihrem Werk fühlen. Milliarden von mörderischen Nanomaschinen fraßen sich ihren Weg von tief in seinen pumpenden Lungen nach draußen und verbreiteten mit jedem tödlichen Atemzug ihr Gift weiter. Die Haut in seinen dicken, transparenten Handschuhen überzog sich rot und löste sich von seinen sich bereits zersetzenden Muskeln, Sehnen und Knochen.


  Seine zwei noch lebenden Männer, hinter ihren Gasmasken vorläufig sicher, sahen erschrocken von ihren Gewehren auf, hinter denen sie in Stellung lagen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie rappelten sich auf die Beine und schoben sich rückwärts von ihm weg.


  Verzweifelt hob er sein hageres, von seinem Schädel schmelzendes Gesicht in stummem Flehen. »Erschießt mich«, flüsterte er, die Worte mit letzter Kraft an seiner sich bereits zersetzenden Zunge vorbeiröchelnd. »Tötet mich! Bitte!«


  Doch stattdessen ließen sie, von dem Entsetzlichen, das sich vor ihren Augen abspielte, in Panik versetzt, ihre Gewehre fallen und rannten in Richtung des Ozeans.


  Lang gezogene, gellende Schreie stiegen aus der Kehle des letzten der Horatier. Er krümmte sich, von unvorstellbaren und nicht endenden Schmerzen gemartert, zusammen und brach auf die Knie, während ihn die wimmelnden Nanophagen von innen bei lebendigem Leib auffraßen.


  Smith sprintete entlang der Rollbahn nach Norden. Er rannte so schnell ihn seine Füße trugen, trotz der Erschöpfung, die er jetzt spürte, und der furchtbaren Hammerschläge der Geschosse, die ihn getroffen hatten. Er biss die Zähne aufeinander gegen den stechenden Schmerz mehrerer gebrochener Rippen, die unter seiner Kevlar-Weste bei jedem Schritt knirschten. Er stolperte einmal, fluchte gepresst und peitschte sich weiter.


  Lauf weiter, Jon, mahnte er sich grimmig. Lauf weiter oder stirb.


  Er sah nicht zurück. Er wusste, welch entsetzlicher Anblick sich ihm bieten würde. Er wusste, welches Grauen er mit Absicht entfesselt hatte. Inzwischen breitete sich die Nanophagen-Wolke nach Westen über das gesamte südliche Ende des Flugplatzes aus und wurde dann vom Wind allmählich auf den Atlantik hinausgeweht.


  Mit einem letzten stampfenden Spurt erreichte Smith den Black Hawk. Die Rotoren drehten sich noch immer langsam. Abgerissene Grashalme und die letzten hartnäckigen Spuren von verbranntem Raketentreibstoff wirbelten träge um den wartenden Helikopter durch die Luft. Peter und Randi sahen ihn kommen. Ihre besorgten Gesichter hellten sich auf, und sie kamen grinsend und vor Erleichterung lachend auf ihn zu.


  »Steigt ein!«, schrie Jon und winkte sie mit einer ausholenden Armbewegung zum Black Hawk zurück. »Wirf die Mühle an, Peter!«


  Peter nickte, als er hinter Smith die von Geschossen durchlöcherte und von der Rollbahn abkommende Drohne erblickte. Er wusste, was das bedeutete. »Gib mir dreißig Sekunden, Jon!«, rief er zurück.


  Der Engländer schwang sich an Bord des Helikopters und kletterte auf den Pilotensitz. Seine Hände tanzten über das Instrumentenbrett und legten Schalter um. Anzeigenlichter blinkten auf. Zufrieden drehte Peter am Gasgriff, während er die Turbinen auf volle Kraft schob. Die Rotoren begannen, sich schneller zu drehen.


  Smith kam schlitternd neben der offenen Tür des Truppentransporters zum Stehen. Er bemerkte, dass Randis linker Arm schlaff an ihrer Seite herabhing. Ihr Gesicht war noch immer bleich und von Schmerzen gezeichnet. »Ist es schlimm?«, fragte er.


  Sie grinste gequält. »Es tut höllisch weh, aber ich werd’s überleben. Du kannst ein andermal den Doktor spielen.« Bevor er etwas darauf sagen konnte, zischte sie ihn an. »Und du verkneifst dir irgendwelche KlugscheißerKommentare. Hast du gehört?«


  »Ich hab’s gehört«, brummte Smith friedfertig. Ohne sich die Schmerzen seiner eigenen Verletzungen anmerken zu lassen, half er ihr, in den Black Hawk zu klettern. Dann schwang er sich selber an Bord. Sein Blick blieb an den beiden anderen Passagieren hängen. Er erkannte Hideo und Jinjiro Nomura von den Fotos in den Akten, die Fred Klein ihm vor einer Ewigkeit nach Santa Fe geschickt hatte. Vor sechs Tagen, korrigierte er sich mit einem ungläubigen Kopfschütteln. Sechs Tage, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen.


  Randi ließ sich Hideo gegenüber auf einen der nach hinten blickenden Sitze sinken. Sie biss vor Schmerz die Zähne zusammen, als sie ihren M4-Karabiner quer über ihren Schoß legte, sodass seine tödliche schwarze Mündung direkt auf sein Herz zielte. Jon setzte sich neben sie.


  »Haltet euch fest!«, rief Peter aus dem Cockpit. »Wir starten!«


  Mit aufheulenden Turbinen glitt der Black Hawk vorwärts über die Rollbahn, hob ab und drehte, während er höher stieg, bereits vom Flugfeld ab.


  Kapitel neunundvierzig


  In dreihundert Fuß Höhe beendete Peter den Steigflug und ging in den Horizontalflug über. Sie waren jetzt hoch genug, um vor der Nanophagen-Wolke sicher zu sein, die über den Flugplatz und den Lagerhauskomplex der Nomura Pharma-Tech wehte. Zumindest hoffte er es. Er legte die Stirn in düstere Falten, denn ihm war durchaus bewusst, dass zwischen Hoffnung und absoluter Gewissheit ein himmelweiter Unterschied war. Er zog den Steuerknüppel an sich und ließ die Maschine weitere hundert Fuß steigen.


  Ruhiger jetzt, neigte Peter den Black Hawk in eine sanfte Kurve und flog eine Runde über dem mit Toten übersäten Rollfeld. Dann warf er einen Blick über die Schulter ins Mannschaftsabteil. »Wohin jetzt, Jon?«, fragte er. »Hinter der ersten Drohne von unserem Freund Lazarus her? Die gestartet ist?«


  Smith schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er hebelte das leere Magazin aus seinem Karabiner und schob ein gefülltes ein. »Zuerst haben wir hier noch was zu erledigen.«


  Er glitt von seinem Sitz und legte sich flach auf den Boden des Helikopters. Über den Lauf seines M4 zielte er durch die offene Luke nach draußen. »Wir müssen zuerst die dritte Drohne zerstören«, rief er. »Sie kann noch immer per Autopilot starten.«


  Der Black Hawk neigte sich zur Seite und zog in einer engen Kurve wieder nach Süden. Smith lehnte sich ein wenig weiter hinaus und beobachtete, wie der riesige Nurflügler in seinem Visier immer größer wurde. Er drückte den Abzug durch und jagte eine Reihe gezielter Feuerstöße in die bereits auf die Startbahn rollende Drohne. Der Rückschlag des Karabiners hämmerte gegen seine Schulter.


  Der UH-60 donnerte über das Flugzeug hinweg und drehte in einer engen Kurve wieder zur Rollbahn zurück.

  Der Verschluss des Karabiners blieb hinten. Jon zog das leere Magazin heraus und schob ein neues ein – sein letztes. Er legte den Fanghebel um. Das M4 war geladen und wieder feuerbereit.

  Der Helikopter beendete seine Kurve und flog nach Norden, um ein weiteres Mal über die Drohne hinwegzufliegen.

  Smith starrte nach unten. Der dritte Nurflügler stand jetzt, von dreißig 5.56 mm-Projektilen durchsiebt, bewegungslos auf der Rollbahn. Ganze Teilstücke seiner riesigen Tragfläche hingen, von der Salve zerfetzt, auf den Beton hinab. Trümmer von Motorengehäusen und Nanophagen-Zylindern lagen hinter der Drohne über die Rollbahn verstreut. »Ihr könnt eine Drohne von der Liste streichen«, rief er über die Schulter.

  »Zwei sind erledigt, bleibt noch eine.«

  Hideo Nomura zuckte zusammen und erstarrte dann in seinem Sitz.

  »Keine Bewegung«, warnte ihn Randi. Sie fasste die Waffe auf ihrem Schoß fester.

  »Sie werden sich hüten, mich hier in dem Hubschrauber zu erschießen«, zischte der jüngere Nomura. Jede Spur der freundlichen, kosmopolitischen Fassade, die er so viele Jahre lang kultiviert hatte, war verschwunden. Jetzt war sein Gesicht eine starre, hasserfüllte Maske, die die ganze Bösartigkeit und Egomanie enthüllte, die ihn wirklich antrieben. »Sie würden alle ebenfalls sterben. Ihr Amerikaner seid zu weich. Sie haben nicht den Geist des wahren Kriegers.«

  Randi grinste spöttisch zurück. »Vielleicht nicht. Aber die Kerosintanks hinter Ihnen sind schusssicher. Und ich wette, Sie sind es nicht. Wollen Sie rausfinden, wer von uns beiden Recht hat?«

  Hideo schwieg und starrte sie finster an.

  Jinjiro Nomura sah still vor sich hinlächelnd aus der Luke auf die Zerstörung der abartigen Träume seines Sohns hinab. Alles, was Jinjiro in den vergangenen zwölf Monaten der Gefangenschaft erleiden musste, wurde Hideo jetzt gründlich heimgezahlt.

  Auf Smiths Anweisung flog Peter den Black Hawk zum nördlichen Ende der Rollbahn und schoss dann tief über die zwei riesigen Frachtflugzeuge und den viel kleineren Firmenjet hinweg, die dort parkten.

  Erneut lehnte sich Smith aus der Luke und jagte eine Serie von Feuerstößen in ihre Cockpits, die die Fenster und Flugüberwachungsinstrumente zerschmetterten. »Ich möchte vermeiden, dass irgendwelche Überlebenden von der Insel fliehen, bevor wir Spezialeinheiten und Dekontaminierungsteams hier haben«, erklärte er. Randi reichte ihm ihr Reservemagazin.

  Peter zog den Helikopter jetzt hoch, ließ ihn in einer engen Spirale immer höher steigen, während sie nach Anzeichen von Nomuras erster Drohne suchten. Lange Minuten suchten sie verzweifelt den Himmel westlich von Santa María mit den Augen ab. Randi sah sie zuerst, das Glitzern eines winzigen goldenen Lichtpunkts hoch über ihnen. »Dort ist sie!«, rief sie und deutete durch die Seitenluke. »Auf drei Uhr. Und Sie fliegt direkt nach Westen!«

  »In Richtung Vereinigte Staaten«, knurrte Smith.

  Hideo lächelte dünn. »Nach Washington, D.C., und seine umliegenden Vororte, um genau zu sein.«

  Peter zog den Helikopter mit dröhnenden Turbinen in eine weite Kurve und brachte ihn auf parallelen Kurs mit der Drohne. Mit einem besorgten Ausdruck starrte er durch die vordere Sichtscheibe nach oben. »Das verdammte Ding ist schon teuflisch hoch«, rief er über die Schulter. »Sie fliegt auf zehn- oder zwölftausend Fuß und steigt schnell.«

  »Wie hoch ist die maximale Flughöhe dieser Mühle?«, fragte Smith, während er sich wieder in seinem Sitz festschnallte.

  »Irgendwo bei neunzehntausend Fuß«, antwortete Peter.

  »Aber in dieser Höhe wird die Luft verdammt dünn. Vielleicht zu dünn.«

  »Sie kommen zu spät«, bemerkte Hideo mit einem hämischen Grinsen. Seine Augen funkelten triumphierend. »Sie können meinen ThanatosNurflügler nicht mehr aufhalten! Und es sind genügend Nanophagen an Bord, um Millionen zu töten. Sie haben mich zwar gefangen genommen, aber ich habe bereits einen vernichtenden Schlag gegen Ihr gieriges, materialistisches Land geführt, von dem es sich auch in Jahrhunderten nicht erholen wird!«

  Die anderen ignorierten sein pathetisches Geschwätz; ihre Aufmerksamkeit war ganz darauf gerichtet, den ThanatosNurflüger abzufangen, bevor er für den Helikopter unerreichbar wurde.

  Peter zog die Nase des Black Hawk so steil in die Höhe wie er konnte und nahm Kurs auf den fernen winzigen Punkt. Der Helikopter stieg höher, stieg mit jeder Minute, die verging, fünfzehnhundert Fuß. Sie alle konnten deutlich fühlen, wie die Luft zunehmend kälter und dünner wurde.

  Als der UH-60 eine Höhe von zwölftausend Fuß erreichte, schlugen ihre Zähne vor Kälte aufeinander, und es wurde merklich schwerer, genügend Luft zu bekommen. Die Luftdichte war jetzt nur noch knapp halb so groß wie auf Höhe des Meeresspiegels. Menschen konnten in solchen Höhen leben und arbeiten und sogar Ski laufen, aber sie hatten gewöhnlich viel mehr Zeit, sich zu akklimatisieren. Hypoxie, die Höhenkrankheit, war für sie jetzt eine ernste Gefahr.

  Die ThanatosDrohne war inzwischen viel näher, doch sie schwebte noch immer über ihnen und stieg stetig. Ihre gewaltige Tragfläche kippte hin und wieder, wenn die Flugüberwachungsinstrumente an Bord auf minimale Veränderungen der Windgeschwindigkeit, Windrichtung und des Luftdrucks reagierten. Davon abgesehen hielt der Nurflügler seinen Kurs und flog unbeirrt auf sein vorherbestimmtes Ziel, die Hauptstadt der Vereinigten Staaten, zu.

  Peter zog den Black Hawk höher. Sein Kopf und seine Lungen schmerzten, und es fiel ihm immer schwerer, sich auf das, was er tat, zu konzentrieren. Sein Gesichtsfeld war an den Rändern bereits leicht verschwommen. Er blinzelte heftig, um klarer zu sehen.

  Der Höhenmesser kroch langsam auf vierzehntausend Fuß. So hoch über der Erdoberfläche erzeugten die Rotoren des Helikopters viel weniger Auftrieb. Ihre Steigrate und Fluggeschwindigkeit fielen rapide. Fünfzehntausend Fuß. Und noch immer hing das riesige Flugzeug über ihnen, quälend nah, aber außerhalb ihrer Reichweite.

  Eine weitere Minute verging, eine Minute, in der nicht nur die Kälte merklich zunahm, sondern auch ihre Erschöpfung.

  Wieder spähte Peter durch die vorderen Sichtfenster nach oben. Nichts. Die Thanatos-Drohne war verschwunden.

  »Komm schon, du Miststück«, knurrte er. »Hör auf, Versteck mit mir zu spielen! Wohin bist du jetzt verschwunden?«

  Und plötzlich blitzte Sonnenlicht auf einer riesigen Flügeloberfläche unter ihm, reflektiert von zehntausenden spiegelblanker Solarzellen.

  »Wir haben’s geschafft! Wir sind über dem Monsterflieger!«, krächzte Peter triumphierend. Er hustete und versuchte, mehr Luft in seine pumpenden Lungen zu saugen. »Aber du musst schnell sein, Jon. Sehr schnell. Ich kann uns hier oben nicht lange halten!«

  Smith nickte, ließ seinen Sitzgurt aufschnappen und legte sich vor der offenen Luke wieder flach auf den Bauch. Jedes Metall, das er berührte, war so kalt, dass es wie Feuer brannte. Die Außentemperatur war inzwischen sicherlich auf zwanzig Grad unter null gefallen.

  Entschlossen hauchte Jon in seine Hände und rieb die Finger aneinander, denn ihm war klar, dass in dieser Höhe für sie alle die Gefahr bestand, sich die Finger oder irgendwelche anderen exponierten Hautstellen zu erfrieren. Dann lehnte er sich, das M4 fest gegen die Schulter gestützt, in die Luftwirbel der Rotoren hinaus. Der Wind zerrte an seinen Haaren und Kleidern.

  Er konnte die Drohne jetzt deutlich ausmachen. Sie war etwa sechzig, siebzig Meter unter ihnen. Der Black Hawk wurde langsamer und passte seine Geschwindigkeit der seiner Beute an.

  Smiths Augen füllten sich in dem kalten Luftstrom sofort mit Tränen. Er presste fest die Augen zu und wischte die Tränen fort, ehe sie gefrieren konnten. Er spähte durch sein Visier. Die Oberfläche des Nurflüglers schwankte leicht und lag dann wieder ruhig.

  Er drückte den Abzug durch.

  Ein Hagel von 5.56 mm-Projektilen schlug in die ThanatosDrohne und zerschmetterte hunderte von Solarzellen. Glassplitter und Plastiktrümmer flogen weg und verschwanden im bodenlosen Blau hinter ihnen. Einen Moment lang bog sich die Tragfläche bedenklich. Die Drohne sank tiefer.

  Jon hielt den Atem an. Doch dann kompensierten die Flugcomputer an Bord des riesigen Nurflüglers den plötzlichen Energieverlust durch Erhöhung der Drehzahl der Rotoren. Die Drohne begann wieder zu steigen.

  Smith fluchte leise und tastete nach einem neuen Magazin.


  In all dem Lärm, der kalten, dünnen und kaum atembaren Luft kämpfte Randi verzweifelt darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Der heftige, stechende Schmerz in ihrem gebrochenen Arm vermischte sich jetzt mit einem scheußlichen pochenden Schmerz hinter ihren Schläfen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, das Schwindelgefühl zu ignorieren. Der Schmerz in ihrem Kopf war jetzt so intensiv, dass er mit jedem Schlag ihres Herzens kleine rote Lichtpunkte in ihren Augen pulsieren ließ.


  Ihr Kopf fiel nach vorn.

  Und in diesem kurzen Augenblick stürzte sich Hideo Nomura auf sie. Mit einer Hand schlug er ihren Karabiner zur Seite und


  ließ die Kante der anderen mit aller Kraft auf ihr Schlüsselbein krachen. Es brach wie ein trockener Zweig.


  Mit einem erstickten Stöhnen fiel sie in den Sitz zurück und kippte dann wieder nach vorn. Nur der Sicherheitsgurt um ihre Taille verhinderte, dass sie auf den Boden des Mannschaftsabteils rutschte.


  Nomura riss ihr das M4 aus den Händen und hielt ihr den Lauf an den Kopf.


  Smith warf irritiert einen Blick über die Schulter. Er wälzte sich herum, setzte sich auf und erstarrte dann, als er die Situation mit einem Blick erfasste.


  »Werfen Sie Ihre Waffe aus der Tür«, befahl Nomura. Seine Augen glitzerten so hart und kalt wie Eis. »Oder ich puste dieser Frau das Gehirn aus dem Kopf.«


  Jon schluckte krampfhaft und starrte Randi an. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. »Sie ist schon tot«, sagte er in einem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen.


  Nomura lachte auf. »Noch nicht«, sagte er. »Schauen Sie.«


  Er packte Randi mit einer Hand bei ihrem kurzen blonden Haar und riss ihren Kopf zurück. Sie stöhnte leise. Ihre Lider flatterten kurz auf und schlossen sich dann wieder. Der Mann, der sich Lazarus nannte, öffnete verächtlich den Griff seiner Faust, und Randis Kopf fiel wieder nach vorn. »Sehen Sie?«, fragte er. »Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«


  Resigniert ließ Smith den Karabiner fallen. Das Gewehr wirbelte davon und verschwand.

  »Sehr gut«, bemerkte Nomura vergnügt. »Sie lernen schnell zu gehorchen.« Er schob sich rückwärts, wobei er mit Randis Waffe auf Jons Brust zielte. Sein Gesicht wurde hart. »Und jetzt befehlen Sie Ihrem Piloten, von meiner ThanatosDrohne wegzufliegen.«

  Smith hob den Kopf. »Hast du gehört, Peter, was der Mann gesagt hat?«, rief er nach vorn.

  Der Engländer sah über die Schulter nach hinten. Seine blassblauen Augen waren ausdruckslos. »Ich hab’s gehört«, erwiderte er gelassen. »Wie es aussieht, haben wir keine andere Wahl, Jon. Zumindest nicht so, wie die Dinge jetzt stehen.«

  »Nein«, erwiderte Smith und fügte hinzu: »Nicht, wie die Dinge stehen«, wobei er das letzte Wort eine Nuance stärker betonte. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

  Das Lid von Peters linkem Auge zuckte kaum merklich. Er wandte sich wieder den Instrumenten des Black Hawks zu.

  Nomura lachte erneut auf. »Siehst du, Vater«, sagte er zu Jinjiro. »Diese Amerikaner sind Weichlinge. Sie stellen ihr eigenes Leben über alles.«

  Der alte Mann sagte nichts. Er saß mit versteinertem Gesicht und schweigend in seinem Sessel, offenkundig verzweifelt wegen der plötzlichen Wendung des Glücks.

  Smith kauerte neben der offenen Luke des Helikopters und wartete angespannt darauf, dass Peter handelte.

  Abrupt kippte der Engländer den Helikopter hart nach rechts in eine so extreme Schräglage, dass der Black Hawk fast neunzig Grad auf der Seite lag. Nomura verlor den Boden unter den Füßen und fiel nach hinten. Er krachte mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Truppenabteils und rutschte zu Boden. Sein Finger, der am Abzug von Randis M4 lag, krümmte sich reflexartig. Drei Geschosse schlugen durch das Dach und prallten als Querschläger von den sich drehenden Rotoren ab.

  Als der Helikopter kippte, warf sich Smith nach vorn, weg von der offenen Luke. Er schnellte sich über den Boden und rammte mit dem Kopf voran in Nomura. Er riss Nomura den Karabiner aus den Händen und schleuderte ihn hinter sich. Er landete irgendwo zwischen den Sitzen scheppernd auf dem Boden.

  Der Black Hawk drehte wieder zurück und begann wieder zu steigen.

  Die Zähne zu einem Fauchen entblößend, stieß Nomura mit einem Fuß nach Jon und warf ihn zurück. Beide Männer sprangen auf die Beine. Hideo attackierte zuerst und ging, mit Händen und Füßen wild auskeilend, auf Jon los.

  Jon parierte zwei Faustschläge, ließ einen Tritt an seiner Hüfte abprallen, duckte sich unter dem dritten Schwinger hindurch und ging in den Nahkampf. Er packte Nomura bei einem Arm, rammte ihm mit aller Wucht die Faust ins Gesicht und schleuderte ihn dann gegen die Sitzreihe.

  Nomura prallte zurück und sackte direkt vor der offenen Luke zu Boden. Obwohl er benommen war und Blut aus seiner gebrochenen Nase strömte, versuchte er wieder auf die Beine zu kommen.

  Smith hielt sich an einem Sitz fest und schrie: »Peter! Jetzt! Andere Seite! Andere Seite!«

  Der Engländer tat, wie von ihm verlangt, und kippte den Black Hawk in eine extreme Schräglage, doch diesmal nach links. Abrupt neigte sich der Helikopter zur Seite und schien einen Moment lang hoch über dem Atlantik im All zu hängen, während er, auf der Seite liegend, eine enge Kurve flog. Keine zwanzig Meter unter ihnen kam die Thanatos-Drohne in Sicht, nach wie vor unbeirrt auf Westkurs in ihrer programmierten Mission zum Massenmord.

  Hideo Nomura machte einen verzweifelten Satz von der offenen Luke weg und klammerte sich an einer Sitzstrebe fest. Seine Beine baumelten strampelnd in der Luft und suchten nach einem Halt, den es nicht gab.

  Er versuchte, sich an den Armen wieder in den Helikopter zu ziehen. Mit vor Anstrengung entblößten Zähnen sah er hoch und blickte in das Gesicht seines Vaters, das auf ihn hinabstarrte.

  Jinjiro Nomura blickte tief in die wahnsinnigen Augen des Mannes, der einmal sein geliebter Sohn gewesen war. »Du hast die Amerikaner falsch eingeschätzt«, sagte er leise. Er seufzte bekümmert. »So wie du auch mich falsch eingeschätzt hast.«

  Und mit diesen Worten beugte sich der alte Mann vor und stieß Hideos Hände mit einem Fußtritt von der Sitzstrebe.

  Mit entsetzt verzerrtem Gesicht rutschte der jüngere Nomura, seine Finger suchten auf dem glatten Metall verzweifelt nach Halt, aus der Luke. Von einem gellenden, entsetzten Kreischen begleitet, fiel er ins Leere und stürzte, sich mehrmals überschlagend, auf die unter dem kreisenden Black Hawk vorüberfliegende Thanatos-Drohne zu.

  Noch immer wild mit Armen und Beinen rudernd, krachte der Mann, der Lazarus war, auf die fragile Tragfläche des riesigen Nurflüglers. Die Drohne erbebte heftig unter dem schweren Aufprall. Und dann brach der überladene und bereits beschädigte Thanatos-Nurflügler einfach in der Mitte auseinander, klappte zusammen wie ein Buch, das man schließt. Propellerblätter, Plastikteile der Tragfläche und der Frachtgehäuse und ganze Bündel von Nanophagen-Zylindern rissen los und segelten in einem Trümmerhagel in die Tiefe.

  Langsam zunächst und dann schneller trudelte das sich um sich selbst drehende Wrack abwärts und stürzte dann wie ein Pfeil den hungrigen und wartenden Wogen des unendlichen und erbarmungslosen Ozeans zu.


  EPILOG


  ANFANG NOVEMBER, Das Weiße Haus


  Obwohl es noch früh am Nachmittag war, hatte Präsident Samuel Adams Castilla dem aufgeregten Gedränge und Gehetze in den Korridoren um das Oval Office den Rücken gekehrt und sich in die stille Behaglichkeit und Ruhe seines Refugiums im ersten Stock des Ostflügels zurückgezogen. Dieser Raum gehörte ganz allein ihm und war von den modischen Launen der Designer und Innenarchitekten verschont geblieben, die das übrige Weiße Haus nach den Anweisungen seiner Gattin neu eingerichtet hatten. Hier gab es Bücherregale, die von oft gelesenen Büchern überquollen, einen großen Navajo-Teppich auf dem gebohnerten Holzfußboden, ein schwarzes Ledersofa, ein paar Lehnsessel und einen Fernsehapparat mit großem Bildschirm. An den Wänden hingen Drucke von Frederic Remington und Georgia O’Keefe und gerahmte Fotografien von den zerklüfteten Bergen rund um Santa Fe.


  Castilla sah mit einem Lächeln über die Schulter. Seine Hand schwebte über einer Flasche und zwei Gläsern auf der Anrichte. »Lust auf einen Scotch, Fred?«


  Fred Klein, der auf dem langen Sofa saß, grinste zurück. »Sehr gern, Mr President.«

  Castilla goss die Drinks ein und brachte die Gläser zum Sofa.


  »Das ist der Caol Ila, Jinjiros Lieblings-Scotch.«

  »Sehr passend, Sam«, bemerkte Klein. Der Leiter des Covert One nickte zum Fernseher hinüber. »Er müsste jeden Augenblick auf Sendung sein.«

  »Ja. Und ich möchte das um nichts in der Welt verpassen«, erwiderte Castilla. Er stellte seinen Scotch auf den Tisch und drückte eine Taste auf der Fernbedienung. Der Bildschirm leuchtete auf, und der riesige Saal erschien, in dem die Generalversammlung der Vereinten Nationen in New York tagte. Jinjiro Nomura stand allein am Rednerpult und blickte mit erhobenem Kopf und perfekter Haltung über das Meer von Delegierten und auf ihn gerichteten Kameras hinweg, obgleich er wusste, dass seine Worte und sein Bild um die ganze Welt in die Wohnzimmer von mehr als einer Milliarde Menschen gesendet wurden, die diese Live-Übertragung sahen. Sein Gesicht war ernst und noch immer von den tiefen Linien gezeichnet, die Verrat, ein Jahr Gefangenschaft und der Tod seines Sohns hinterlassen hatten.

  »Ich stehe heute im Namen der Lazarus-Bewegung vor Ihnen«, begann Jinjiro. »Eine Bewegung, deren hehre Ideale und selbstlosen Anhänger von der Niedertracht eines einzelnen Mannes verraten und betrogen wurden. Dieser Mann, mein eigener Sohn Hideo, hat alle meine Freunde und Mitarbeiter ermordet und mich eingesperrt und auf diese Weise all jene beseitigt, die die Bewegung gegründet haben, um ungehindert und unbemerkt die Macht an sich zu reißen. Dann benutzte er unter der Maskerade von Lazarus unsere Organisation, um seine eigenen grausamen und mörderischen Ziele zu tarnen und schließlich zu verwirklichen. Ziele, die im vollkommenen Gegensatz zu allem standen, wofür unsere Bewegung eintritt …«

  Castilla und Klein lauschten in zufriedenem Schweigen, wie Jinjiro Nomura sorgfältig und präzise die Einzelheiten von Hideos Verrat schilderte und dabei auch die geheime Entwicklung und Produktion der Nanophagen und Hideos Pläne nicht verschwieg, mit ihrer Hilfe den Großteil der Menschheit auszulöschen, um sich selbst zum absoluten Herrscher über die verängstigten Überlebenden aufzuschwingen. Amerikas Verbündete, deren Botschafter Jinjiro schon Tage zuvor über den Sachverhalt unterrichtet hatte, schwenkten bereits wieder auf den Kurs Amerikas ein. Alle hatten es eilig, ihre große Erleichterung darüber zum Ausdruck zu bringen, dass sich ihr Misstrauen als unbegründet erwiesen hatte, und waren bemüht, ihre beschädigten Beziehungen mit den USA wieder zu kitten, bevor die ganze Wahrheit in der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde. Nomuras Rede vor den Vereinten Nationen war nur der erste Teil einer Kampagne, die Unterwanderung der LazarusBewegung öffentlich zu machen und Amerikas Ruf wiederherzustellen.

  Beide Männer wussten, dass dies Zeit brauchen und große Anstrengungen von allen Seiten erfordern würde, doch sie waren überzeugt, dass die Wunden, die Hideo Nomuras Tücke und Verrat hinterlassen hatten, heilen würden. Einige wenige vereinzelte Fanatiker klammerten sich vielleicht noch an ihre Überzeugung, dass Amerika an allem schuld sei, doch die meisten würden die Wahrheit akzeptieren und sich von der ruhigen Eindringlichkeit und dem beeindruckenden Auftreten des letzten überlebenden Gründungsmitglieds der LazarusBewegung überzeugen lassen. Und jenen, die Fakten lieber schwarz auf weiß sahen, würde die Veröffentlichung sämtlicher Daten und Dokumente, die in Nomuras geheimen Labors auf den Azoren gefunden worden waren, die letzten Zweifel nehmen. Die Bewegung selbst, erschüttert von den ersten Enthüllungen über das Lügengebäude und die mörderischen Pläne ihres Anführers, zeigte bereits Auflösungserscheinungen.

  Anhänger und Reste der alten Struktur der Organisation würden nur überleben können, wenn sie zu einer Rückkehr zu Jinjiros ursprünglicher Vision einer Bewegung fähig waren, die sich für den friedlichen Wandel und eine Erneuerung der Umweltpolitik einsetzte.

  Castilla fühlte, dass er sich zum ersten Mal seit Wochen entspannte. Amerika und die ganze Welt waren noch einmal knapp davongekommen. Er seufzte und bemerkte, dass Fred Klein ihn ansah.

  »Es ist vorbei, Sam«, sagte sein Freund leise.

  Castilla nickte. »Ich weiß.« Er hob sein Glas. »Auf Colonel Smith und die anderen.«

  »Auf sie alle«, sagte Klein und hob ebenfalls sein Glas. »Sainte.«


  The Mall, Washington, D.C.


  Ein frischer, vom Regen sauber gewaschener Herbstwind raschelte in den Blättern, die noch an den Bäumen entlang der Mall hingen. Sonnenlicht sickerte schräg durch die Zweige und warf tanzende, rot und golden getönte Schattenmuster auf den Rasen.


  Jon Smith schlenderte zwischen den Bäumen hindurch auf eine Frau zu, die in Gedanken versunken neben einer Bank stand. Ihr kurzes, goldenes Haar leuchtete in der Nachmittagssonne. Obwohl ihr Arm und ihre Schulter in einem dicken Gipsverband steckten, wirkte sie dennoch schlank und anmutig.


  »Wartest du vielleicht auf mich?«, fragte er leise, als er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war.

  Randi Russel drehte sich zu ihm um. Ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund.

  »Ich vermute es mal – falls du der Typ bist, der mir die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hat, dass er mit mir essen gehen will«, entgegnete sie schnippisch. »Wenn nicht, esse ich allein.«

  Smith grinste. Manche Dinge änderten sich nie. »Wie geht’s deinem Arm?«, erkundigte er sich.

  »Ganz gut«, erwiderte sie. »Die Ärzte sagen, der Gips kann in ein paar Wochen runter. Wenn es soweit ist und das Schlüsselbein geheilt ist, soll ich noch eine Weile in die Reha, bevor ich wieder für den Außendienst fit bin. Ehrlich gesagt, kann ich es kaum mehr erwarten. Ich bin nicht dafür geschaffen, hinter einem Schreibtisch zu sitzen.«

  Er nickte. »Wie stehen die Dinge in Langley? Regiert noch immer das Chaos?«

  Randi zuckte vorsichtig mit den Schultern. »Allmählich scheint sich die Situation zu beruhigen. Die Computerdateien, die unsere Leute auf den Azoren gefunden haben, waren ziemlich aufschlussreich. Sie haben so ziemlich jeden auffliegen lassen, der mit TOCSIN zu tun hatte. Hast du schon gehört, dass Hanson zurücktritt?«

  Smith nickte. Der Direktor der CIA war zwar nicht direkt in die illegalen Operationen von Burke und Pierson verwickelt gewesen, aber niemand zweifelte daran, dass seine falsche Einschätzung und seine Bereitschaft wegzusehen mitverantwortlich für die prekäre Situation der CIA gewesen waren. David Hansons Rücktritt »aus persönlichen Gründen« war für ihn die einzige Alternative zu seiner Entlassung, die es ihm ermöglichte, das Gesicht zu wahren.

  »Hast du was von Peter gehört?«, fragte Randi.

  »Er hat mich letzte Woche angerufen«, sagte Smith. »Er ist wieder Pensionär und lebt in seinem Haus in den Sierras. Diesmal endgültig, behauptet er.«

  Sie wölbte zweifelnd die Augenbrauen. »Glaubst du ihm das?«

  Er lachte. »Nicht wirklich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Peter sehr lange untätig in einem Schaukelstuhl auf seiner Veranda sitzen kann.«

  Sie musterte Jon aus leicht zusammengekniffenen Augen.

  »Und wie geht es dir? Spielst du noch immer den Spion für die Vereinigten Nachrichtendienste? Oder war es diesmal der Geheimdienst der Armee?«

  »Ich bin wieder zurück in Fort Detrick, in meinem alten Job beim USAMRIID«, erzählte ihr Smith.

  »Wieder zurück im alten Trott mit den Infektionskrankheiten?«, fragte Randi.

  Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir entwickeln ein Programm, mit dem wir weltweit die potenziellen Gefahren der Nanotechnologie-Forschung und der Entwicklung von Nanomaschinen überwachen können.«

  Sie starrte ihn verblüfft an.

  »Wir haben Nomura zwar gestoppt«, sagte er. »Aber jetzt ist der Geist aus der Flasche. Jemand anderer irgendwo auf der Welt könnte irgendwann etwas Ähnliches oder genauso Tödliches entwickeln.«

  Randi lief bei dem Gedanken ein kalter Schauder über den Rücken. »Ich will mir das gar nicht vorstellen.«

  Er nickte ernst. »Wenigstens wissen wir dieses Mal, wonach wir suchen müssen. Für die Herstellung von biologisch aktiven Nanopartikeln braucht man biochemische Substanzen in großen Mengen, und das sind Substanzen, deren Herkunft und Verteilung wir verfolgen können.«

  Sie seufzte. »Vielleicht sollten wir das tun, was die LazarusBewegung von Anfang an gefordert hat. Die Nanotechnologie ganz verbieten.«

  Smith schüttelte den Kopf. »Und auf den potenziellen Nutzen verzichten, den sie uns bringen kann? Wie zum Beispiel die Heilung von Krebs? Oder das Ende der Umweltverschmutzung?« Er zuckte mit den Schultern. »Mit der Nanotechnologie ist es wie mit allen neuen Technologien, Randi. Wie wir sie benutzen – ob zum Guten oder Schlechten –, liegt ganz bei uns.«

  »Das ist eindeutig der Wissenschaftler in dir, der da redet«, kommentierte sie trocken.

  »Das bin ich nun mal«, erwiderte Smith. »Zumindest die meiste Zeit.«

  »Richtig«, entgegnete Randi mit einem säuerlichen Grinsen und ließ das Thema auf sich beruhen. Sie seufzte. »Was ist jetzt, Dr. Smith? Sie haben mir ein Dinner versprochen. Wollen Sie Ihr Versprechen halten oder nicht?«

  Er deutete eine Verbeugung an und bot ihr galant seinen Arm. »Es soll keiner behaupten, dass ich ein Mann bin, der nicht zu seinem Wort steht, Ms Russel. Das Dinner geht auf mich.«

  Arm in Arm gingen Jon und Randi zu seinem Wagen. Über ihnen trieben mit dem Wind die letzten Wolkenfetzen davon und ließen einen klaren, blauen Himmel zurück.
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